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Ausgangspunkt dieser Arbeit ist meine eigene Verortung im wissenschaftlichen Feld als 
Bildungssoziologin mit dem speziellen Schwerpunkt auf Transitionsprozesse an der zweiten 
Schwelle.
1
 In der entsprechenden Literatur liegt der Fokus vor allem auf der „Übergangsproble-
matik“ bzw. dem Phänomen, dass für viele Jugendliche (in Österreich) diese Übergänge nicht 
mehr reibungslos verlaufen, was häufig einen frühen Schulabgang
2
 (Early School Leaver-
Phänomen) und dadurch verringerte gesellschaftliche Teilhabechancen (v.a. durch erhöhte 
Risiken bzgl. Arbeitslosigkeit, prekäre Jobs, Armutsgefährdung etc.) zur Folge hat.
3
 Aber auch 
die Zielgruppe (junge) Frauen und deren geschlechtsspezifischen Berufswahlentscheidungen 
werden in einem Problemkontext immer wieder thematisiert. „Fast gebetsmühlenartig wird 
betont, dass die Auflösung der Geschlechterdifferenz und Geschlechtsunterschiede auf dem 
Arbeitsmarkt zu erreichen sei, würden Mädchen und junge Frauen nur endlich die richtigen 
Berufe - sprich Männerberufe - wählen oder das richtige - sprich technische - Fach studieren“ 
(Nissen et al. 2003, 45). Darüber hinaus wird konstatiert, dass geschlechtsspezifische Berufs-
wahlentscheidungen zu Engpässen bei der Rekrutierung von Arbeitskräften in naturwissenschaft-
lichen Branchen führen (vgl. Makarova/ Herzog 2013, 175).  
Doch junge Frauen konzentrieren sich beispielsweise in der dualen Berufsausbildung, in der 
sie traditionell unterrepräsentiert sind,
4
 zu 57% auf die folgenden sechs Lehrberufe – Bürokauf-
frau, Stylistin, Einzelhandelskauffrau und die drei „Klassiker der Gastronomie“ (Restaurantfach-
frau, Köchin, Gastronomiefachfrau). Und auch sonst werden mehr oder weniger ausschließlich 
genderstereotype, also weiblich konnotierte, Lehrberufe erlernt. Gleichzeitig erweist sich dieses 
Phänomen über den zeitlichen Verlauf als äußerst stabil. So kam es zwar seit 1988 zu einer 
vermeintlichen Öffnung in Richtung anderer Lehrberufe, doch blieb diese grundlegende 
Fixierung auf „typische Frauenberufe“ und vor allem auf die genannten Berufe bestehen.5 Gerade 
in Bezug auf viele "Frauenberufe" (z.B. Handel, FrisörIn) wird aber vor den Prekarisierungsrisi-
ken mit denen diese häufig einhergehen gewarnt. Stattdessen seien bessere Arbeitsmarktchancen 
einerseits mit höheren Bildungskarrieren allgemein und andererseits mit der Favorisierung 
bestimmter Arbeitsmarktsegmente (Stichwort: Wissensgesellschaft im Sinne Nico Stehrs 2001) 
zu erreichen. In diesem Zusammenhang, auch bezugnehmend auf die Einkommenssituation, 
werden gerade MINT-Berufe
6
 als zukunftsträchtig beschrieben.  
Im Zusammenhang mit diesen Übergangsproblematiken (aus einer arbeitsmarkt- und gesell-
schaftspolitischen Sicht) wird, neben strukturellen Rahmenbedingungen, dem Aspekt der 
Berufsorientierung bzw. vorberuflichen Sozialisation ein sehr hoher Stellenwert eingeräumt. Mit 
einer Verbesserung der Allokationsprozesse (z.B. durch bessere Informiertheit bzgl. Bildungs- 
und Berufsoptionen) wird die Erwartung verbunden den Übergangsproblematiken (z.B. Early 
School Leaver, geschlechtsspezifische Berufswahl) effektiv entgegen wirken zu können. Diese 
Erwartung ergibt sich auch aus dem Umstand, dass dieses Phänomen nicht nur aus einer 
                                                     
1
 Sekundarstufe 1 zu Sekundarstufe 2 
2
 Höchste abgeschlossene Ausbildung „Pflichtschule“ 
3
 vgl. dazu etwa Lentner/Bacher 2014, Steiner 2009, Niederberger/Lentner 2009, Steiner/Wagner 2008 
4
 Nur 34% aller Lehrlinge in Österreich sind weiblich. 
5
 siehe dazu im Detail Kapitel 4.4.2 
6
 Mathematik, Informatik, Naturwissenschaften, Technik 
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arbeitsmarkt- und bildungspolitischen Sichtweise bearbeitet wird, sondern auch stark auf Befunde 
zu gesellschaftlichen Transformationsprozessen am Arbeitsmarkt rekurriert wird. Die Schlussfol-
gerungen lauten stark verknappt: Die Übergänge haben sich verlängert und diversifiziert. 
Jugendliche sind heute mit einem schier unüberschaubaren Angebot an berufsspezifischen 
Ausbildungen konfrontiert. Das bedeutet auch, dass die Schulzeit heute weniger als eine 
Moratoriumsphase interpretiert wird, sondern eher als eine Phase des Kampfes um Bildungstitel 
(vgl. Dimbath 2007, 163). Tradierte Pfade sind nicht mehr vorhanden und Jugendliche müssen 
daher eine entsprechende Übergangs- und Transitionskompetenz entwickeln, um mit der 
Optionenvielfalt wie auch den Diskontinuitäten und Brüchen innerhalb der Biografie umgehen zu 
lernen. Übergänge, so der allgemeine Grundtenor, müssen im 21. Jahrhundert aktiv gestaltet 
werden und erfordern daher auch kompetente Akteure.
7
 Dementsprechend hat die einschlägige 
Literatur, welche vor allem im Bereich der Pädagogik und Psychologie angesiedelt ist, einen sehr 
angewandten Charakter und fokussiert stark auf das handelnde Subjekt bzw. die Ausgestaltung 
möglicher Unterstützungsstrukturen (z.B. Schule und Berufsorientierung). Die fokussierten 
Akteure werden angesichts der Dominanz des Kompetenzbegriffs in der Literatur scheinbar im 
Sinne eines Rational-Choice-Ansatzes verstanden. Das Rational-Choice Paradigma erweist sich 
in der Bildungssoziologie dabei insgesamt als ein häufig angewandter Erklärungsansatz für 
Bildungsentscheidungen und Bildungsungleichheit (vgl. Stocké 2012, 423). Beides ist aus dieser 
Sichtweise als Resultat von instrumentellen rationalen Entscheidungen unter Bedingungen 
unterschiedlicher Ressourcenknappheit zu verstehen. 
Jugendlichen, die mit dem Übergang von der Sekundarstufe I zur Sekundarstufe II zu kämp-
fen haben – in vielen Fällen Jugendliche aus bildungsbenachteiligten Schichten und/oder mit 
migrantischen Wurzeln
8
 – wird daher vielfach ein zu geringes Maß an Übergangs- und Transiti-
onskompetenzen attestiert
9
 und darin eine Ursache des Scheiterns festgemacht. Für diese 
Jugendlichen, die diese Kompetenzen scheinbar nur unzureichend aufweisen und Probleme an 
dieser zweiten Schwelle haben, hat sich in Österreich ein umfassendes und breit aufgestelltes 
Unterstützungssystem etabliert,
10
 welches ganz speziell auf den Aspekt der Berufsorientierung 
inklusive Persönlichkeitsentwicklung abzielt. Es ist ein System, welches am betroffenen 
Individuum ansetzt und sich vor allem um die individuellen Problemlagen annimmt, statt den 
strukturell-bedingten Ausschlussprozessen im Zuge der Entwicklung hin zu einer „neuen 
Ökonomie“ des Kapitalismus (vgl. Bude/Willisch 2008, 9ff) entgegenzuwirken. Denn obwohl 
dadurch die Gefahr besteht, strukturelle Problemlagen zu individualisieren und zu pädagogischen 
Problemen umzudeuten, streichen Tim Brüggemann und Sylvia Rahn (2013, 12) hervor, dass 
junge Menschen die bestehenden Spielräume bei der Gestaltung der beruflichen Laufbahn nur 
nutzen können, wenn sie sich aktiv beruflich orientieren.  
                                                     
7
 vgl. dazu etwa Brüggemann/ Rahn 2013, Hartkopf 2013, Heinz 2010, Aulenbacher/Riefgraf 2009, Sennett 2006, 
Heinz 2005, Paul-Kohlhoff/Zybell 2005, Stauber/Walther 2004, Lemmermöhle 2001a, Beck et al. 1999, 
Voß/Pongratz 1998, Beck 1986 (Eine ausführliche Aufarbeitung folgt in Kapitel 4.5) 
8
 vgl. dazu etwa Statistik Austria 2014a, Bacher/Lentner 2014, Bruneforth et al. 2012, Wagner 2009, Niederberger/ 
Lentner 2009 
9
 vgl. dazu etwa Pool Maag 2008, Ahrens 2007, Großegger 2005 
10
 vgl. dazu etwa Litschel/Löffler 2015, Lentner et al. 2015, Vogtenhuber et al. 2010 
14  
 
Auch in Bezug auf (junge) Frauen wurden in den letzten 10 bis 15 Jahren eine Vielzahl von 
arbeitsmarktpolitischen Programmen und Initiativen ins Leben gerufen, um diese für den MINT-
Bereich zu begeistern. Jungen Frauen wird dabei auf einer relativ breiten Ebene unterstellt, sich, 
sowohl aus individueller als auch gesellschafts- und arbeitsmarktpolitischer Sicht, für die 
„falschen“ Berufe zu entscheiden (trotz vielfach „nahtloser“ Übergänge). Mädchenförderpro-
grammen verfolgen, wie Heidrun Hoppe et al. (2001, 14) herausarbeiten, insofern einen Defizit-
ansatz. Denn den jungen Frauen werden gewisse Mängel in der Übergangskompetenz (hin zu 
einer erfolgreichen Berufskarriere) attestiert, welchen in Form einer umfassenden beruflichen 
Orientierung entgegengewirkt werden soll. Allerdings kann festgestellt werden, dass diese 
Programme bis heute nur bedingt Wirkungen erzielt haben.
11
  
Angesichts dieser Bemühungen und trotz der konstatierten Transformationsprozesse, auch 
in Bezug auf Geschlechterverhältnisse
12
 und den vermeintlich gestiegenen Ansprüchen der 
Frauen im Kontext Arbeitsmarkt,
 13
 verbunden mit den Erklärungsansätzen des Rational-Choice 
Paradigmas, erscheint die Beständigkeit der Konzentration von jungen Frauen auf wenige, 
einschlägige Berufe bemerkenswert und wenig verständlich zugleich. Denn provokativ bzw. 
überspitzt formuliert sind in dieser Lesart viele junge Frauen entweder als (reine) Opfer der 
patriarchalen Gesellschaftsordnung, die sie in wenig erfolgversprechende Berufskarrieren drängt, 
zu sehen oder als Individuen, die im Sinne einer Kosten-Nutzen-Rechnung „unsinnige“ Entschei-
dungen hinsichtlich erfolgreicher Berufskarrieren treffen und insofern über keine adäquate 
Übergangskompetenz verfügen.  
Aktuelle soziologische Erklärungsansätze der Geschlechter- und Sozialisationsforschung 
betonen im Kontext geschlechterspezifischer Berufswahlentscheidungen daher auch das 
komplexe Zusammenwirken gesellschaftlicher Strukturen und Zuweisungsprozesse sowie 
subjektiver Konstruktionen und insofern ein dialektisches und auch konstruktivistisches Moment. 
Solchen dialektischen Sichtweisen ist gemein, dass sie versuchen Berufswahlprozesse in einer 
ganzheitlichen Weise zu fassen und insofern die Kategorie Geschlecht in seiner gesamten 
struktur-gebenden Funktion zu berücksichtigen. Das bedeutet auch, dass Berufswahlprozesse 
stärker entkoppelt von arbeitsmarkt- und bildungspolitischen Sichtweisen betrachtet werden. 
Obwohl diese Ansätze im Kontext Forschungsstand als die aktuellsten erscheinen (vgl. Nissen et 
al. 2003; Faulstich-Wieland 2014), kann festgehalten werden, dass sich eigentlich nur vier 
AutorInnen(-Gruppen)
14
 identifizieren lassen, die solche Konzepte im Kontext Berufswahl 
verfolgen und auch näher ausführen. Außerdem fanden solche Erklärungsansätze bisher kaum 
Berücksichtigung in der einschlägigen, vor allem pädagogischen bzw. psychologischen aber auch 
arbeitsmarktpolitisch-orientierten Literatur zur Thematik. Überdies ist festzustellen, dass die 
erwähnten soziologischen Ansätze zur geschlechtsspezifischen Berufswahl in ihren Ausführun-
gen auf die Strukturkategorie Geschlecht fokussieren und der Aspekt der sozialen Herkunft außer 
Acht gelassen wird. Junge Frauen werden daher nur bedingt im Kontext ihrer sozialen Lage 
gefasst. Gleichzeitig wird betont (vgl. Faulstich-Wieland 2014, 42; Nissen et al. 2003, 119), dass 
nur wenige empirische Studien vorhanden sind, die den Berufsfindungsprozess in dieser 
umfassenden, ganzheitlichen Weise in den Blick nehmen, und die vorhandenen Studien überdies 
                                                     
11
 vgl. dazu etwa Makarova/Herzog 2013, Gutknecht-Gmeiner 2011, Lassnigg/Baethge 2011, Chisholm 2010, Ihsen 
2010, Nissen et al. 2003, Lemmermöhle 2001 
12
 siehe dazu im Detail Kapitel 4.3 
13
 vgl. dazu etwa Beck 1986, Hark/Villa 2010, Meuser 2010, Aulenbacher/Riefgraf 2009 
14
 vgl. dazu Heinz et al. 1985, Lemmermöhle-Thüsing 1990, Kühnlein/Paul-Kohlkopf 1996, Faulstich-Wieland 2014 
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die Beharrungstendenzen nicht erklären können. Auch Regina Becker-Schmidt und Helga Krüger 
(2009, 30) halten fest, dass sich, trotz des Wandels von Lebenslaufmustern und Geschlechterord-
nungen zwischen den Eltern und den erwachsenen Kindern, die Grundstrukturen der Geschlech-
terordnung nicht verschiebt und dieses Faktum weiterer Untersuchungen bedarf. 
Insofern erscheint das Heranziehen eines verstehenden, praxeologischen Struktur- und 
Handlungsansatzes im Sinne Bourdieus – wie er in dieser Arbeit zur Anwendung kommt – 
überaus fruchtbar, um sich dem Phänomen der geschlechterstereotypen Berufswahl und deren 
Beharrungstendenzen anzunähern. Denn gerade die starken Beharrungstendenzen dieses 
Phänomens scheinen nur mittels eines breiteren theoretischen Ansatzes, welcher auf die Lebens-
welten junger Frauen fokussiert, verständlich. Eine breitere theoretische Basis meint dabei, 
sowohl die objektiven Regelmäßigkeiten zu fassen als auch die Prozesse der Verinnerlichung der 
Objektivierung und insofern über die Rekonstruktion der habituellen Strukturen „zu verstehen“. 
So betonen Struktur-Handlungs-Ansätze, dass die Sichtweisen und Interpretationen der Akteure 
ein unabdingbarer Bestandteil der Gesamtrealität der sozialen Welt sind und die Individuen eine 
praktische Erkenntnis der Welt haben, welche sie in ihr alltägliches Leben einbringen (vgl. 
Wacquant 1996, 32) und auf Basis derer sie handeln und Entscheidungen treffen. Mit der 
speziellen „theoretischen Brille“ Bourdieus zu arbeiten bedeutet überdies, den Aspekten soziale 
Herkunft und Macht analytisch eine besondere Bedeutung zu zusprechen und das Modell 
rationalen Handelns als anthropologische Beschreibung der Praxis kritisch zu sehen (vgl. 
Bourdieu 1981, 173). Ziel einer solchen soziologischen Analyse ist es daher, die Bedingungen zu 
untersuchen, unter denen die angesprochenen „Dispositionen sozial konstruiert, tatsächlich 
aktiviert und politisch wirksam werden“ (Bourdieu zit. n. Wacquant 1996, 24). Diese Arbeit über 
weibliche Lehrlinge und deren stark geschlechtsspezifisch konnotierte Berufswahl stellt einen 






Aus theoretischer Sicht wird also ein Struktur-Handlungs-Ansatz realisiert, welcher der An-
nahme folgt, dass die angesprochenen Lebenskonstruktionen entscheidend von den habituellen 
Strukturen eines Individuums abhängen.
15
 Ziel dieser Arbeit ist es, die Logik der Erzeugungswei-
sen eines individuellen Lebens und der Lebensperspektiven zu entschlüsseln. Das Forschungsin-
teresse richtet sich darauf, die sozialen Praxen und deren zugrundeliegenden Logiken herauszuar-
beiten und dadurch die Reproduktion der sozialen Ordnung zu verstehen. Im Mittelpunkt steht 
also ein Forschungsansatz, welcher über die Identifikation von Sinnzusammenhängen im 
individuellen Lebensgang spezifisches Berufswahl- und insofern Bildungswahlverhalten mit einer 
geschlechts- und herkunftsspezifischen Fokussierung zu erklären, versucht. 
Als konkretes Beispiel fungiert dabei die genderstereotype Berufswahl von weiblichen 
Lehrlingen aus einem (eher) ländlichen Sozialraum bzw. der mittleren Bildungsschicht. Im 
Mittelpunkt steht eine intensive Auseinandersetzung mit den individuellen Lebensentwürfen und 
Lebenskonstruktionen
16 
von weiblichen Lehrlingen in Lehrberufen, welche als Frauenberufe 
gelten bzw. die Top-Lehrberufe der jungen Frauen
17
 seit Beginn der Aufzeichnungen darstellen.  
Eine zentrale Antriebsfeder für den Beginn dieses Forschungsvorhabens war die Frage, wie 
„neue“ Normen – entstehend aus gesellschaftlichem Wandel und daraus abgeleiteten Paradigmen 
(z.B.: Wissensgesellschafts-, Modernitäts- und Emanzipationsdiskurs) – in die habituellen 
Strukturen integriert bzw. durch diese verarbeitet werden und insofern die Frage nach den 
Einflüssen durch gegenwärtige gesamtgesellschaftliche Transformationsprozesse. Angesichts der 
Konstanz des Phänomens der geschlechtsspezifischen Berufswahl im Kontext gewandelter 
Geschlechterverhältnisse stand auch die Frage im Raum, ob es sich bei den diesbezüglichen 
Beharrungstendenzen, um Hysteresis-Effekte des Habitus
18
 handelt (vgl. Bourdieu 1981, 171). 
Das Forschungsinteresse lässt sich somit im Spannungsfeld Stabilität des sozialen Handelns im 
Kontext massiver gesellschaftlicher Transformationsprozesse verorten und mündet schließlich in 
zwei konkrete Forschungsfragen: 
 Nach welchen impliziten, praktischen Logiken gestalten sich Lebenskonstruktionen von 
jungen Frauen/ Mädchen, die in der dualen Berufsausbildung stehen? 
 Wie passt sich der Habitus dieser Zielgruppe an die Veränderungen durch die gesamtge-
sellschaftlichen Transformationsprozesse an bzw. wo offenbart sich praktischer Sinn und 
wo zeigen sich Beharrungstendenzen (Hysteresis des Habitus)? 
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 siehe dazu im Detail Kapitel 2 
16
 Nach Heinz Bude (1987) ist die Lebenskonstruktion das tragende Regelgerüst eines individuellen Lebens. 
17
 Bürokauffrau, Stylistin, Einzelhandelskauffrau und die drei „Klassiker der Gastronomie“ (Restaurantfachfrau, 
Köchin, Gastronomiefachfrau) 
18
 Die Hysteresis des Habitus bzw. die Trägheit des Habitus beschreibt, wenn auf aktuelle gesellschaftliche Entwick-
lungen mit Handlungsmustern reagiert wird, die einer „alten“ Logik gehorchen, also Ungleichzeitigkeiten von 
Handlungsmustern auftauchen (vgl. Rehbein 2006, 87ff). Bourdieu verortet die Trägheit des Habitus beispielsweise 
beim aktuellen Erwerb von Bildungstiteln. Denn die Akteure erhoffen sich trotz der Entwertung von Bildungstiteln 
nach wie vor Vorteile davon (vgl. Bourdieu 1981, 171). 
 17 
 
Ziel ist es zu ergründen wie Arbeit und Bildung im eigenen Lebenskontext definiert werden 
und welchen Stellenwert diese einnehmen. Welche Diskurse – insbesondere hinsichtlich Arbeit, 
Bildung und Geschlechterordnung - werden inkorporiert, gelebt und welche ignoriert, nicht 
gelebt? Welche Einflüsse bestimmen die habituelle Lebensgestaltung von jungen Frauen/ 
Mädchen? Warum entscheiden sich Mädchen heute nach wie vor für „klassische Frauenberufe“, 
statt in neue Felder vorzudringen? Bleibt ihnen der Zugang zu anderen Berufen aus diversen 
gesamtgesellschaftlichen Gründen verwehrt, und erzeugt dies eine implizite Logik der „Anpas-
sung“? Im Zentrum stehen Fragen nach (gelebten) Werten und Normen, deren Umsetzung in die 
Praxis und wie sich gesellschaftliche, politische Strömungen darin integrieren, manifestieren und 
widerspiegeln. Aber auch mögliche Rechtfertigungsdiskurse bezüglich der „Nicht-Umsetzung“ 
bestimmter latenter Normen sollen beleuchtet werden. 
Die Fragestellungen werden mittels eines zweigliedrigem empirischen Forschungsdesigns, 
welches in einer reflexiven Theoriebildung mündet, bearbeitet.
 19
 Eine umfangreiche Feldanalyse 
bietet zunächst einen fundierten Überblick über das Feld „Duale Berufsausbildung“ und das 
Phänomen Bildungs- und Berufswahlentscheidungen aus einer Genderperspektive. Es wird der 
Anspruch verfolgt, die Charakteristika dieses Feldes und die darin wirkenden Mechanismen
20
 
sowie die Position von jungen Frauen in diesem herauszuarbeiten und somit die „Spielregeln“ 
und Grenzen des Feldes offenzulegen (vgl. Bourdieu/Wacquant 1996, 120ff). Methodisch 
kommen eine umfangreiche Literatur- und Sekundärdatenanalyse
21
 sowie eine standardisierte 
Lehrlingsbefragung
22
 zum Einsatz. Letzteres gibt darüber hinaus einen ersten Einblick in die 
Lebenswelten von weiblichen Lehrlingen in den Top-Lehrberufen der jungen Frauen. Das 
Herzstück der empirischen Arbeit bildet die qualitative Erhebung und Analyse,
23
 welche eine 
lebensweltlich-orientierte, ganzheitliche Sichtweise liefert und insofern das notwendige Tiefen-
wissen, um die habituellen Strukturen von jungen Frauen aus ländlicher Herkunft rekonstruieren 
zu können. Der Fokus auf die Lebenswelten der jungen Frauen hat auch zur Folge, dass arbeits-
markt- und bildungspolitische Sichtweisen in den Hintergrund rücken und stattdessen die 
Logiken der Erzeugungsweisen eines individuellen Lebens als Erklärungsgrundlage in den 
Vordergrund treten. Eine abschließende Verknüpfung beider Forschungsstränge gestattet 
schließlich eine Synthese zu einem umfassenden Bild im Sinne eines Handlungs-Struktur-
Ansatzes, welche eine theoretische Erweiterung mit Bezug auf das Phänomen genderstereotype 
Berufswahl erlaubt.
 24
 Diese Arbeitsweise ist auch dem Anspruch geschuldet eine reflexive 
Theoriebildung mit starkem Rückbezug zur Empirie und umgekehrt (vgl. Bourdieu/Wacquant 
1996, 131) zu realisieren. So münden die Ausführungen in der Skizzierung der Berufswahl von 
jungen Frauen als zweistufigem komplexen Berufswahl- und Zuweisungsprozess. 
                                                     
19
 siehe dazu im Detail Kapitel 3 
20
 Mit speziellem Fokus auf die Lehrberufe Einzelhandelskauffrau/-mann, Bürokauffrau/-mann, StylistIn, Restaurant-
fachfrau/-mann, Gastronomiefachfrau/-mann und Köchin/Koch 
21
 siehe Kapitel 4 
22
 siehe Kapitel 4.6 
23
 siehe Kapitel 5 
24
 siehe Kapitel 6 
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2 STRUKTUR-HANDLUNGS-ANSATZ IM SINNE BOURDIEUS 
Gesellschaftstheoretischer Ausgangspunkt dieser Arbeit sind Pierre Bourdieus Überlegun-





 Denktraditionen zu vermitteln und einen Struktur-
Handlungs-Ansatz zu etablieren. Um die Anliegen und Vorannahmen eines solchen Ansatzes zu 
verdeutlichen, erscheint es erforderlich die jeweilige Konzeption von Gesellschaft aus einer 
solchen Perspektive zu erläutern. Dabei werden zunächst grundsätzliche Charakteristika eines 
Struktur-Handlungs-Ansatzes skizziert und die wesentlichen Gemeinsamkeiten unterschiedlicher 
theoretischer Sichtweisen herausgearbeitet, um in einem weiteren Schritt die Spezifika der 
Bourdieu‘schen Herangehensweise zu explizieren. Im Mittelpunkt steht dabei eine Auseinander-
setzung mit den Kernbegriffen „Habitus“ und „Feld“. In diesem Zusammenhang wird auch auf 
Bourdieus kritische Distanz zu Rational-Choice-Ansätzen und seinen Entwurf einer Theorie der 
Praxis eingegangen. Andererseits soll der von Bourdieu nur am Rande thematisierte Aspekt der 
Eigenkonstruktivität menschlichen Handelns sowie dessen Betonung des strukturalistischen 
Moments thematisiert und durch die Ausführungen von Heinz Bude (1987) zum Konzept der 
Lebenskonstruktionen ergänzt werden. 
 
2.1 GRUNDANNAHMEN EINER STRUKTUR-HANDLUNGSORIENTIERTEN SICHTWEISE 
Zentrales Anliegen eines struktur-handlungs-orientierten Ansatzes ist die Überwindung der 
Kluft zwischen strukturalistischen bzw. objektivistischen und individualistischen Denktraditio-
nen. Es besteht der Anspruch, dem vermeintlichen Gegensatz dieser beiden Erklärungsmodelle 
entgegenzuwirken. Während strukturalistische bzw. objektivistische Ansätze die/den Akteur 
ausklammern und als rein von den gesellschaftlichen Strukturen „geschaffen“ interpretieren, 
rücken individualistische Ansätze das handelnde Subjekt ohne dessen strukturelle Einbettung ins 
Zentrum. Für VertreterInnen von Struktur-Handlungs-Ansätzen greifen beide Denktraditionen in 
ihren Abhandlungen zu gesellschaftlichen und sozialen Prozessen zu kurz. Einer der prominentes-
ten Vertreter einer solchen Sichtweise ist Pierre Bourdieu, der betont, dass soziale Akteure weder 
Materieteilchen sind, die durch äußere Umstände determiniert werden, noch kleine unabhängige 
Atome, die sich ausschließlich von inneren Gründen leiten lassen und irgendein vollkommen 
rationales Handlungsprogramm ausführen (vgl. Bourdieu/Wacquant 1996, 169). Das gilt in 
gleicher Weise für soziale Praxen: Sie sind weder rein unbewusst gesteuert, noch sind sie 
mechanische Operationen vollkommener Zweckgerichtetheit (vgl. Bourdieu 1981, 170). Um den 
Anspruch auf Überwindung dieser theoretischen Kluft realisieren zu können, entwickelt Bourdieu 
den Begriff des Habitus. Der Habitus-Begriff intendiert, „sich der Theorie des Subjektes zu 
entziehen, ohne den Akteur zu opfern und sich der Philosophie der Struktur zu entziehen, ohne 
darauf zu verzichten, die Effekte zu berücksichtigen, die die Struktur auf und durch diesen Akteur 
ausübt“ (Bourdieu/Wacquant 1996, 154). Insofern ist der Habitus definiert als ein System 
dauerhafter und übertragbarer Dispositionen, in welches alle vergangenen Erfahrungen integriert 
sind und das wie eine Handlungs-, Wahrnehmungs- und Denkmatrix funktioniert. Er ist eine 
Instanz zur Vermittlung von praktischer Rationalität (vgl. Wacquant 1996, 39). 
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 vgl. dazu etwa Münker/Roesler 2012 
26
 vgl. dazu etwa Schütz/Luckmann 2003 
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Die Annahme, dass menschliches Handeln weder rein verursacht ist durch objektive Struk-
turen, noch die Individuen völlig frei sind in ihrem Tun, teilt auch Heinz Bude (1987, 75ff) und 
fasst dies im Konzept der Lebenskonstruktion. Die Lebenskonstruktion ist das tragende Regelge-
rüst eines individuellen Lebens. Das individuelle Leben ist für ihn von drei Bestimmungsfaktoren 
geprägt: Konstruktivität, Regularität und Totalität. Konstruktivität verweist darauf, dass Individu-
en eigenkonstruktive Wesen sind, die ihr Leben führen. Dennoch ist die Lebensführung nicht frei 
von Regeln, welche sich überdies über das gesamte Lebensgeschehen erstrecken. Letzteres 
beansprucht auch der Habitus-Begriff für sich. Auch Peter L. Berger und Thomas Luckmann 
(2010), zwei weitere Vertreter der phänomenologischen Denktradition, wählen in ihren Abhand-
lungen zur gesellschaftlichen Konstruktion von Wirklichkeit einen Struktur-Handlungs-
orientierten Zugang. Wie Bude betonen sie eine stark konstruktivistisch orientierte Sichtweise. 
Sie gehen davon aus, dass der Vorgang der Menschwerdung in Wechselwirkung mit der Umwelt 
stattfindet (im Sinne klassischer Sozialisationstheorien) und der Mensch daher sozio-kulturell 
variabel ist. Der Mensch ist somit zwar ein gesellschaftliches Produkt, doch umgekehrt wird 
deutlich gemacht, dass auch die Gesellschaft ein menschliches Produkt ist und eine objektive 
Wirklichkeit darstellt. „So übt Gesellschaft auf den Einzelnen Zwang aus, während sie zugleich 
Bedingung seiner menschlichen Existenz ist. Denn Gesellschaft ist auch eine subjektive Wirk-
lichkeit: Sie wird vom Einzelnen in Besitz genommen, wie sie von ihm Besitz ergreift“ (Berger/ 
Luckmann 2010, VI). Die These des Werkes lautet: Die soziale Wirklichkeit muss doppelt gefasst 
werden, als objektives Faktum, wie als subjektiv gemeinter Sinn (vgl. Plessner 2010, XV).  
Auch Anthony Giddens (1995) ist bestrebt mit seiner Theorie der Strukturierung die Entge-
gensetzung von subjektivistisch-orientierten Handlungs- und objektivistisch ausgerichteten 
Strukturtheorien zu überwinden. „Ihm geht es darum, die soziale Realität weder bloß als 
Handlungskontingenz noch ausschließlich als Strukturobjektivität zu fassen, sondern als 
dynamischen Prozeß handlungsförmiger Strukturierung“ (Kießling 1988, 286). Von besonderer 
Bedeutung ist in diesem Zusammenhang sein Handlungsbegriff, welchen er unabhängig von dem 
der Intentionalität einführt. Handeln bestimmt sich in erster Linie als praktisches Vermögen der 
Subjekte, Veränderungen in der objektiven Welt zu bewirken. Es bezieht sich also auf die vom 
Handeln produzierte Objektivität selbst und nicht auf die Intention der Subjekte (vgl. ebd., 289). 
Im Zusammenhang mit seinem Handlungsbegriff nimmt auch der Bewusstseinsbegriff einen 
besonderen Stellenwert ein, wobei er zwischen diskursiven Bewusstsein, praktischen Bewusstsein 
und unbewussten Motiven bzw. Wahrnehmungen unterscheidet (vgl. Rüegg-Stürm 2003, 91). 
Insgesamt betont Giddens die Dualität von Strukturen. Darunter versteht er, dass „gesellschaftli-
che Strukturen sowohl durch das menschliche Handeln konstruiert werden, als auch zur gleichen 
Zeit das Medium dieser Konstitution sind“ (Giddens 1984, 148). Wesentlich ist, dass Menschen 
Gesellschaft nicht unter den Bedingungen ihrer eigenen Wahl schaffen und die Produktion von 
Gesellschaft immer auf den Fertigkeiten und Leistungen ihrer Mitglieder beruht (vgl. ebd., 154).  
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2.2 PHÄNOMEN DER KOLLABORATION AM EIGENEN BEHERRSCHT-WERDEN 
Paradox erscheint im Zusammenhang mit der Fähigkeit der Menschen eine Welt zu produ-
zieren bzw. konstruieren, dass diese dann als objektive Wahrheit erlebt wird. Peter L. Berger und 
Thomas Luckmann (2010, 65, 94f) sprechen in diesem Zusammenhang von Verdinglichung. 
Verdinglichung bedeutet also, menschliche/ soziale Phänomene aufzufassen, als ob es Dinge 
wären und somit als außer- oder übermenschlich, sprich, als ob sie außerhalb des menschlichen 
Einflussbereiches liegen würden. „Verdinglichung impliziert, daß der Mensch fähig ist, seine 
eigene Urheberschaft der humanen Welt zu vergessen, und weiter, daß die Dialektik zwischen 
dem menschlichen Produzenten und seinen Produkten für das Bewußtsein verloren ist. Eine 
verdinglichte Welt ist per Definition eine enthumanisierte Welt. Der Mensch erlebt sie als fremde 
Faktizität, ein opus alienum, über das er keine Kontrolle hat, nicht als das opus proprium seiner 
eigenen produktiven Leistung“ (ebd., 65). 
Auch Bourdieu betont den Aspekt der Verdinglichung in seinen Ausführungen und fasst ihn 
mit dem Begriff der doxischen Erfahrung, die durch das Auffassen der sozialen Welt und ihrer 
willkürlichen Einteilung als evident und natürlich auch eine vollkommene Anerkennung ihrer 
Legitimität einschließt (vgl. Bourdieu 2005, 20). In diesem Zusammenhang führt er auch das 
Moment ungleicher gesellschaftlicher Machtverteilung ein. Ausführungen zu gesellschaftlichen 
Macht- und Herrschaftsstrukturen nehmen in Bourdieus theoretischen Überlegungen insgesamt 
einen großen Raum ein. Seine Interpretation der sozialen Wirklichkeit betont, dass hinter den 
„feinen Unterschieden“ zwischen sozialen Gruppen strukturelle, soziale Ungleichheiten und 
Zwänge stehen (vgl. Bourdieu 1982). Denn die ökonomische Welt nimmt niemals die Gestalt 
eines Universums von Möglichkeiten an, welches jedem beliebigen Subjekt gleichermaßen offen 
steht (vgl. Bourdieu 1981, 180). Denn auch die gesellschaftliche Distribution von Wissen ist nicht 
gleich verteilt (vgl. Berger/ Luckmann 2010, 47). Insofern übt er auch starke Kritik an der Idee 
des homo oeconomicus als rational Handelnden. Er vertritt – anlehnend an Max Weber – die 
Ansicht, dass das reine Modell rationalen Handelns (Kosten-Nutzen-Rechnung in Bezug auf 
Handlungen und Entscheidungen) nicht als anthropologische Beschreibung der Praxis gelten 
kann, da alle Dispositionen bestimmte Bedingungen bzw. bestimmte gesellschaftliche Verhältnis-
se brauchen, um erworben werden zu können (vgl. Bourdieu, 173ff). Die Korrespondenzen 
zwischen sozialen und mentalen Strukturen erfüllen, nach Ansicht Bourdieus, daher eine 
machterhaltende Funktion. Sie stabilisieren die herrschenden Machtverhältnisse. „Was sich als 
gesellschaftliche Realität durchsetzt, steht in unmittelbarer Beziehung zur Machtverteilung, nicht 
nur auf den mundansten Ebenen alltäglicher Interaktion, sondern auch auf der Ebene umfassender 
Kulturen und Ideologien, deren Einfluß tatsächlich in jedem Winkel des Alltagslebens gespürt 
werden kann“ (Lefèbvre zit. n. ebd., 138). Sozial bedingte Klassifikationsschemata, nach denen 
Gesellschaft aktiv konstruiert wird, stellen sich tendenziell als natürliche und notwendige 
Gegebenheiten dar, statt als historisch kontingente Produkte der bestehenden Machtverhältnisse 




Das Phänomen, dass die Beherrschten auf das, was sie beherrscht, jene Schemata anwenden, 
die das Produkt der Herrschaft sind, hat Bourdieu (2005, 27) veranlasst, den Begriff der symboli-
schen Herrschaft/ Gewalt zu etablieren. Ihre Gedanken und ihre Wahrnehmungen sind demnach 
konform zu den Strukturen der Herrschaftsbeziehungen strukturiert, die ihnen aufgezwungen 
werden. Dadurch sind Erkenntnisakte unvermeidlich Akte der Anerkennung und Unterwerfung. 
Eine Struktur-Handlungs-Perspektive beinhaltet insofern auch das Verständnis, die Beherrschten 
als Mitwirkende ihres eigenen Beherrscht-werdens zu begreifen. Ihre inkorporierten Dispositio-
nen veranlassen sie zu einem heimlichen Einverständnis (vgl. ebd., 46). Das bedeutet, dass 
Individuen über den Habitus immer versucht sind, KomplizInnen der Zwänge zu sein, die auf sie 
wirken und somit mit der eigenen Beherrschung zu kollaborieren (vgl. Bourdieu 2001, 166). Im 
Zusammenhang mit den formulierten Forschungsfragen erscheint dabei relevant, dass sich für 
Bourdieu die männliche Herrschaft als ein Beispiel der symbolischen Gewalt par excellence 
erweist. Denn Männlichkeit ist dem Habitus aller Männer wie auch aller Frauen eingeschrieben, 
genauso wie die sozial konstruierten Unterschiede und Ungleichheiten zwischen den Geschlech-
tern in das Körperliche eingegangen sind. Frauen interpretieren daher das Verhältnis der 
Geschlechterherrschaft vom Standpunkt der Herrschenden aus und die männliche Herrschaft 
erscheint natürlich und unvermeidlich (vgl. Wedgwood/ Connell 2010, 118). So funktioniert „die 
soziale Ordnung (..) wie eine gigantische symbolische Maschine zur Ratifizierung der männlichen 
Herrschaft, auf der sie gründet“ (Bourdieu 2005, 21). Ein tieferes Verständnis über die Mecha-
nismen symbolischer Macht ist für Bourdieu insofern ein Schlüssel zum Verständnis der 
beobachtbaren Reproduktionsmechanismen gesellschaftlicher Strukturen.  
Aus einer Struktur-Handlungs-Perspektive stellen sich also die Phänomene Macht und Hie-
rarchie als dialektische Prozesse des Erhalts und Wandels dar. Der Soziologie kommt dabei die 
Aufgabe zu, dieser Verdinglichung entgegenzuwirken, indem sie der sozialen Welt ihre Natur-
wüchsigkeit und Schicksalhaftigkeit nimmt und die Mythen, mit denen Machtausübung ver-
schleiert und Herrschaft perpetuiert wird, zerstört. Dieser Aspekt ist für dieses Forschungsvorha-
ben und insgesamt für Fragestellungen im Kontext Geschlechterverhältnisse, Erwerbsarbeit und 
Reproduktionsleistung zentral. Es stellt sich dabei die Frage, wie „frei“ die Berufswahl von 
Mädchen und jungen Frauen wirklich ist und inwieweit die Individuen durch genderstereotype 
Berufskarrieren zur Reproduktion der Geschlechterverhältnisse bewusst und/ oder unbewusst 
beitragen bzw. ob wesentliche Veränderungen bei der Berufswahl auch Veränderungen in den 
Geschlechterverhältnissen nach sich ziehen würden. Der Fokus muss somit auf das dialektische 




2.3 ALLTAGS- UND LEBENSWELT ALS THEORETISCHER AUSGANGSPUNKT 
Zentral für struktur-handlungs-orientierte Denkweisen sind die Betonung des Stellenwerts 
der Alltags- und Lebenswelt sowie eine empirische Ausrichtung. So unterstreicht Bourdieu, dass 
die Begriffe Habitus und speziell jener des Feldes im Sinne ihrer relationalen Bestimmtheit an die 
Praxis rückgebunden werden müssen, und begründet dadurch einen praxeologischen Erkenntnis-
gewinn. Wie bei Bude (1987, 79f) stehen dadurch die alltäglichen Lebenswelten im Zentrum des 
Interesses. Denn jede soziale Situation folgt Regeln und die Kenntnis dieser Regeln gehört zum 
kulturellen Wissen der Gesellschaftsmitglieder. So kann aus individuellen Handlungsvollzügen 
herausgefiltert werden, was der allgemeinen kulturellen Normalform entspricht und wann 
besondere Individualitätsformen der Akteure zum Tragen kommen. Auch für Berger und 
Luckmann (2010, 24) stellt sich die Alltagswelt als oberste Wirklichkeit, als Wirklichkeit par 
excellence, dar. Sie begründen dies damit, dass in der Alltagswelt die Anpassung des Bewusst-
seins am stärksten ist und sie in ihrer imperativen Gegenwärtigkeit unmöglich ignoriert werden 
kann. Die Alltagswelt wird vom Individuum als normal und selbstverständlich angesehen und 
bestimmt somit die „normale“, „natürliche“ Einstellung der Individuen. Darüber hinaus interpre-
tieren sie die Wissenssoziologie
27
 als ein Teilgebiet der empirischen Soziologie, da sie sich mit 
allem beschäftigen müsse, was in der Gesellschaft als „Wissen“ gilt. 
Einer ähnlichen Argumentation folgt Giddens (1984, 148): Für ihn ist jede Interaktion von 
der gesamten Gesellschaft geprägt, weshalb er die Analyse des „Alltagslebens“ als eine Erschei-
nungsform der Totalität als sinnvoll erachtet. Dabei meint die soziologische Analyse der 
Alltagswirklichkeit die Analyse des Wissens, welches das Verhalten in der Alltagswelt reguliert 
(vgl. Berger/Luckmann 2010, 21). Giddens konzipiert in diesem Zusammenhang den Begriff des 
praktischen Bewusstseins, welcher auf jenes Wissen zielt, über das Handelnde schon immer über 
ihr Handeln verfügen (vgl. Rügg-Stürm 2003, 97). „Im Vollzug praktischen Bewusstseins wird 
(..) jenes Wissen praktisch wirksam, welches in der reflexiven Steuerung des Handelns die 
Kompetenz verkörpert, als Akteur in verschiedenen Lebenskontexten der Situation angemessen 
zu handeln zu können. Praktisches Bewusstsein beruht damit auf der Wirksamkeit einer impliziten 
Wirklichkeitsordnung. Der sozialwissenschaftlichen Untersuchung von praktischem Bewusstsein 
d.h. der Thematisierung und Analyse von Alltagstheorien kommt demzufolge eine aufklärende 
Funktion zu“ (ebd., 97f). Im Sinne Bourdieus wäre dies die Analyse der Wirkung des Habitus, wo 
diese als direkte Wirkung der Strukturen erscheint. Es gilt, das Subjekt als „Projektionsfläche von 
habituellen Wirkungen“ zu sehen (vgl. Bourdieu 1981, 182). Bourdieus Habitus-Feld-Konzept ist 
daher als eine Theorie des Erzeugungsmodus der Praxisformen zu lesen. Wesentlich ist in diesem 
Zusammenhang der Begriff des praktischen Sinns. Damit ist der Umstand angesprochen, dass 
Erkenntniskonstruktionen in der Praxis gebildet werden und auch immer auf praktische Funktio-
nen ausgerichtet sind. Kerngedanke ist, dass praktischer Sinn und objektiver Sinn aufeinander 
abgestimmt sind, wodurch die Welt des Alltagsverstandes geschaffen wird. Gleichzeitig verleiht 
der praktische Sinn den objektiven Strukturen einen subjektiven Sinn (vgl. Bourdieu 2014, 97ff). 
Der Habitus trägt also dazu bei, das Feld als sinn- und werthaltige Welt zu verstehen, in die sich 
die Investition von Energie lohnt (vgl. Bourdieu/Wacquant 1996, 159; 161). Auch Giddens (1984, 
129ff) arbeitet heraus, dass mit Hilfe des „gegenseitigen Wissens“ die Handelnden gesellschaftli-
ches Leben als sinnvoll konstituieren und verstehen. Denn „gegenseitiges Wissen“ ist das als 
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selbstverständlich hingenommene Wissen, von dem die Handelnden annehmen, dass andere es 
besitzen, wenn sie „kompetente“ Gesellschaftsmitglieder sind. Insofern fasst Giddens den Begriff 
des „gegenseitigen Wissens“ als Verstehensschemata.  
Auch Berger und Luckmann (2010, 16ff) streichen die Bedeutung des „Allerweltswissens“ 
hervor. Sie gehen davon aus, dass dieses „Wissen“ die Bedeutungs- und Sinnstrukturen bildet, 
ohne die es keine menschliche Gesellschaft gäbe. Es gehört zum allgemeinen Wissensvorrat über 
die Gesellschaft, dass Individuen über ihre Situation und Grenzen Bescheid wissen. Sie gehen 
davon aus, dass der Einzelne mittels Rollen in die einzelnen Gebiete gesellschaftlich objektivier-
ten Wissens eingewiesen wird. Diese „Unterweisung“ erfolgt nicht nur in kognitivem Sinn, 
sondern es wird auch „Wissen“ über Normen, Werte und Gefühle vermittelt. Dabei wird gerade 
dem Rezeptwissen als Teil des Allerweltswissens ein herausragender Stellenwert im gesellschaft-
lichen Wissensvorrat zugesprochen. Rezeptwissen beschränkt sich auf Routineverrichtungen und 
richtet sich rein auf praktische Zwecke, wobei diese Art von Wissensbeständen auch über das 
Funktionieren von Beziehungen besteht. Laut Luckmann und Berger haben Individuen, solange 
Probleme mit Rezeptwissen bewältigbar sind, kaum ein Interesse daran, über dieses pragmatische 
Wissen hinauszugehen. Umgekehrt bedeutet das, dass Ausschnitte der Alltagswelt, welche als 
routinemäßig begriffen werden, als unproblematisch wahrgenommen werden. Regina Becker-
Schmidt und Gudrun Axeli-Knapp (1987, 70) begreifen Routine daher als Bremskraft sozialen 
Wandels. Routine bedeutet aus ihrer Sicht, in einer Spur eingefahren zu sein, aus der einen keine 
Neugierde mehr heraustreibt. Gleichzeitig bedeutet das auch, dass Berger und Luckmann, abseits 
diese Routineverrichtungen, die auf pragmatischem Wissen fußen, menschliches Handeln 
eigenkonstruktivistisch verstehen. In Bezug auf das „Allerweltswissen“ ergibt sich dennoch eine 
gewisse, wenn auch eingeschränkte Anschlussfähigkeit an Bourdieus Habitus-Konzept. So kann 
der Habitus als klassenspezifische Inkorporierung des „Allerweltswissens“ verstanden werden; 
insofern als, dass sich das „Allerweltswissen“ je nach Soziallage in einem spezifischen Habitus 
konkretisiert. 
Im Kontext Alltagswelt und Wissen darf auch der Aspekt der Geschichtlichkeit nicht außer 
Acht gelassen werden. Becker-Schmidt und Axeli-Knapp weisen darauf hin, dass viele Phänome-
ne, die die Alltagswelt prägen, eine undurchschaute Geschichte haben, die auf Fundamenten sitzt, 
die für die Individuen unsichtbar sind (vgl. Becker-Schmidt 2010, 77). Eine institutionale Welt – 
und bei modernen Gesellschaften handelt es sich um institutionale Welten – wird als objektive 
Wirklichkeit erlebt. „Sie hat eine Geschichte vor der Geburt des Individuums, die sich persönlich-
biografischer Erinnerung entzieht. Sie war da, bevor der Mensch geboren wurde, und sie wird 
weiter nach seinem Tode da sein. Diese Geschichte hat selbst, als Tradition bestehender Instituti-
onen, objektiven Charakter“ (Berger/Luckmann 2010, 64). Wilhelm Dilteys Historismus, welcher 
als Vorläufer der Wissenssoziologie interpretiert wird, betont drei Bestandteile: Relativität aller 
Aspekte menschlichen Geschehens, unausweichliche Geschichtlichkeit des Denkens und keine 
gesellschaftliche Situation kann anders, als unter ihren eigenen Bestimmungen verstanden werden 
(vgl. ebd., 7f). Auch Bude (1987, 81) weist darauf hin, dass Lebenskonstruktionen ihre Zeit haben 
und im Wirkungszusammenhang der objektiven Bedingungen einer gesellschaftlichen Epoche 
stehen. Bourdieu streicht in diesem Zusammenhang heraus, dass die soziologische Analyse eine 
strukturale Geschichte braucht, „die die jeweiligen Zustände der untersuchten Strukturen immer 
zugleich als das Produkt der früheren Kämpfe um den Erhalt und die Veränderung dieser Struktur 
und als den Ursprung der aus ihnen resultierenden Veränderungen darstellt, und zwar anhand der 
für sie konstitutiven Widersprüche, Spannungen und Machtverhältnisse“ (Bourdieu/Wacquant 
1996, 121). Daher kann die Dynamik eines Feldes nur dann erschlossen werden, wenn eine 
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genetische Analyse seiner Entstehung und der Spannung zu den für dieses Feld konstitutiven 
Positionen oder diesem Feld als Ganzen und anderen Feldern, vorgenommen wird. Das gilt auch 
für Analysen auf subjektiver Ebene, da jede „Reaktion“ einer Person auf eine andere die ganze 
Geschichte dieser beiden Personen und ihrer Beziehung in sich trägt. Das Habitus-Konzept 
berücksichtigt daher sowohl die individuelle als auch kollektive Geschichte der Akteure. Denn 
der Habitus als System dauerhafter und übertragbarer Dispositionen integriert alle vergangenen 
Erfahrungen, genauso wie die individuelle und kollektive Geschichte der Akteure (vgl. ebd., 156). 
Der Habitus ruft insofern soziale Praxen hervor, welche von vornherein den objektiven Ver-
hältnissen angemessen sind (vgl. Bourdieu 1981). Dies bedeutet auch, dass Akteure ihr Verhalten 
nach einer auf Erfahrung beruhenden Einschätzung der objektiv für alle Individuen ihrer 
Kategorie bestehenden Chancen richten („Verinnerlichung des Schicksals“). Dadurch ergibt sich 
eine Bevorzugung der konditionierten ursprünglichen Erfahrungen. Gerade dieses Beharren auf 
Erfahrungen kann konservierenden und hemmenden Einfluss haben, weshalb Becker-Schmidt 
und Axeli-Knapp (1987, 71) die „Erfahrung“ als die Maske der Erwachsenen bezeichnen. Der 
Umstand, dass der Habitus als strukturierender Mechanismus interpretiert werden kann, hat 
mitunter zur Folge, dass auf aktuelle gesellschaftliche Entwicklungen mit Handlungsmustern 
reagiert wird, die einer „alten“ Logik gehorchen, also Ungleichzeitigkeiten von Handlungsmus-
tern auftauchen (vgl. Rehbein 2006, 87ff). Ein Beispiel für die Trägheit des Habitus (Hysteresis 
des Habitus) sieht Bourdieu (1981) darin, dass sich Akteure trotz der Entwertung von Bildungsti-
teln, durch deren quantitative Verbreitung, dennoch Vorteile davon erhoffen. Dieses Verhalten 
bleibt aus Sicht Bourdieus unverständlich, werden nicht der Habitus und seine Hysteresis in den 
Blick genommen. Allerdings ist kritisch anzumerken, dass eine solche Sichtweise die Betrach-
tung von individuellen Handlungsmustern aus einer wissenschaftlich-analytischen Logik auf 
gesamtgesellschaftliche Transformationsprozesse in Relation zum/zur Einzelnen betont, aber 
nicht aus einer lebensweltlichen Perspektive. Insofern bleibt die Frage, an welchen Orten 
Beharrungstendenzen beobachtbar sind und wie sich auch hier soziale Herkunftseffekte zeigen, 
offen. 
Gleichzeitig entsteht durch dieses Beharren ein „Wissen“, welches institutionalem Handeln 
objektive Sinnhaftigkeit verleiht und als solches an die nächste Generation weitergegeben wird. 
Legitimiert wird dies durch Prozesse des Erklärens und Rechtfertigens. Insofern haben junge 
Gesellschaftsmitglieder einen ihrem Feld angepassten Habitus. Wesentlich im Sinne einer 
struktur-handlungs-orientierten Ausrichtung und angesichts der Zielgruppe der Dissertation 
(Jugendliche/ junge Erwachsene) ist, dass die fundamentale gesellschaftliche Dialektik in ihrer 
Totalität nur in der Übernahme der gesellschaftlichen Welt durch eine neue Generation sichtbar 




2.4 HABITUS UND FELD BEI BOURDIEU 
Die Ausführungen haben deutlich gemacht, dass das Habitus-Feld-Konzept Bourdieus als 
eine Spielart eines Struktur-Handlungs-Ansatzes, ein überaus gewinnbringendes Instrument für 
die Analyse von Berufswahlprozessen von jungen Frauen ist. Hervor zu streichen ist, dass 
Bourdieu im Gegensatz zu den anderen Theoretikern dem „Wissen“ nicht nur einen besonderen 
Stellenwert einräumt, sondern sich vor allem mit der Frage auseinandersetzt, wie Akteure zu 
diesem Wissen kommen und wie sich allgemeines implizites Praxiswissen in unterschiedlichen 
sozialen Milieus ausdifferenziert und in habituelle Strukturen einschreibt. Er sieht Sozialisation 
als Ausbildung des Habitus (vgl. Krais/Gebauer zit.n. Rehbein 2006, 90) und entwickelt somit ein 
fundiertes „Sozialisationskonzept“. Darüber hinaus räumt Bourdieu in seinem Denken mit dem 
Begriff der symbolischen Herrschaft dem Aspekt der Kollaboration am eigenen Beherrscht-
Werden und insofern dem Machtaspekt einen besonders hohen Stellenwert ein. Dies scheint bei 
einer geschlechtsspezifischen Fragestellung wesentlich, da die männliche Herrschaft die 
symbolische Gewalt par excellence darstellt (vgl. Bourdieu 2005). Ferner positioniert sich 
Bourdieu bewusst kritisch gegenüber dem Rational-Choice-Paradigma,
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 welches in der Bil-
dungssoziologie insgesamt als dominanter Erklärungsansatz für Bildungsentscheidungen und 
Bildungsungleichheit gilt (vgl. Stocké 2012, 423). Bourdieus Habitus-Feld-Konzept fungiert 
insofern als grundsätzliches theoretisches Grundgerüst zur Interpretation des empirischen 
Materials. Im Folgenden werden daher noch einmal die Kernbegriffe und Charakteristika einer 
Bourdieu‘schen soziologischen Sichtweise skizziert.  
Das grundsätzliche Ziel von Bourdieus Gesellschaftstheorie ist es die Produktion und Re-
produktion des sozialen Lebens zu verstehen und jene Mechanismen aufzudecken, die dabei 
wirksam werden. Dabei versucht er der gesellschaftlichen Strukturiertheit, ebenso wie der 
Handlungsproduziertheit der sozialen Welt mittels einer praxeologischen Erkenntnisweise gerecht 
zu werden (vgl. Müller 2014, 27). Bourdieu ist davon überzeugt, wie Werner Fuchs-Heinritz und 
Alexandra König (2005, 114) herausarbeiten, dass sich „das Individuum (..) in der sozialen Welt 
nicht aus innerer Freiheit bewegt, wie das der Existenzialismus behauptet; nicht als selbständiger 
Kalkulator der eigenen Lebensführung, wie das der Rational-Choice-Ansatz voraussetzt; nicht 
durch mehr oder weniger folgsamen Vollzug von Regeln oder Normen, wie dies der Struktura-
lismus und auch der Struktur-Funktionalismus annehmen. Sondern das Individuum ist ein auch in 
seinem Inneren vergesellschaftetes Individuum, ausgestattet (und auch begrenzt) durch präfor-
mierte Denk- und Handlungsdispositionen, die es zur sozialen Praxis befähigen.“ Den Kern 
seines Theoriegebäudes bilden die Begriffe Habitus und Feld, welche er als relationale Begriffe 
versteht bzw. als Bündelungen von Relationen (vgl. Wacquant 1996, 36). Dabei ist die Relation 
zwischen den beiden Realisierungen des historischen Handelns, sprich das geheimnisvolle 
Doppelverhältnis zwischen dem Habitus und den Feldern, für Bourdieu das eigentliche Objekt der 
Sozialwissenschaften (vgl. Bourdieu/Wacquant 1996, 160). Das Habitus-Feld-Konzept ist somit 
als eine Theorie des Erzeugungsmodus der Praxisformen zu verstehen (vgl. Bourdieu 2009, 164). 
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Der Begriff des Habitus, welcher eine lange Tradition hat und nicht nur von Bourdieu ver-
wendet wird, dient der Vermittlung zwischen Struktur und Praxis (vgl. Müller 2014, 37). Er ist 
ein Erzeugungsprinzip von Strategien, welches es ermöglicht, unvorhergesehenen und fortwäh-
rend neuartigen Situationen entgegenzutreten (vgl. Bourdieu 2009, 165). Denn der Habitus ist 
„ein sozial konstituiertes System von strukturierten und strukturierenden Dispositionen, das durch 
Praxis erworben wird und konstant auf praktische Funktionen ausgerichtet ist“ (Bourdieu/ 
Wacquant 1996, 154). Der Habitus integriert alle vergangenen Erfahrungen und funktioniert wie 
eine Handlungs-, Wahrnehmungs- und Denkmatrix (vgl. Bourdieu 2009, 169). Die Denk-, 
Wahrnehmungs- und Beurteilungsschemata sind systematisch geordnet und bilden ein System 
von Dispositionen, sodass von einer Kohärenz des Habitus gesprochen werden kann (vgl. Müller 
2014, 38). So ermöglicht es der Habitus unendlich differenzierte Aufgaben zu erfüllen (vgl. 
Wacquant 1996, 39). Er ist sozialisierte Subjektivität (vgl. Bourdieu/Wacquant 1996, 159) und 
Instanz zur Vermittlung von praktischer Rationalität (vgl. Wacquant 1996, 39). Die Erzeugungs- 
und Strukturierungsprinzipen von Praxisformen und Repräsentationen können dabei objektiv 
„geregelt“ und „regelmäßig“ sein, ohne im geringsten das Resultat einer gehorsamen Erfüllung 
von Regeln zu sein; außerdem können sie objektiv ihrem Zwecke angepasst sein, ohne das 
bewusste Anvisieren der Ziele und Zwecke und die explizite Beherrschung der zu ihrem 
Erreichen notwendigen Operationen vorauszusetzen, genauso wie sie kollektiv abgestimmt sein 
können, ohne das Werk der planenden Tätigkeit eines "Dirigenten" zu sein (vgl. Bourdieu 2009, 
164). Hans-Peter Müller (2014, 38) arbeitet in Bezug auf den Begriff der Dispositionen heraus, 
dass diese nicht auf die Relationalität des Akteurs (wie etwa in den Theorien der rationalen 
Wahlen) verweisen, obwohl sie praktisch vernünftig sind, weil sie der Lebenssituation angepasst 
sein können. Gleichzeitig sind Dispositionen aber auch nicht das Gleiche wie Handlungen. Denn 
sie leiten die Praxis an, determinieren sie aber nicht. „Ansonsten würde der Habitus auf ein 
mechanistisches Funktionsmodell verweisen - frei nach dem Motto: "Sag mir, was dein Habitus 
ist, und ich sage dir, wie du handeln wirst!" Vielmehr hängt das von der sozialen Situation und 
dem sozialen Kontext ab, so dass gleiche Dispositionen durchaus zu unterschiedlichem Handeln 
führen können“ (ebd.). Auch Wacquant (1996, 163) betont, dass der Habitus zwar ein strukturie-
render Mechanismus ist, der von innen heraus in die Akteure wirkt, doch ist er weder strikt 
individuell, noch determiniert er das Verhalten bereits völlig. Der Habitus ermöglicht es insofern 
auf analytischer Ebene zu klären, warum die sozialen Akteure „vernünftig“ sind und keine 
„Dummheiten“ machen. Denn der Habitus ist das Produkt der Inkorporation von gesellschaftli-
chen Strukturen (vgl. Müller 2014, 38). „Der Habitus ist also ein praktischer Operator, ein 
Mechanismus, der die Praxis der Struktur anpasst und damit die praktische Reproduktion der 
Struktur gewährleistet“ (ebd., 39). 
Die unterschiedlichen Habitusformen sind dabei ein Produkt eines spezifischen Typus kon-
stitutiver Strukturen, sprich, die für eine Klasse/ ein Milieu charakterisierenden materiellen 
Existenzbedingungen (vgl. Bourdieu 2009, 164). Das bedeute auch, dass der Habitus keine 
allgemeine Fähigkeit der Menschen zur Teilhabe an der Sozialität etwa im Sinne eines allgemei-
nen Begriffs von Sozialisation oder Enkulturation beschreibt, sondern eine Fähigkeit die immer 
schon an eine spezifische Soziallage gebunden ist (vgl. Fuchs-Heinritz/König 2005, 114). 
„Insofern spiegelt der Habitus nicht nur die sozialen Ungleichheitsbeziehungen, sondern bringt 
sie auch zum Ausdruck und erhält sie in ihrer Wirksamkeit“ (ebd, 115). Denn die Handlungen der 
Akteure sind das Ergebnis eines langen und komplexen Konditionierungs- und Verinnerlichungs-
prozesses der objektiven Chancen. Aufgrund der daraus resultierenden praktischen Antizipation 
ist es ihnen schließlich möglich, die Zukunft „vorherzusagen“, die zu ihnen passt (vgl. Bour-
dieu/Wacquant 1996, 163).  
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Zusammenfassend stellt Müller (2014) fest, dass das Habitus-Konzept auf fünf Momenten 
basiert:  
1. „Es repräsentiert ein Stück verinnerlichter Gesellschaft, deren Strukturen über die 
Sozialisation einverleibt wurden (Inkorporationsannahme) 
2. Als ein so generiertes System von Dispositionen leitet es unbewusst spezifische 
Praxisstrategien an (Unbewusstheitsannahme) 
3. Obgleich unbewusst, folgen die Subjekte dabei doch nur ihren eigenen Interessen 
(Strategieannahme) 
4. Diese dauerhaften, in frühkindlicher Sozialisation erworbenen Dispositionen blei-
ben über die Zeit hinweg weitgehend stabil und leiten die individuellen Praxisstra-
tegien auch dann noch an, wenn sie zur Struktur einer gewandelten Umwelt gar 
nicht länger passen (Stabilitätsannahme) 
5. Dennoch ist der Habitus kein Schicksal. Er ist dauerhaft und stabil, aber nicht starr 
und inflexibel. Vielmehr wandelt sich der Habitus in Abhängigkeit von neuen Er-
fahrungen, wenn auch nicht total und radikal (Wandlungsannahme)“ (ebd., 42f) 
Der zweite zentrale Begriff – das Feld – ist „analytisch gesprochen (..) als ein Netz oder eine 
Konfiguration von objektiven Relationen zwischen Positionen zu definieren. Diese Positionen 
sind (..) objektiv definiert, und zwar durch ihre aktuelle und potenzielle Situation (situs) in der 
Struktur der Distribution der verschiedenen Arten von Macht (oder Kapital), deren Besitz über 
den Zugang zu den in diesem Feld auf dem Spiel stehenden spezifischen Profiten entscheidet, und 
damit auch durch ihre objektiven Relationen zu anderen Positionen (herrschend, abhängig, 
homolog usw.). In hochdifferenzierten Gesellschaften besteht der soziale Kosmos aus der 
Gesamtheit dieser relativ autonomen sozialen Mikrokosmen, dieser Räume der objektiven 
Relationen, dieser Orte einer jeweils spezifischen Logik und Notwendigkeit, die sich nicht auf die 
für andere Felder geltenden reduzieren lassen“ (Bourdieu/Wacquant 1996, 127). Ein Feld im 
Sinne Bourdieus kann mit einem Spiel verglichen werden (z.B.: Fußball). Jeder Spieler nimmt 
eine bestimmte Position ein, welche mit bestimmten Erwartungen und Handlungsstrategien belegt 
ist. Dabei kennt jede(r) die spezifischen Regeln des Spiels und unterwirft sich auch diesen Regeln 
usw. (vgl. Bourdieu/Wacquant 1996, 119ff). Das soziale Feld lässt sich insofern als mehrdimen-
sionaler Raum von Positionen beschreiben. „Die Akteure verteilen sich auf der ersten Dimension 
je nach Gesamtkapital, über welches sie verfügen, und auf der zweiten Dimension je nach 
Zusammensetzung dieses Kapitals, das heißt, je nach dem spezifischen Gewicht der einzelnen 
Kapitalsorte bezogen auf das Gesamtvolumen“ (Bourdieu 1985, 11). Das Prinzip der Dynamik 
eines Feldes, welches nur durch empirische Untersuchungen bestimmt werden kann, liegt in der 
besonderen Konfiguration seiner Struktur, sprich in der Distanz bzw. den Abständen zwischen 
den verschiedenen spezifischen Mächten, die es dort miteinander zu tun haben. Ein Feld ist daher 
auch als ein Feld von Kämpfen um den Erhalt oder die Veränderung der Konfiguration der 
aktuellen und potenziellen Kräfte zu verstehen (vgl. Bourdieu/Wacquant 1996, 131ff). Aus der 
Sicht Bourdieus muss man, will man ein Feld konstruieren, die spezifischen Formen des Kapitals 
bestimmen, die in ihm wirksam sind, wobei man dafür wiederum die spezifische Logik des 
Feldes kennen muss. Denn das Kapital bzw. eine Kapitalsorte „(..) ist das, was in einem bestimm-
ten Feld zugleich als Waffe und als umkämpftes Objekt wirksam ist, was es einem Besitzer 
erlaubt, Macht oder Einfluß auszuüben, also in einem bestimmten Feld zu existieren“ (ebd., 128). 
Insofern kommt dem Kapitalbegriff bei Bourdieu eine herausragende Rolle zu, da durch ihn 
Aussagen über den Zusammenhang zwischen sozialem Feld und Habitus bestimmt werden (vgl. 
Ritsert 2009, 139). Dabei verfolgt Bourdieu ein Konzept der Kapitalakkumulation, um der 
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gesamten Komplexität der sozialen Austauschbeziehungen Rechnung zu tragen: „Kapital ist 
akkumulierte Arbeit, entweder in Form von Materie oder in verinnerlichter, "inkorporierter" 
Form. Wird Kapital von einzelnen Akteure oder Gruppen privat und exklusiv angeeignet, so wird 
dadurch auch die Aneignung sozialer Energie in Form von verdinglichter oder lebendiger Arbeit 
möglich. Als vis insita ist Kapital eine Kraft, die den objektiven und subjektiven Strukturen 
innewohnt; gleichzeitig ist das Kapital - als lex insita - auch grundlegendes Prinzip der inneren 
Regelmäßigkeiten der sozialen Welt“ (Bourdieu 1983, 183). 
Ausgehend von diesen Stellungen im Raum lassen sich auf analytischer Ebene Klassen bzw. 
Milieus herausarbeiten. Diese Gruppen von Akteure mit ähnlichen Stellungen, welche ähnlichen 
Konditionen und ähnlichen Konditionierungen unterworfen sind, weisen dabei ähnliche Disposi-
tionen und Interessen und folglich auch ähnliche Praktiken und politisch-ideologische Positionen 
auf (vgl. Bourdieu 1985, 12). „Weil sie das Resultat von Dispositionen sind, die, dank der 
Verinnerlichung der gleichen objektiven Strukturen, objektiv übereinstimmen, weisen die 
Handlungen der Mitglieder ein und derselben Gruppe oder, im Rahmen differenzierter Gesell-
schaften, ein und derselben Klasse eine unitäre und systematische objektive Bedeutung auf, die 
die subjektiven Absichten und die individuellen oder kollektiven bewußten Entwürfe transzen-
diert“ (Bourdieu 2009, 179). Die Akteure weisen freilich auch ein Gespür für die eigene Stellung 
auf und insofern ein Bewusstsein dafür, was man „sich erlauben“ kann und was nicht. Das 
beinhaltet aber auch ein stillschweigendes Akzeptieren der Stellung und der Grenzen („das ist 
nichts für uns“). Sie haben einen Sinn für Distanz, Nähe und Ferne, die es zu signalisieren und 
einzuhalten gilt (vgl. Bourdieu 1985, 18). Diese Kräfteverhältnisse im Feld stecken „in Form von 
Kategorien zur Wahrnehmung dieser Verhältnisse im Bewusstsein der Akteure“ (Bourdieu 1985, 
18). Folglich trifft es zwar zu, dass die Beherrschten auch immer an ihrem eigenen Beherrscht-
werden mitwirken, allerdings ist es der inkorporierte Effekt des Beherrscht-Werdens, welcher ihre 
Dispositionen zu diesem heimlichen Einverständnis neigen lässt (vgl. Wacquant1996, 46). 
Wacquant betont daher, dass der Ursprung der Unterwerfung in der unterbewussten Korrespon-
denz zwischen dem Habitus der Akteure und dem Feld, in dem sie agieren, zu suchen ist. 
Auf symbolischer Ebene funktioniert der soziale Raum und die sich in ihm abzeichnenden 
Differenzen, als Raum von Lebensstilen (vgl. Bourdieu 1985, 21) und so geben Geschmacksurtei-
le den Habitus preis (vgl. Bourdieu 2001, 164). Im Zusammenhang mit der Einstellung zu 
Bildung allgemein und Bildungswegen im Speziellen bedeutet das, dass diese Ausdruck des 
entsprechenden Systems implizierter und explizierter Werte sind. Familien entwickeln demnach 
den objektiven Chancen entsprechende Ambitionen. Sie verinnerlichen das Schicksal, welches 
der sozialen Kategorie, der sie angehören, objektiv zugewiesen wird („Wahl des Schicksals“). 
Wenn es also z.B. von den klassischen Fächern am Gymnasium heißt: "Das ist nichts für uns." 
und somit die Grenzen des Feldes (an)erkannt werden, dann heißt das in der Bourdieu‘schen 
Lesart mehr als "Dazu fehlen uns die Mittel." Denn diese Formel bringt sowohl eine Unmöglich-
keit als auch ein Verbot zum Ausdruck (vgl. ebd., 31f). 
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Die einzelnen Felder setzen wiederum spezifische Interessen voraus und aktivieren sie auch 
(vgl. Bourdieu/Wacquant 1996, 132ff). Bourdieu spricht in diesem Zusammenhang von illusio, 
um deutlich zu machen, dass es sich um Interessen in historisch begrenzten Feldern handelt und 
nicht um allgemein utilitaristisch verstandene Interessen. Feldspezifische Interessen sind nicht 
kohärent, sie können einander auch „widersprechen“. Der Habitus trägt wiederum seinerseits 
dazu bei, dass das Feld als signifikante, sinn- und werthaltige Welt erlebt, die entsprechende 
illusio antizipieren wird und die Akteure die Investition von Energie als lohnenswert empfinden. 
Die Bereitschaft zu investieren setzt ferner ein Verständnis für das Spiel und die auf dem Spiel 
stehenden Objekte voraus. Denn Bourdieu fasst unter dem Begriff „Investition“ eine Neigung 
zum Handeln, die aus der Relation zwischen einem Feld und einem auf diesem Feld abgestimm-
ten System von Dispositionen entsteht. So impliziert der „Sinn für das Spiel“, welcher sozial und 
historisch konstituiert wird und nicht etwa universal gegeben ist, die Neigung und Fähigkeit zum 
Mitspielen (vgl. ebd., 150). Gleichzeitig ist es die „Spielerfahrung“, die subjektiven Sinn 
generiert, d.h. Bedeutung und Daseinsgrund aber auch Richtung, Orientierung und Zukunft (vgl. 
Bourdieu 2014, 122).  
 
2.5 PRAKTISCHER SINN ALS GEGENENTWURF ZUR SCHOLASTISCHEN SICHTWEISE DES 
RATIONAL-CHOICE-PARADIGMAS 
Zentral an der Bourdieu’schen Sichtweise ist das dahinterliegende Menschenbild und in die-
sem Zusammenhang seine kritische Distanz zu Rational-Choice-Ansätzen, welche in der 
wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit dem Aspekt der Bildungs- und Berufswahlentschei-
dungen dominant erscheinen (vgl. Stocké 2012, 423). Dabei übt er starke Kritik an der Idee des 
homo oeconomicus als rational Handelnden, da er die Grundvoraussetzungen für rationales 
Handeln nur selten erfüllt sieht. Denn einerseits verfügen die Handelnden nur in Ausnahmefällen 
über vollkommene Information und das für deren Einschätzung nötige Geschick. Letzteres ergibt 
sich auch durch den Umstand, dass unterhalb einer gewissen Schwelle die Disposition zum 
strategischen Handeln, also eine Veranlagung, den praktischen Bezug auf eine manchmal weit 
entfernte Zukunft richten zu können, nicht vorhanden ist. Andererseits sind Chancen ungleich 
verteilt bzw. stehen sie nur theoretisch allen offen (vgl. Bourdieu 1981, 173; Bourdieu 2014, 
118f). „Nur im Phantasieerlebnis (..) nimmt die Sozialwelt die Gestalt einer für jedes mögliche 
Subjekt gleich möglichen Welt von Möglichkeiten an" (Bourdieu 2014, 119f). Diese Kritik ist für 
Bourdieu so fundamental, dass er die Hauptfunktion des Habitus-Begriffs darin sieht, „(..) den 
Bruch mit jener intellektualistischen (und intellektuellzentrischen) Philosophie des Handelns zu 
betonen, für die vor allem die Rational Action Theory, also die Theorie des homo oeconomicus 
als eine rational Handelnden steht" (Bourdieu/Wacquant 1996, 153). 
Die grundsätzliche Kritik kreist insofern um jene Ausgangsprämisse, welche den „Ur-
sprung“ von (ökonomischen) Handlungen in einer „Intention“ des „Bewusstseins“ sucht, womit 
oft eine enge Auffassung der „Rationalität“ der Praktiken einhergeht und Praktiken, die bewusst 
am Prinzip der Kostenminimierung oder Profitmaximierung ausgerichtet sind, für rational bzw. 
ökonomisch hält. Die Problematik wird darin verortet, Praktiken als Strategien zu beschreiben, 
welche auf explizit formulierte Zwecke ausgerichtet sind und auf einem freien Vorhaben fußen 
(vgl. Bourdieu 2014, 94; 79). Denn die Erfahrung von sozialer Welt und die darin steckende 
Konstruktionsarbeit vollzieht sich aus Bourdieus Sichtweise wesentlich in der Praxis und zwar 
jenseits expliziter Vorstellung und verbalem Ausdruck, da die Wahrnehmungsprinzipien aus der 
30  
 
Inkorporierung der objektiven Strukturen des sozialen Raums resultieren (vgl. Bourdieu 1985, 
17). Insofern identifiziert er einen scholastischen Bias in den Rational-Choice-Ansätzen, welche 
nichts davon wissen, „(..) daß Praktiken auch noch auf anderem als auf mechanischen Ursachen 
oder bewußten Zwecken beruhen und einer ökonomischen Logik gehorchen können, ohne 
deswegen eng ökonomischen Interessen zu folgen: es gibt nämlich eine Ökonomie der Praktiken, 
d.h. eine den Praktiken innewohnende Vernunft, die ihren ‚Ursprung‘ weder in ‚Entscheidungen‘ 
der Vernunft als bewußte Berechnung noch in den Bestimmtheiten der äußerlichen und den 
Handelnden übergeordneten Mechanismen findet. Da sie für die Struktur der rationalen Praxis 
konstitutiv, d.h. bestgeeignet ist, die in der Logik eines bestimmten Feldes enthaltenen Ziele mit 
dem geringsten Aufwand zu erreichen, kann diese Ökonomie in Bezug auf alle möglichen 
Funktionen definiert werden, wobei eine unter vielen auch die vom Ökonomismus einzig 
anerkannte Maximierung des Geldprofits ist“ (Bourdieu 2014, 95). Existenz und Funktionsweise 
der praktischen Vernunft ist der Welt des wissenschaftlichen Denkens fremd. In dieser besteht 
eine Neigung, den rationalistischen Modus des Denkens im eigenen Feld auch für die praktische 
Welt als bedeutsam zu betrachten. Die eigene scholastische Beziehung zur Welt wird gewisser-
maßen in die Welt der Praxis projiziert (vgl. Bourdieu 2001a, 68). „Es wird gewissermaßen 
darauf vergessen, dass die Denkweise jener Welt, in der die Produktion von Wissen stattfindet, 
nicht identisch mit dem Denken in den Praxissystemen sein muss“ (Altrichter et al. 2005, 39). 
Um dem entgegen zu wirken plädiert Bourdieu (2001a, 68) dafür das Denken und Handeln in der 
sozialen Welt im Rahmen jener Logik zu rekonstruieren, die der spezifische lebensweltliche 
Kontext hervorbringt. 
Bourdieu entwickelt eine Theorie der Praxis, welche die Logik der Praxis als Produkt eines 
Praxis-Sinns erklärt, sprich mittels eines sozial konstruierten Sinnes für das Spiel (vgl. Bour-
dieu/Wacquant 1996, 153). Wesentlich erscheint, der Praxis eine Logik zuzuerkennen, „(..) die 
anders ist als die Logik der Logik, damit man der Praxis nicht mehr abverlangt, als sie zu bieten 
hat“ (Bourdieu 2014, 157). Insofern interessiert sich Bourdieu nicht für Wahrscheinlichkeiten, 
sondern für die „(..) unbewußten Prinzipien des Ethos, dieser allgemeinen und versetzbaren 
Dispositionen, die, als Ergebnis einer umfassenden, von einem bestimmten Typ von Regelmäßig-
keiten beherrschten Lehrzeit, die ‚vernünftigen‘ wie ‚unvernünftigen‘ (die ‚Verrücktheiten‘) 
Verhaltensweisen eines jeden diesen Regelmäßigkeiten unterworfenen Individuums bestimmt" 
(Bourdieu 2009, 167). Denn auch wenn sich regelmäßig eine sehr enge Korrelation zwischen 
wissenschaftlich konstruierten objektiven Wahrscheinlichkeiten (z.B. Chancen des Zugangs zu 
diesem oder jenem Gut) und subjektiven Erwartungen ("Beweggründe" oder "Bedürfnissen") 
feststellen lässt, liegt das, seiner Ansicht nach, nicht daran, dass die Handelnden bei ihren 
Erwartungen von einer exakten Bewertung ihrer Erfolgschancen ausgehen (vgl. Bourdieu 2014, 
100). So erlaubt es ein Rational-Choice-Ansatz auch nicht, die Logik all jener Handlungen zu 
verstehen, „(..) die vernünftig sind, ohne deswegen das Produkt eines durchdachten Plans oder gar 
einer rationalen Berechnung zu sein; denen eine Art objektiver Zweckmäßigkeit innewohnt, ohne 
daß sie deswegen auf einen explizit gesetzten Zweck bewußt hinorganisiert wären; die verstehbar 
und schlüssig sind, ohne aus gewollter Schlüssigkeit und reiflich überlegter Entscheidung 
hervorgegangen zu sein; die auf die Zukunft abheben, ohne das Ergebnis eines Vorhabens oder 
Planes zu sein“ (ebd., 95). Kern der Theorie der Praxis ist insofern, dass Praktiken und Vorstel-
lung bzw. Reaktionen des Habitus zwar objektiv wie Strategien organisiert sein können, aber 
eben kein Ergebnis einer echten strategischen Absicht sind (vgl. ebd., 98f; 116; Bourdieu 2009, 
165). Das bedeutet allerdings nicht, dass die Reaktionen des Habitus nicht auch von einer 




Die Idee der praktischen Logik als einer Logik an sich, ohne bewusste Überlegung oder lo-
gische Nachprüfung, ergibt sich aus der Annahme, dass sich das praktische Verhältnis von 
Handelnden zur Zukunft, welches ihre Gegenwartspraxis beherrscht, aus dem Verhältnis 
zwischen deren Habitus und den objektiv von der Sozialwelt gebotenen Chancen ergibt. Dieses 
Verhältnis zu den Möglichkeiten ist dabei auch als ein Verhältnis zu den Machtbefugnissen zu 
verstehen, welches wiederum ein Ergebnis der inkorporierten Handlungs-, Denk- und Wahrneh-
mungsschemata ist. Dadurch stehen praktischer Sinn und objektivierter Sinn auch im Einklang zu 
einander, was wiederum dazu führt, dass die Welt des fraglosen Alltagsverstandes geschaffen 
wird (vgl. ebd., 108ff). Die Evidenz dieser Welt des Alltagsverstandes ergibt sich dabei „(..) 
durch die Harmonisierung der Erfahrung und die ständige Verstärkung, die jede dieser Praktiken 
durch den individuellen oder kollektiven (z.B. beim Fest), improvisierten oder vorgegebenen 
(Gemeinplätze, Sprichwörter) Ausdruck ähnlicher oder identischer Erfahrungen erfährt“ (ebd., 
108). So ermöglicht es der Sinn des sozialen Spiels, welcher sich auch der Beziehung zwischen 
erlebtem Sinn und objektivem Sinn ergibt, den in den Institutionen objektivierten Sinn als fraglos 
gegeben zu erleben (vgl. ebd., 52). 
In Bezug auf den Aspekt der Bildungs- und Berufswahlentscheidungen bedeutet das, dass 
diese von einem praktischen Sinn geleitet, allenfalls von Aspekten der Chancenabwägung 
flankiert werden und nicht als Ergebnis von echten strategischen Absichten zu verstehen sind. Es 
ist die inkorporierte Struktur der objektiven Chancen sozialen Aufstiegs durch diverse Bildungs-
wege, welche die Bildungsaspiration bestimmt. So entscheiden sich Familien stets gemäß den 
Zwängen, denen sie unterworfen sind, auch wenn es den Anschein hat, dass deren Entscheidun-
gen von einer Berufung, einem Geschmack geprägt sind (vgl. Bourdieu 2001, 32ff). Wesentlich 
in diesem Zusammenhang ist, dass Entscheidungen, sofern sie überhaupt erfolgen bzw. als solche 
bezeichnet werden können, einem Präferenzsystem zugrunde liegen, welches „(..) nicht nur von 
allen früheren Entscheidungen des Entscheidenden, sondern auch von den Bedingungen abhängt, 
unter denen diese Entscheidungen gefällt wurden, also auch von allen Entscheidungen jener, die 
für ihn an seiner statt entschieden haben, indem sie seine Urteile mit Vorurteilen befrachtet und 
dadurch seine Urteilsfähigkeit geformt haben“ (Bourdieu 2014, 93). Präferenzen sind insofern 
keinen allgemein gültigen Grundsätzen unterworfen, welche bewusst wahrgenommen würden 
(vgl. ebd., 87). 
 
2.6 KONZEPT DER LEBENSKONSTRUKTIONEN ALS LOHNENDE ERGÄNZUNG 
Der Habitus, welcher sich aus Dispositionen zusammensetzt und den praktischen Sinn her-
vorbringt, beschreibt im Kern die Tendenz, ähnlich zu handeln: Ist er einmal konstituiert, 
erscheint er träge (Hysteresis des Habitus) (vgl. Rehbein 2006, 93). Denn der Habitus trachtet 
danach, „(..) alle Verhaltensweisen auszuschließen, die gemaßregelt werden müssen, weil sie mit 
den objektiven Bedingungen unvereinbar sind“ (Bourdieu 2014, 104). Diese Bevorzugung 
„angemessener“ Verhaltensweisen, welche eine relative Geschlossenheit des für den Habitus 
konstitutiven Dispositionssystems bedeutet, ergibt sich durch den Umstand, dass alle Stimuli und 
alle konditionierenden Erfahrungen in jedem Augenblick über Kategorien wahrgenommen 
werden, die bereits von früheren Erfahrungen konstruiert wurden (vgl. Bourdieu/Wacquant 1996, 
168). Es ist somit ein Erzeugungsprinzip, welches in der Praxis gebildet wird und ein Produkt der 
objektiven Bedingungen ist, diese aber auch reproduziert (vgl. Bourdieu 2014, 97; Bourdieu 
2009, 165). So sind es auch diese Hysteresis-Effekte, diese beobachtbaren Ungleichzeitigkeiten 
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von Handlungsmustern im Kontext von Modernisierungsprozessen, auf Basis derer Bourdieu 
letztlich seinen Habitus-Begriff entwickelte (vgl. Rehbein 2008, 88) und strukturalistischen 
Ansätzen letztlich auch näher steht als individualistischen oder phänomenologischen. 
Dennoch wurde Bourdieu nicht müde zu betonen, dass keine einzelne Situation deduktiv mit 
einer bestimmten Disposition verknüpft ist und insofern keine Disposition eine Handlungsweise 
bzw. Handlungskette exakt festlegt (vgl. ebd., 92), genauso wie die Erfahrung der sozialen Welt 
eine Konstruktionsarbeit beinhaltet (vgl. Bourdieu 1985, 179). Zwar verwehrte sich Bourdieu 
gegen eine Theorie des Subjekts und arbeitete vor allem die Effekte heraus, welche die Struktur 
auf die Akteure ausübt und doch intendierte der Habitus-Begriff den Akteur nicht zu opfern (vgl. 
Bourdieu/Wacquant 1996, 154). Der ihm vorgeworfene Determinismus bzw. Strukturalismus 
kommt seines Erachtens nur im Schutzes der Unterbewusstheit zum Tragen und soziale Akteure 
sind im Grunde nur in dem Maße determiniert, in dem sie sich selbst determinieren (vgl. ebd., 
170). Durch das Verständnis der Reproduktionsmechanismen und der dadurch entstehenden 
Möglichkeit der sozialen Welt ihre Naturwüchsigkeit und Schicksalhaftigkeit zu nehmen, kann 
die soziale Welt auch verändert werden (vgl. Wacquant 1996, 81ff). Wacquant (ebd., 92f) stellt 
insofern fest, dass Bourdieus Soziologie auch als Politik gelesen werden kann bzw. als ein 
Versuch, die Wahrnehmungsprinzipien zu verändern, mit denen wir die soziale Welt konstruieren 
und damit die Gesellschaft und nicht zuletzt uns selbst. Obwohl Bourdieu also der Eigenkonstruk-
tivität von Handelnden im Rahmen von vorgegebenen Grenzen auch konzeptionell Raum gibt, 
führt er diesen Aspekt nicht weiter aus, konzentriert sich auf den Aspekt der Reproduktion und 
lässt somit eine Leerstelle unbearbeitet. Diese Leerstelle lässt sich, wie es scheint, gewinnbrin-
gend mit dem Konzept der Lebenskonstruktionen (Bude 1987) füllen.  
Heinz Bude entwickelt das Konzept der Lebenskonstruktionen auf Basis einer qualitativen 
Analyse zu den sozialen Aufsteigern der Flakhelfer-Generation.
29
 In dieser Generation, die die 
Jahrgänge 1926 bis 1930 umfasst, verdichtete sich persönliche und gesellschaftliche Geschichte, 
da sie die Spitze jener Generation bildeten, die das „Modell Deutschland“ nach 1945 mitaufge-
baut hatten. Bude untersuchte das Selbstverständnis, die Überzeugungen, Einsichten und 
Lebensmodelle dieser Flakhelfer-Generation. Bude teilt dabei die Annahme, dass menschliches 
Handeln weder rein verursacht ist durch objektive Strukturen, noch die Individuen völlig frei sind 
in ihrem Tun. Doch durch seine Verortung in der phänomenologischen Denktradition betont er 
vor allem die Konstruktivität von menschlichem Handeln auf Basis von immanenten Regeln. Die 
Etablierung des Konzepts der Lebenskonstruktion und deren Bestimmungsfaktoren ist Budes 
Versuch, ein phänomenologisches Konzept mit stärkerer Einbindung von strukturalistischen 
Überlegungen zu entwerfen. Die Lebenskonstruktion wird dabei als das tragende Regelgerüst 
eines individuellen Lebens verstanden. Bude identifiziert in diesem Zusammenhang drei 
Bestimmungsfaktoren: Konstruktivität, Regularität und Totalität. Konstruktivität verweist darauf, 
dass Individuen eigenkonstruktive Wesen sind und diese trotz aller Umstände ihr Leben führen. 
Der individuelle Lebensgang ist kein reines Zufallsprodukt aber auch nicht nur das Ergebnis 
äußerer Stimulation. Dennoch ist die Lebensführung nicht frei von Regeln. Stattdessen ist das 
Leben einer Person von Regeln (bewusst oder nicht) geleitet, welche diesem eine erkennbare 
Gestalt verleihen. Diese Regeln erstrecken sich, im Sinne der Totalität, über das gesamte 
                                                     
29
 „Flakhelfer waren Schüler höherer und mittlerer Schulen, die zu Ende des Zweiten Weltkriegs im Alter von 15 bis 
17 Jahren klassenweise von der Schulbank weg als Luftwaffenhelfer einberufen wurden (..). Von 1943 bis 1945 
stellten sie den Hauptanteil des Behelfspersonals der Flugabwehr in der Heimat – bis zu 45 Prozent der Sollstärke“ 
(Glaser 1988, 1). 
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Lebensgeschehen. Der Begriff der Lebenskonstruktion zielt also auf die verborgene Gefügeord-
nung individuellen Lebens und nicht etwa auf subjektive Absichten, Pläne oder Maxime ab. Bude 
benennt dabei zwei Modalitäten der subjektiven Lebensrealität: die verborgenen, dem Subjekt 
nicht vor Augen stehenden Erzeugungsweisen des subjektiven Lebensgangs sowie die Absichten, 
die das Subjekt in seinem Leben verfolgt. Dabei geht Bude davon aus, dass wir selten das Gefühl 
haben, voll und ganz mit uns identisch zu sein. Stattdessen haben wir das Gefühl, dass wir in ein 
Gewirke versponnen sind, das uns trägt. Wir leben alltäglich in der natürlichen Selbstverständ-
lichkeit, dass es einen in sich folgerichtigen Anschlusszusammenhang in unserem Lebensgang 
gibt, dass es sich um „mein“ Leben handelt. Dies führt Bude auf die sogenannten Kohärenzregeln 
zurück. Sie sind Zurechnungsstandards, die regulieren, welche Handlungs- und Erfahrungsweisen 
zu unserem Leben passen und welche als unpassend ausgesondert werden. Lebenskonstruktionen 
liegen der Alltagsaktivität des Einzelnen als sozial validierte Kohärenzregeln zugrunde. Sie 
begründen eine Intuition des Zusammenhangs subjektiven Lebens. Doch obwohl jede soziale 
Situation Regeln hat und die Kenntnis dieser Regeln zu unserem kulturellen Wissen gehört, 
variiert das Verhalten der Individuen tausendfach in Abhängigkeit von der jeweiligen sozialen 
Situation. Denn zur Gestaltung einer sozialen Situation ist auch die Eigenleistung des Einzelnen 
gefordert, wobei im Kontext dieser Eigenleistung immer die Struktur der Lebensorganisation 
zutage tritt (vgl. Bude 1987, 75ff). 
Bude betont insofern vor allem die Konstruktivität von menschlichem Handeln auf Basis 
von immanenten Regeln, während der Habitus-Begriff den strukturierenden Einfluss sozialer 
Systeme auf Handlungs-, Wahrnehmungs- und Denkschemata betont. Überdies verortet Bude 
auch die Dynamiken des sozialen Wandels auf Ebene des Individuums. Ausgangspunkt dafür 
sind, seiner Ansicht nach, persönliche Irritationen, welche zu psychisch aufwendigen Dekonstruk-
tions- und Rekonstruktionsarbeiten führen und in einer veränderten Lebenskonstruktion münden. 
Bourdieu interpretiert hingegen Positions- und Machtkämpfe im Feld als Voraussetzung für 
sozialen Wandel. So kann die Generierung eines tieferen Verständnisses hinsichtlich jener 
Wahrnehmungsprinzipien, welche die Gesellschaft konstituieren, dennoch nur ein erster Schritt 
sein um die soziale Welt zu verändern. Denn das Fundament symbolischer Gewalt liegt nicht in 
einem mystifizierten Bewusstsein, sondern in den Dispositionen, die an die Herrschaftsstrukturen, 
angepasst sind. Insofern warnt Bourdieu auch vor der Illusion, die symbolische Gewalt mit den 
Waffen des Bewusstseins und des Willens allein besiegen zu können. Für eine wirkliche 
Veränderung bräuchte es daher letztlich eine radikale Umgestaltung der gesellschaftlichen 





Im Sinne eines Struktur-Handlungs-Ansatzes hat die Soziologie die Aufgabe, objektive Re-
gelmäßigkeiten, genauso zu fassen wie die Prozesse der Verinnerlichung der Objektivierung. Die 
Sichtweisen und Interpretationen der Akteure sind aus einer solchen Perspektive ein unabdingba-
rer Bestandteil der Gesamtrealität der sozialen Welt, genauso wie die Individuen eine praktische 
Erkenntnis der Welt haben, welche sie in ihr alltägliches Leben einbringen (vgl. Wacquant 1996, 
32). Immer dann, wenn zur Gestaltung einer sozialen Situation die Eigenleistung des Individuums 
gefordert ist, tritt die Struktur der Lebensorganisation zutage. Insofern offenbart sich die 
Lebenskonstruktion in jeder für die Lebenskonturierung relevanten Situation (vgl. Bude 1987, 
83). Die soziologische Analyse muss daher die Bedingungen untersuchen, „(..) unter denen diese 
Dispositionen sozial konstruiert, tatsächlich aktiviert und politisch wirksam werden“ (Bourdieu 
zit. n. Wacquant 1996, 24). Diese Arbeit über weibliche Lehrlinge und deren stark genderstereo-
type Berufswahl stellt einen diesbezüglichen Versuch dar.  
Die Darstellung des theoretischen Rahmens hat sichtbar gemacht, dass das Habitus-Feld-
Konzept, als eine Spielart einer Struktur-Handlungs-Perspektive, einen fruchtbaren Ansatz 
hinsichtlich der Auseinandersetzung mit Berufswahlprozessen von jungen Frauen darstellt. Die 
empirische Betrachtung dieses Phänomens mit einer solchen theoretischen Brille entspricht dabei 
den gängigen theoretischen Zugängen zum Phänomen der geschlechtsspezifischen Berufswahl-
prozesse,
30
 welche dafür plädieren, Berufswahlprozesse als Wechselwirkungsprozesse zwischen 
subjektiver Handlungsfähigkeit und gesellschaftlich-strukturellen Bedingungen zu verstehen (vgl. 
Nissen et al. 2003, 128). Gleichzeitig betont Faulstich-Wieland (2014, 42), dass es an empiri-
schen Studien fehlt, die diesen komplexen Prozess in umfassender Weise in den Blick nehmen. 
Bourdieus Konzeption erscheint für das gegenständliche empirische Projekt insofern beson-
ders angemessen, da sich dieser zu allen wesentlichen Aspekten, die ein Struktur-Handlungs-
Ansatz erfordert, äußert, diese schlüssig zusammen führt und Analysen zu Machtverhältnissen 
konzeptionell Raum gibt. Letzteres scheint zentral, beschäftigt man sich mit Fragestellungen im 
Kontext Geschlechterungleichheiten (Stichwort: männliche Herrschaft als symbolische Gewalt 
par excellence). Gleichzeitig erscheinen seine theoretischen Überlegungen und Werkzeuge sehr 
elaboriert (auch aufgrund ihrer Reichweite
31
) und wurden bereits vielfach erprobt und angewandt 
(vgl. dazu Brake et al. 2013). Im Gegensatz zu den anderen bearbeiteten Theoretikern beinhaltet 
das Habitus-Feld-Konzept ein Sozialisationskonzept. Es ist eine Soziologie, die Sozialisation als 
Ausbildung des Habitus sieht. Insofern braucht es auch „keine Sozialisationstheorie im strengen 
Sinn, denn alles Lernen ist gesellschaftlich vermittelte Auseinandersetzung mit der Welt. Man 
wird nicht Mitglied einer Gesellschaft, sondern ist es von Geburt an“ (Krais/Gebauer zit. n. 
Rehbein 2006, 90). Darüber hinaus weisen Bourdieus Ausführungen große Parallelen mit anderen 
TheoretikerInnen auf, die einen Struktur-Handlungs-Ansatz verfolgen. Insbesondere gilt das für 
den Aspekt des dialektischen Verhältnisses menschlichen Handelns im Spannungsfeld zwischen 
objektiven Strukturen und individuellen Tun, dem Phänomen der Verdinglichung bzw. symboli-
schen Macht sowie dem Stellenwert der Alltagswelt und eine empirischen Ausrichtung. Umge-
                                                     
30
 vgl. dazu Faulstich-Wieland 2014, Nissen et al. 2003, Lemmermöhle 1997, Wahler/Wetzel 1996 (siehe dazu im 
Detail Kapitel 4.5.1) 
31
 Das Habitus-Feld-Konzept ist ein Versuch, die Konstitution von Gesellschaft und die jeweiligen Konstruktions- und 
Rekonstruktionsbestimmungsfaktoren – wenn auch immer in Bezug auf ein bestimmtes Feld – als Ganzes zu 
analysieren. Sprich, seine theoretischen Überlegungen können auf alle sozialen Aspekte angewandt werden. 
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kehrt können die von Bourdieu vernachlässigten Elemente durch die Aufnahme des Konzepts der 
Lebenskonstruktionen (vgl. Bude 1987) mitberücksichtigt werden. Denn während Bourdieu durch 
seine starke Fokussierung auf die Reproduktion der gesellschaftlichen Verhältnisse und insofern 
auf Beharrungstendenzen, strukturalistische Komponenten betont, stärkt Bude mit dem Konzept 
der Lebenskonstruktionen den Aspekt der Konstruktivität menschlichen Handelns. Während also 
der Habitus-Begriff menschliches Handeln stärker durch äußere Stimulation, welche in einem 
dialektischen Setting entsteht, versteht, betont das Konzept der Lebenskonstruktion die Eigenkon-
struktivität menschlichen Handelns im Kontext von Regularität und Totalität.  
Daher fungiert das Habitus-Feld-Konzept in Verbindung mit Budes Lebenskonstruktionen 
als grundsätzliche theoretische Interpretationsfolie, auf dessen Basis ich meine „soziologische 
Phantasie“ (Becker-Schmidt/Axeli-Knapp 1987, 83), also strukturelle Zusammenhänge zwischen 
individuellen Lebensgeschichten, unmittelbaren Interessen, Wünschen, Hoffnungen und 
geschichtlichen Ereignissen zu erkennen, zu entfalten versuche.  
36  
 
3 METHODISCHER ZUGANG 
Bourdieu war es in seiner gesamten Arbeit nicht nur wichtig mittels einer praxeologischen 
Erkenntnisweise der gesellschaftlichen Strukturiertheit genauso wie der Handlungsproduziertheit 
von sozialem Leben gerecht zu werden (vgl. Müller 2014, 27), sondern auch eine „Gegenpositi-
on“ zu einem Theoretizismus wie auch Empirzismus zu entwerfen. Er plädiert für eine reflexive 
Theorie mit starkem Rückbezug auf die Empirie und umgekehrt. Dies spiegelt sich auch stark in 
den Begriffen Habitus und Feld wider, die im Wesen auf Bündelungen von Relationen hindeuten 
und die Bourdieu als Werkzeuge verstanden haben will (vgl. Bourdieu/Wacquant 1996, 131). 
Bedient man sich „Bourdieus Werkzeugen“ bedingt das somit einen Forschungsstil, der durch 
eine enge Verzahnung von Theorie und Empirie charakterisiert ist (vgl. Friebertshäuser 2013, 
255). Der Blick richtet sich auf die soziale Praxis von Akteuren in unterschiedlichen sozialen 
Feldern bzw. auf „(..) die in der sozialen Praxis steckende Konstruktionsarbeit der Akteure, die 
eingeschrieben ist in das, was sie tun und wie sie die soziale Welt einteilen und aufteilen, 
erkennen und anerkennen“ (Engler 2013, 51). Letztlich zielt ein erkenntnistheoretischer Zugang, 
im Sinne Bourdieus, darauf ab, die sozialen Praktiken und die ihnen zugrundeliegende Logik zu 
entschlüsseln, und über diese die Reproduktion der sozialen Ordnung zu verstehen (vgl. Brake et 
al. 2013, 16). Es ist die Arbeit des Wissenschaftlers das praktische Wissen der Akteure über das 
sie nicht wirklich Bescheid wissen, explizit zu machen. Denn die Akteure, wissen in einem 
gewissen Sinn besser über die soziale Welt Bescheid als die TheoretikerInnen (vgl. Bourdieu/ 
Krais 2013, 26). Dies hat, wie Steffani Engler (2013, 51) betont, weitreichende Konsequenzen 
dahingehend wie SoziologInnen Wissenschaft betreiben sollten. Denn im Sinne Bourdieus gilt es, 
eine aufgeklärte Empirie zu betreiben (vgl. Friebertshäuser 2013, 255). Das bedeutet, den bias, 
die kollektiven und unbewussten „Vorurteile“, die Doxa, die bereits in den Fragestellungen, den 
Kategorien und dem jeweiligen Wissenschaftsverständnis der Forschenden zugrunde liegt, zu 
hinterfragen und aufzuklären. Und es bedeutet anzuerkennen, „(..) dass es keine Objektivität gibt, 
aber mit Sicherheit Formen der Klassifizierung, die so beschaffen sind, dass sie die Produktion 





 wurde im Sinne dieser methodischen Grundhaltung auf 
Basis eines zweistufigen empirischen Forschungsdesigns bearbeitet. Zunächst erfolgte eine 
umfassende Analyse des Feldes "Duale Berufsausbildung" mit Fokus auf junge Frauen und die 
ausgewählten Lehrberufe mittels zweier Erkenntnismethoden. Einerseits wurde eine ausführliche 
Literatur- und Sekundärdatenanalyse
33
 umgesetzt und andererseits eine quantitative Fragebogen-
erhebung unter Lehrlingen
34
 realisiert. Danach folgte mit einer qualitativen Erhebung und 
Analyse das Herzstück der empirischen Arbeit.
35
  Insofern wurde dem Qualitätssicherungsinstru-
ment der systematischen Forschungsvariation und insbesondere der Interverfahrensvariation (vgl. 
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 siehe dazu im Detail Kapitel 1.1 
33
 siehe dazu Kapitel 4 
34
 siehe dazu Kapitel 4.6 
35
 siehe dazu Kapitel 5 
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Froschauer/Lueger 2009, 223ff) ein besonderer Stellenwert bei der empirischen Erhebung 
eingeräumt. 
Der Hauptgrund für die Umsetzung qualitativer wie auch quantitativer Elemente ergänzt 
durch Sekundärdatenanalysen war aber nicht in Aspekten der Qualitätssicherung begründet, 
sondern in dem Anspruch, die jeweiligen Stärken der einzelnen Forschungsmethoden zu nützen, 
um eine empirisch ausgerichtete Struktur-Handlungs-Perspektive hinreichend realisieren zu 
können. Denn während die Sekundärdatenanalyse und die quantitative Fragebogenerhebung einen 
Überblick über das Feld „Duale Berufsausbildung“ an der Schnittstelle der Felder „Bildungswe-
sen“ und „Arbeitsmarkt“, genauso wie über das Phänomen der Berufswahl, lieferten, ermöglichte 
der qualitative Zugang eine lebensweltlich-orientierte, ganzheitliche Sichtweise. Letztere erlaubt 
insofern die Entschlüsselung der sozialen Praxen und deren zugrundeliegenden Logiken. Folglich 
erweist sich die qualitative Erhebung, trotz des multiperspektivischen Ansatzes, auch als 
Herzstück der empirischen Arbeit. 
Die Zielgruppe der empirischen Erhebungsteile bildeten weibliche Lehrlinge in den Lehrbe-
rufen Bürokauffrau, Einzelhandelskauffrau, Stylistin sowie in den drei klassischen Gastronomie-
Lehrberufen Restaurantfachfrau, Köchin und Gastronomiefachfrau in Oberösterreich. Die 
Fokussierung auf diese spezielle Zielgruppe folgte in den Ausgangsüberlegungen zum Projekt 
zwei Hintergründen. Einerseits sind die genannten Lehrberufe seit Beginn der entsprechenden 
Aufzeichnungen unter den Top-10-Lehrberufen der Mädchen vertreten und gleichzeitig (zum Teil 
mehr, zum Teil weniger) mit geschlechtsspezifischen Stereotypen besetzt. Andererseits rekrutie-
ren sich Lehrlinge insgesamt verhältnismäßig häufiger aus niedrigen bis mittleren Bildungs-
schichten sowie aus ländlichen Sozialräumen (vgl. Niederberger/Lentner 2009, Steiner/Wagner 
2007). Der letzte Aspekt erweist sich insofern als zentral, da von Beginn an der Anspruch verfolgt 
wurde, junge Frauen und deren Berufswahlprozesse im Kontext einer spezifischen sozialen Lage 
zu fassen und sich im Detail eher ländlich geprägten Habitusmustern zu widmen. 
Die Erhebungen und Analysen mündeten abschließend in einer umfassenden Synthese und 
einer Erweiterung der theoretischen Ansätze. Im Mittelpunkt stand ein erklärendes Verstehen des 
Phänomens der genderstereotypen Berufswahl von jungen Frauen im 21. Jahrhundert mittels 




3.2 EMPIRISCHE ERHEBUNG I – FELD DUALE BERUFSAUSBILDUNG 
Um die formulierten Fragestellungen zufriedenstellend bearbeiten zu können, war eine um-
fangreiche Analyse des Feldes „Duale Berufsausbildung“ und „seiner Spielregeln“ notwendig. 
Denn die Grenzen eines Feldes können, laut Bourdieu, nur durch empirische Untersuchungen 
bestimmt werden und auch dessen Dynamik kann nur durch eine genetische Analyse seiner 
Entstehung und der Spannung zwischen den für dieses Feld konstitutiven Positionen oder 
zwischen diesem Feld als Ganzem und anderen Feldern erschlossen werden (vgl. Bourdieu/ 
Wacquant 1996, 120ff). Bourdieu ist also davon überzeugt, dass es für die Konstruktion des 
Forschungsobjekts notwendig ist, die Voraussetzungen explizit zu machen, genauer gesagt die 
Prä-Konstruktionen des Objekts soziologisch zu konstruieren und die Relationen sichtbar zu 
machen (vgl. Bourdieu/Krais 2013, 27). Letztlich liefert eine fundierte Feldanalyse die Grundla-
ge, um eine Interpretation des qualitativen Materials „im Kontext“ realisieren zu können. Dafür 
wurden zwei methodische Stränge verfolgt: einerseits eine umfangreiche Literatur- und Sekun-
därdatenanalyse und andererseits eine quantitative Lehrlingsbefragung. 
 
3.2.1 LITERATUR- UND SEKUNDÄRDATENANALYSE 
Ziel dieses Analyseteils war es, die zentralen Charakteristika des Feldes „Duale Berufsaus-
bildung“ herauszuarbeiten sowie die Position der jungen Frauen in diesem. Eines der Spezifika 
der dualen Berufsausbildung ist, dass sie sich aufgrund ihrer strukturellen Ausgestaltung genau an 
der Schnittstelle Bildungswesen und Arbeitsmarkt befindet. Um die „Spielregeln“ adäquat fassen 
zu können, war auf analytischer Ebene daher einerseits eine Auseinandersetzung mit der Struktur 
des Bildungswesens und im Speziellen mit der dualen Berufsausbildung und deren Stellenwert/ 
Position im Gesamtsystem des österreichischen Bildungswesens notwendig. Andererseits war 
eine Beleuchtung des Feldes „Arbeitsmarkt“ und insbesondere die Stellung von (jungen) Frauen 
in diesem erforderlich. Gleichzeitig kann die Feldanalyse – vor allem im Zusammenhang mit dem 
Aspekt der Berufswahl – als Aufarbeitung des empirischen und theoretischen Forschungsstandes 
gelesen werden. Neben einem rein sekundärdatenanalytischen Zugang schien eine solche 
Herangehensweise notwendig, um die Komplexität des Feldes und die darin wirkenden Mecha-
nismen offenzulegen. 
 
3.2.2 STANDARDISIERTE LEHRLINGSBEFRAGUNG 
Die Intention der quantitativen Befragung von jungen Frauen in den fokussierten Lehrberu-
fen war es, die Feldanalyse mit einem Überblicks-/Basiswissen zur Zielgruppe anzureichern und 
eine zielgruppenspezifische Interpretationsfolie für das qualitative Material zu generieren. Neben 
soziodemografischen Aspekten sowie Informationen zur Ausbildungssituation standen inhaltlich 
einerseits die Berufswahl sowie der Stellenwert des (Lehr-)Berufs im eigenen Lebenszusammen-
hang im Mittelpunkt und andererseits Lebenswünsche und Zukunftsperspektiven. Dabei war es, 
wie im gesamten Forschungsprozess konzeptionell vorgesehen, wesentlich, einen ganzheitlich, 
analytischen Blick im Kontext Arbeit zu realisieren und somit beide Sphären – Berufsleben und 
Privatleben – einzubeziehen. Ziel war es insofern auch, einen ersten Einblick in die Lebenswelten 
von Mädchen, welche eine Ausbildung in einem der Top-Lehrberufe der jungen Frauen absolvie-
ren, zu erhalten. Zusätzlich erfüllte die Befragung auch die wichtige Funktion, Mädchen bzw. 
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junge Frauen für ein qualitatives Interview zu gewinnen und somit aus einem möglichst umfang-
reichen Pool an potenziellen Gesprächspartnerinnen schöpfen zu können. 
Die Zielsetzung hatte zur Konsequenz, dass für die Erhebung kein quantitatives Design im 
engeren Sinn gewählt wurde. Statt der Überprüfung von konkreten Hypothesen wurde ein (eher) 
deskriptives Jugend(werte)studien-Design
36
 umgesetzt. Beabsichtigt war die Erhebung der 
demografischen Zusammensetzung in den genannten Lehrberufen sowie der vorherrschenden 
Meinungen, Einstellungen und Vorstellungen zu den Themen Privatleben und Beruf. Insofern 
trug die Befragung auch den Titel „Befragung oberösterreichischer Lehrlinge zu den Themen 
Privatleben und Beruf“.  
Die Befragung, als Klassenzimmerbefragung konzipiert, wurde im Oktober/ November 
2010 durchgeführt. Insgesamt konnten 1.060 Lehrlinge in den Lehrberufen Einzelhandelskauf-
frau/-mann, Bürokauffrau/-mann, StylistIn sowie Restaurantfachfrau/-mann, Köchin/Koch und 
Gastronomiefachfrau/-mann befragt werden. Obwohl im Rahmen der Erhebung sowohl Mädchen 
als auch Burschen
37
 einbezogen wurden, fokussiert die Auswertung ausschließlich auf die n=821 
weiblichen Lehrlinge im Sample (78%). Im Rahmen der Dissertation werden ausschließlich die 
Hauptbefunde skizziert,
38
 da das Hauptanliegen darin bestand, mit Hilfe der quantitativen Daten 
das Forschungsobjekt gewinnbringender konstruieren zu können. 
 
3.3 EMPIRISCHE ERHEBUNG II – QUALITATIVE ERHEBUNG UND ANALYSE 
Die qualitative Erhebung in Form von leitfaden-gestützten persönlichen Tiefeninterviews 
bildete das Herzstück der empirischen Arbeit. Denn das Ziel eine reflexive Theoriebildung zu 
realisieren, wurde vor allem mittels der Identifikation der Sinnzusammenhänge im individuellen 
Lebensgang weiblicher Lehrlinge und den dahinterliegenden Strukturen dieser Lebenskonstrukti-
onen erreicht. Im Sinne Bourdieus heißt das, die sozialen Praxen zu entschlüsseln und zu 
interpretieren. Konkret bedeutet das, die individuellen Verläufe in Beziehung zu setzen zu den 
sozialen Räumen, in denen sie entstehen und Äußerungen auf das jeweilige Feld zu beziehen, in 
dem agiert wird und dessen Kultur die Akteure trotz aller Individualität repräsentieren (vgl. 
Friebertshäuser 2013, 268). In Bezug auf Geschlechterfragen betont Friebertshäuser insofern, 
dass es in diesem Prozess notwendig ist „(..) Geschlecht als kulturelle und soziale Konstruktion in 
seiner facettenreichen Einbettung in verschiedene gesellschaftliche Institutionen, in seiner 
Verbindung mit Macht und Herrschaft sowie in der Verinnerlichung dieser Formen in den 
Biographien der Einzelnen auszuarbeiten" (ebd., 270). 
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 Beispiele hierfür wären die bereits 17 mal in Deutschland durchgeführte Shell Jugendstudie (nähere Infos unter: 
www.shell.de/aboutshell/our-commitment/shell-youth-study-2015.html) oder diverse in Österreich durchgeführte 
Wertestudien (z.B. Jugendwertestudie 2011, online unter: http://jugendkultur.at/wp-
content/uploads/Bericht_Jugendwertestudie_2011.pdf)  
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 Notwendig wurde dies aus erhebungstechnischen Gründen. Ausschließlich die Mädchen einer Berufsschulklasse zu 
befragen, hätte für Schulen den organisatorischen Aufwand deutlich erhöht, was wiederum die Beteiligungsbereit-
schaft markant reduziert hätte. (Details zur Umsetzung der quantitativen Erhebung siehe Kapitel 4.6) 
38
 siehe dazu Kapitel 4.6 
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Die grundsätzliche Schwierigkeit eines solchen Forschungsstils, der die Rekonstruktion der 
sozialen Praktiken und habituellen Strukturen ins Zentrum rückt, ist aber, dass die gewöhnliche 
Erfahrung des Lebens häufig einer Erzählung nicht würdig erscheint (vgl. ebd., 266). Jean-Claude 
Kaufmanns (1999; 2015) liefert in diesem Zusammenhang und in Bezug auf die Auswertung 
selbst, mit der Methode des „Verstehenden Interviews“ ein konkretes Werkzeug, welches sich mit 
einer methodischen Grundhaltung im Sinne Bourdieus gut vereinbaren lässt.  
 
3.3.1 DAS VERSTEHENDE INTERVIEW NACH KAUFMANN39 
Die Methode des verstehenden Interviews vereint verschiedenste Einflüsse und stellt doch, 
wie Kaufmann betont, eine sehr spezifische Methode mit einer groben inneren Kohärenz dar. Es 
ist ein Instrument um, im striktesten Weberschen Sinne zu verstehen. Die „Intropathie“40 dient 
somit lediglich als Instrument, welches zum Erklären führen soll. Sie ist nicht an sich schon Ziel 
und Zweck. Insofern handelt es sich nicht um intuitives Verstehen, das sich selbst genügt. 
Hauptziel des verstehenden Interviews ist stattdessen die Theorieproduktion, wie Norbert Elias 
(zit. n. ebd., 12) sie versteht: „Als Herausarbeiten einer möglichst feinen Wechselwirkung 
zwischen Daten und Hypothesen. Es geht also um eine Hypothesenformulierung, die umso 
kreativer ist, als sie in den Tatsachen wurzelt, eine Hypothesenformulierung, die von „unten“, 
vom konkreten Terrain ausgeht, eine (..), die besonders gut dafür geeignet ist, soziale Prozesse zu 
erfassen.“ Dabei folgt ein verstehendes Vorgehen der Prämisse, dass Menschen nicht nur einfache 
TrägerInnen von Strukturen, sondern auch aktive ProduzentInnen des Gesellschaftlichen und als 
solche über ein wichtiges Wissen verfügen, welches von innen zu erkunden ist, und zwar über das 
Wertesystem der Individuen. Insofern liefert das verstehende Interview im Sinne Kaufmanns ein 
konkretes methodisches Instrument zur Umsetzung einer reflexiven Theoriebildung auf Basis 
eines Struktur-Handlungs-Ansatzes. 
Das Untersuchungsfeld ist so nicht mehr nur eine Instanz zur Überprüfung einer vorher for-
mulierten Fragestellung, sondern der Ausgangspunkt der selbigen. Im Gegensatz zum klassischen 
Modell zur Konstruktion des Gegenstandes werden die beiden Phasen umgedreht. Dies bedingt, 
im Gegensatz zum unpersönlichen Interview, auch eine entgegengesetzte Dynamik: Die/der 
InterviewerIn lässt sich aktiv auf die Fragen ein, um umgekehrt auch das Sich-Einlassen der/des 
Befragten zu bewirken. Bei der „Inhaltsanalyse“ nach Kaufmann wird die Interpretation nicht 
vermieden, sondern stellt im Gegenteil das entscheidende Element dar.
41
 Für die Interviewsituati-
on gilt daher, dass es sich um einen möglichst intensiven Austausch zwischen zwei gleichberech-
tigten GesprächspartnerInnen handeln sollte. „Intensiv“ bezieht sich dabei auf eine Situation, in 
der der Interviewrahmen vergessen wird und mehr oder weniger über ein Thema geplaudert wird, 
um an die wesentlichen Aussagen heranzukommen. Interviewleitfäden dienen in diesem 
Zusammenhang lediglich als flexible Orientierungshilfen. Kaufmann teilt mit Bourdieu (1997a, 
779f) insofern das Verständnis, dass jede Befragungssituation auch immer eine soziale Beziehung 
ist, die, wenn auch an den vorherrschenden methodologischen Prinzipien (z.B. standardisierte 
Verfahren) orientiert, immer Effekte auf die Ergebnisse, die man erhält, ausübt. Gleichzeitig 
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 vgl. Kaufmann 1999 
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 Der Begriff »Intropathie« geht über den der »Empathie« hinaus. Er meint nämlich ein affektives Sich-Hinein-
Versetzen in das »Dasein des Anderen«. 
41
 Im Gegensatz dazu charakterisiert Kaufmann die „klassische Inhaltsanalyse“ als Methode, die nicht in die Tiefe geht 
und vordergründig das Explizite und Offensichtliche bearbeitet. 
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verstellen diese vorherrschenden methodologischen Prinzipien, aus der Sicht Bourdieus, den 
Blick für die unendlichen Subtilitäten der Strategien, die die gesellschaftlichen Akteure in ihrem 
gewöhnlichen Alltagsleben anwenden. 
Beim verstehenden Interview erfolgt die Konstruktion des Gegenstandes bzw. die Objekti-
vierung Schritt für Schritt und mithilfe konzeptioneller Instrumente, „(..) die anschaulich gemacht 
und systematisch aufeinander bezogen werden, und sie gibt einen Blick auf den Untersuchungs-
gegenstand frei, der von dem spontanen, anfänglichen Blick immer weiter entfernt ist, gleichzei-
tig aber niemals vollständig mit ihm bricht. (..) Daraus entsteht in der Eingangsphase der 
Untersuchung eine Haltung, die durch Neugier, Erwartung, Offenheit, ja sogar Passivität 
gekennzeichnet ist“ (Schwartz zit. n. ebd., 32). Das bedeutet für die konkrete Arbeit, dass zwar 
mit einem theoretischen Gerüst gestartet wird, genauso wie mit Ideen, welche als Leitlinien 
dienen, um sich nicht zu verlieren, aber der Lektüre ein gänzlich anderer Stellenwert zukommt. 
Während zu Beginn nur das Nötigste gelesen werden sollte und die Literaturrecherche nicht 
darauf abzielt, eine Synthese des bereits bekannten Wissens zu generieren, gewinnt die Lektüre 
im Forschungsverlauf zunehmend an Bedeutung. Auch die explorative Phase sollte so kurz wie 
möglich gehalten und stattdessen die empirische Arbeit so schnell wie möglich gestartet werden. 
Denn das Entdecken und Hervorsprudeln von neuen Ideen ist konzeptionell in der Methode des 
verstehenden Interviews gefasst. Dementsprechend darf die Skizzierung des Forschungsdesigns 
mit den unterschiedlichen Erhebungssträngen nicht als chronologische Abfolge dieser verstanden 
werden. Stattdessen stand relativ am Beginn die quantitative Lehrlingsbefragung gefolgt von den 
qualitativen Tiefeninterviews. 
Ohne an dieser Stelle die umfangreiche Literatur zur Qualitätssicherung im Rahmen einer 
interpretativen Sozialforschung
42
 aufzuarbeiten, sollen doch knapp einige entsprechende Aspekte 
aufgegriffen werden, um auch diesbezüglich die zur Anwendung gekommenen Techniken 
nachvollziehbar zu machen. Denn, wie Kaufmann betont, erregt eine Vorgehensweise wie jene 
des verstehenden Interviews – vor allem, wenn sie nicht als Ganzes betrachtet wird – im 
gegenwärtigen wissenschaftlichen Methodendiskurs, nach wie vor den Eindruck, einen Mangel 
an wissenschaftlicher Strenge aufzuweisen.
43
 Als entscheidendes Qualitätskriterium fungiert 
prinzipiell die „Kohärenz des Forschungsvorhabens als Ganzes“, „(..) also in der Art und Weise, 
wie die Hypothesen auf die Beobachtungen gestützt sind und beide ineinandergreifen, sowie 
darin, wie kontrolliert mit Verallgemeinerungen umgegangen wird. Dann in der genauen Analyse 
des Modells, das herausgearbeitet wird, und darin, wie gut es sich mit den Tatsachen deckt. (..) 
Und schließlich in der Beurteilung der konkreten Ergebnisse“ (ebd., 39). Die Validität eines 
Modells hängt insofern „(..) von der Kohärenz des Argumentationsganges, der Treffsicherheit der 
Illustrationen einer Hypothese und der Genauigkeit der Analysen eines Kontextes ab, also einem 
möglichst feinen Ineinandergreifen von Theorie und Beobachtung“ (ebd., 44). Die Beurteilung 
der Solidität der Ergebnisse obliegt aber zunächst der/dem ForscherIn selbst. Als Hauptinstru-
ment dazu dienen eine zyklische Organisation des Forschungsprozesses und insbesondere die 
Sättigung der Modelle. Von Sättigung wird gesprochen, wenn die letzten gesammelten Daten 
nichts mehr oder kaum Neues beitragen. 
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 vgl. dazu etwa Froschauer/Lueger 2009, Glaser/Strauss 2005, Rosenthal 2005, Kaufmann 1999 
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 Kaufmann verortet einen Grund hierfür in dem Umstand, dass keine, in der quantitativen Sozialforschung üblichen, 
Gütekriterien (Validität, Objektivität, Reliabilität) herangezogenen werden. 
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3.3.2 UMSETZUNG DER ERHEBUNG 
Insgesamt wurden jeweils 12 Vorgespräche und daran anschließend leitfaden-gestützte Tie-
feninterviews mit weiblichen Lehrlingen der Berufe Einzelhandelskauffrau, Bürokauffrau, 
Stylistin und den traditionellen gastronomischen Lehrberufen Köchin, Restaurantfachfrau und 
Gastronomiefachfrau aus ganz Oberösterreich durchgeführt. Die Gespräche selbst dauerten 
durchschnittlich eineinhalb Stunden und wurden zwischen April und Juli 2011 durchgeführt. Die 
potenziellen Interview-Kandidatinnen wurden im Rahmen der standardisierten Lehrlingsbefra-
gung rekrutiert. Nach dem Ausfüllen der Fragebögen
44
 wurden die BerufsschülerInnen auf die 
qualitative Erhebung aufmerksam gemacht und jene Personen, die Interesse an solch einem 
Gespräch hatten, gebeten, den beigelegten Erfassungsbogen mit abzugeben. Schließlich standen 
insgesamt 184 Kontaktdaten von jungen Frauen
45
 zur Verfügung. Neben dem Namen und der 
Telefonnummer wurden, um eine gewisse Vorauswahl treffen zu können, auch der Lehrberuf und 
das Lehrjahr mit erfasst. Die weitere Auswahl der Gesprächspartnerinnen erfolgte zunächst nach 
dem Prinzip des Zufalls (auch hinsichtlich Erreichbarkeit) und mit Fokus auf ländliche bzw. 
mittlere Bildungsmilieus. Gleichzeitig wurde in der ersten Phase darauf geachtet, aus jedem 
Lehrberuf
46
 eine junge Frau zu erreichen. Danach folgten die Auswahl und vor allem die 
Bestimmung der Anzahl der durchzuführenden Interviews dem Prinzip der theoretischen 
Sättigung (ebd., 41ff), wobei erneut auf eine relativ gleichmäßige Verteilung hinsichtlich der 
ausgewählten Lehrberufe geachtet wurde. So wurden in drei Erhebungswellen jeweils drei 
Interviews mit Einzelhandelskauffrauen, Bürokauffrauen und Stylistinnen geführt sowie jeweils 
ein Interview mit einer Köchin, einer Gastronomiefachfrau und einer Restaurantfachfrau.  
In die Analyse selbst flossen schlussendlich 10 Interviews ein, während zwei „Spezialfälle“ 
ausgeschlossen wurden. Ein Gespräch mit einer jungen Restaurantfachfrau wurde nicht ins 
Datenmaterial mit aufgenommen, da sie mit der integrativen Berufsausbildung eine spezielle 
Form der Lehre absolvierte. Zudem bestritt sie ihre Ausbildung in einem „geschützten Setting“ 
und lebt in einer betreuten Wohngemeinschaft für Jugendliche mit psychischen Erkrankungen. 
Beim zweiten Fall handelte es sich um eine Einzelhandelskauffrau mit einer leichten kognitiven 
Beeinträchtigung, die aber im Kontext des Interviews und der Fragestellung zu stark war, um das 
Datenmaterial im Sinne der Fragestellung seriös auswerten zu können. 
Mit allen Gesprächspartnerinnen wurden vor den eigentlichen leitfaden-gestützten Tiefenin-
terviews lockere, eher informell gehaltene Vorgespräche geführt. Diese fanden in den meisten 
Fällen an einem öffentlichen Ort (z.B. Kaffeehaus), welcher von den jungen Frauen selbst 
ausgesucht wurde, statt. Im Fokus stand immer, dass für die Gesprächspartnerinnen kein zu 
großer Aufwand bestand. Diese Gespräche, welche im Schnitt eine Stunde dauerten, dienten vor 
allem dem Aufbau einer gewissen Vertrauensbasis, um schlussendlich ein reicheres und dichteres 
Datenmaterial zu generieren. Die jungen Frauen erhielten grundsätzliche Informationen zum 
Inhalt und Ablauf des Gesprächs und bekamen so die Möglichkeit, auch mich ein wenig 
kennenzulernen.   
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 Die Befragung fand während einer Unterrichtseinheit in der Berufsschule im Rahmen einer Klassenzimmerbefra-
gung statt. 
45
 Das bedeutet, dass 22% aller, in der quantitativen Befragung erfassten jungen Frauen sich für ein Gespräch bereit 
erklärten. 
46 Die drei gastronomischen Lehrberufe wurden in diesem Zusammenhang als „ein Lehrberuf“ interpretiert. 
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Diese Vorgespräche waren retrospektiv gesehen von enormer Bedeutung für das Datenmate-
rial, da es, so scheint mir, nur durch diese Gespräche gelungen ist, aus den Beteiligten (Interview-
te und Interviewerin) halbwegs gleichberechtigte Gesprächspartnerinnen zu machen. Die 
Hierarchie ergab sich einerseits durch das Alter – zum Interviewzeitpunkt war ich im Schnitt 
sechs bis zehn Jahre älter – und andererseits, und dies schien in diesem Zusammenhang wesentli-
cher zu sein, mein Bildungsstand. Viele, so mein Eindruck, sprachen in einem solch intensiven, 
persönlichen Setting, überhaupt zum ersten Mal in ihrem Leben mit einer Akademikerin, die 
„noch dazu“ gerade an ihrer Doktorarbeit schreibt. So spiegelten mir einige auch zurück, sich 
wegen ihrer Neugierde für diese „fremde Welt der Wissenschaft“ für ein Interview bereit erklärt 
zu haben. Gleichzeitig konnte durch das Vorgespräch auch jenen jungen Frauen, die Sorge hatten, 
ihr Leben sei für die Wissenschaft „nicht interessant genug“ bzw. „zu banal“, diese Unsicherheit 
genommen werden. Die Gespräche machten außerdem deutlich, dass frau auch keine Angst davor 
haben musste sich in intellektueller Hinsicht zu blamieren. So wurde die zweite Gesprächsrunde 
bzw. die Erhebung selbst, durch die Vorgespräche ungemein erleichtert. Gleichzeitig sei an dieser 
Stelle angemerkt, dass das Datenmaterial wohl nicht einmal ansatzweise so reichhaltig ausgefal-
len wäre, hätten hier nicht zwei Frauen miteinander gesprochen. 
Die Gespräche selbst fanden alle bei den Jugendlichen zu Hause statt. Neben dem Einblick 
in den unmittelbaren Lebenskontext stand hier vor allem die Ungestörtheit und Privatheit des 
Gespräches im Vordergrund. Die Gespräche selbst dauerten im Schnitt etwa 75 Minuten und 
wurden mit einem Tonbandgerät aufgezeichnet und anschließend wörtlich transkribiert, während 
zu den Vorgesprächen nur ein knappes Gedächtnisprotokoll erstellt wurde. 
 
3.3.3 AUSWERTUNGSPROZESS 
Die Auswertung des qualitativen Materials erfolgte in einem zweistufigen Prozess. Am Be-
ginn stand die Rekonstruktion der habituellen Strukturen der Gesprächspartnerinnen und insofern 
die Analyse des Subjekts als „Projektionsfläche von habituellen Wirkungen“ (vgl. Bourdieu 
1981, 171). Inhaltlich lag der Fokus auf den Lebenskonstruktionen und den sich darin entfalteten 
Bildungsverläufen und Berufswahlprozesse. Zur Veranschaulichung dieser Rekonstruktionsarbeit 
werden in Kapitel 5 vier ausgewählte Fälle
47
 im Detail skizziert. 
In einem zweiten Schritt erfolgte eine reflexive Theoriebildung, erneut auf Basis der Tech-
nik des verstehenden Interviews (vgl. Kaufmann 1999, 111ff). Ziel dieses zweiten Auswertungs-
schrittes war die Reduktion der Komplexität des Wirklichen und insofern eine auf die Empirie 
rückgebundene Modellbildung hinsichtlich der Berufswahlprozesse von jungen Frauen aus 
ländlichen Sozialräumen. Wichtig in diesem Zusammenhang ist, wie Kaufmann betont, nicht in 
alten Kategorien gefangen zu bleiben. Konkret bedeutet das, dass anhand des Materials ständig 
neue Hypothesen gebildet werden, welche immer wieder überdacht, aneinander gerieben und 
gegebenenfalls verworfen werden. Für Kaufmann geht das mit einer bestimmten Haltung der 
Forscherin/ des Forschers einher. „Die Auswertung des Materials muß in aktiver und produktiver 
Weise stattfinden; es besteht hier also eine Art pausenlose Pflicht zur Entdeckung, ohne die die 
Forschungsarbeit als gescheitert betrachtet werden müßte“ (ebd., 113f). Obwohl dies eine Art 
leidenschaftlichen Wissensdurst voraussetzt, gilt es, in der Auswertungsphase Emotionen 
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 siehe dazu im Detail Kapitel 5 
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auszuschließen bzw. weitest möglich zu kontrollieren. Die Hypothesenbildung erfolgt, im 
Gegensatz zur klassischen Theoriebildung nicht auf Basis von freischwebenden, abstrakten Ideen, 
die es erlauben, sich alle möglichen „Verknüpfungen“ auszudenken, stattdessen wird die 
empirisch fundierte Theorie durch die Empirie begrenzt und die Bewegungsfreiheit einge-
schränkt. Ein weiterer Unterschied bezieht sich auf den Umgang mit Fakten, Statistiken oder 
Interviewauszügen. Während die klassische Theoriebildung diese lediglich zur Hintergrundillust-
ration und als Argumentationsstütze heranzieht, sind sie in der empirisch fundierten Theorie ein 
eigenständiges Element der Argumentation. Darüber hinaus tragen bei letzterer „(..) alle zur 
Sprache gekommenen Kategorien unabhängig von ihrem Status in der Wissenshierarchie – von 
der niedrigsten, normalsten, gewöhnlichsten und alltäglichsten bis hin zur legitimsten und mit 
dem Ruhm ihrer Präsenz in soziologischen Handbüchern ausgestatteten – zur Konstruktion des 
Gegenstandes bei“ (ebd., 127). Insofern erweist sich die ständige Konfrontation von lokalem 
(autochthone Kategorien) und globalem Wissen (abstrakte Konzepte) als zentral für empirisch 
fundierte Theorien. Wesentlich ist immer, die autochthonen Kategorien zu verstehen, denn der 
„normale Mensch“ ist im Verständnis des verstehenden Interviews TrägerIn einer unbekannten 
Kultur, die es zu entdecken gilt. So bleibt das lokale Wissen, auch wenn mehr über seine 
Bestimmungsfaktoren herausgefunden wird und es dadurch immer rudimentärer, partieller, 
illusorischer und ausschnitthafter erscheint, die Quelle aller theoretischen Entwürfe.  
Der Ursprung einer Hypothese liegt, im Sinne der Methode des verstehenden Interviews, in 
der Gleichzeitigkeit einer „unerwarteten Verknüpfung“ und der Konzentration auf eine kleine 
Anzahl von Ideen begründet. „Im Zentrum des Schaffensprozesses steht somit die Aufmerksam-
keit, die auf die Verknüpfung als solche gerichtet ist. Die ideale Verknüpfung geht von einem 
beobachteten Tatbestand aus und verbindet ihn mit einer zentralen Hypothese, die dadurch 
gleichzeitig transformiert wird“ (ebd., 130). Wesentlich ist, dass eine Hypothese nie alleine steht, 
sondern in ein Gesamtmodell eingebettet ist, wodurch sie kontrolliert und aufrechterhalten wird, 
genauso wie sie mit dem Modell in Wechselwirkung steht. Bei der Entwicklung des Modells wird 
dem Entdeckungsszenario der Vorrang und „Gegenbeispielen“ eine Chance gegeben, in dem 
diese genau angeschaut werden, statt sich im Modell einzuschließen. Denn es gibt niemals zwei 
Fälle, die ein Modell auf ein- und dieselbe Weise illustrieren, stattdessen erhält das Modell durch 
jeden Fall eine Spezifikation. Das finale Modell funktioniert aber wie eine lineare Erzählung und 
so ergibt sich der rote Faden durch eine Reihung von Leitideen.  
Zur Erreichung dieses Anspruchs schlägt Kaufmann mehrere Techniken und Hilfsmittel vor. 
Unter der Verwendung von drei technischen Werkzeugen – der Aufnahme/ dem Transkript, dem 
Karteikasten (Sammlung von Daten und Hypothesen), der Gliederung, die ständig weiterentwi-
ckelt wird – wird mit einem Fragenkatalog im Kopf das empirische Material bearbeitet. Zunächst 
wird alles, was einem in den Sinn kommt, auf Karteikärtchen notiert. Dieses Aufschreiben dient 
vor allem dazu, das Denken zu schärfen und voranzutreiben. Am Ende werden die Kärtchen und 
insofern die Hypothesen geordnet. Kaufmann räumt in diesem Prozess dem gesprochenen Wort 
einen besonders hohen Stellenwert ein. Er betont, dass das gesprochene Wort einen direkten 
Zugang zu Gefühlen und das intensive Eintauchen in die Lebensgeschichte ermöglicht. Dies 
erweist sich wiederum als Voraussetzung, um dem soziologischen Gegenstand Volumen zu geben 
und diesen möglichst nah an der Empirie zu entwickeln. Das geschriebene Wort (Transkript) ist 
für Kaufmann hingegen bereits sehr reduktionistisch und eignet sich insofern gut für eindimen-
sionale Präsentationen, zum Sortieren und Ordnen sowie zum Bilden von Kategorien und 
Typologien. Trotz dieses Plädoyers für das gesprochene Wort wurden im Rahmen dieser Arbeit 
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alle Gespräche vollständig transkribiert,
48
 wodurch die Transkripte auch eine zentrale Grundlage 
der Auswertungsarbeit bildeten. Das gesprochene Wort in Form der Aufnahmen wurde aber nicht 
außer Acht gelassen und bereicherte die Arbeit nachhaltig. 
Neben der allgemeinen Erläuterung der Auswertungstechnik benennt Kaufmann drei we-
sentliche Hilfsmittel zur Modellbildung (vgl. ebd., 140ff). Zunächst gilt es, auf ständig wieder-
kehrende Sätze zu achten. Diese verweisen auf den „common-sense“, auf Dinge, die als Selbst-
verständlichkeit übernommen und weitergegeben werden. „Es sind die banalsten und beiläufigs-
ten Sätze, die gesellschaftlich gesehen die wichtigsten sind“ (ebd., 141). Diesen begegne man, so 
Kaufmann weiter, häufig in ständig wiederkehrenden Äußerungen, welche auf gesellschaftliche 
Markierungen hinweisen. Darüber hinaus müssen Widersprüche in den Diskursen aufgespürt 
werden, da diese darauf aufmerksam machen, dass unterschiedliche Logiken am Werk sind. 
„Individuen werden nicht in großen, genau begrenzten und stabilen Rollen sozialisiert, sondern 
pendeln fortwährend innerhalb eines ganzen Bündels von Rollen hin und her, wodurch Sozialisa-
tionsrahmen aufeinandertreffen, die sich gleichzeitig sehr nah sind und sich sehr stark voneinan-
der unterscheiden“ (ebd. 145). Abschließend muss der Fokus auf die Schnittmenge von wieder-
kehrenden Sätzen und Widersprüchen gerichtet werden. Denn ständig wiederkehrende Wider-
sprüche sind ein zentrales Element der Beweisführung und Illustration.  
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 Kaufmann (ebd., 119) selbst sieht immer von einer vollständigen Transkription ab und notiert auf seinen Karteikärt-
chen nur, was interessant sein könnte, im Sinne einer partiellen Transkription. 
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4 FELD DUALE BERUFSAUSBILDUNG 
Die folgende Feldanalyse gliedert sich in zwei zentrale Teile, in eine Literatur- und Sekun-
därdatenanalyse sowie in eine Skizzierung der Befunde aus der quantitativen Lehrlingsbefragung. 
Dabei wird der Anspruch verfolgt, die Charakteristika des Feldes „Duale Berufsausbildung“ und 
die darin wirkenden Mechanismen
49
 sowie die Position von jungen Frauen in diesen herauszuar-
beiten und somit die „Spielregeln“ und Grenzen des Feldes offen zu legen (vgl. Bourdieu/ 
Wacquant 1996, 120ff). 
Durch die spezifische Verortung der dualen Berufsausbildung an der Schnittstelle schuli-
sches Bildungswesen und Arbeitsmarkt erfolgt im Rahmen der Literatur- und Sekundärdatenana-
lyse auch eine fokussierte Auseinandersetzung mit diesen beiden Feldern und der Positionierung 
von jungen Frauen in diesen. Aufgrund der damit einhergehenden Komplexität wird überdies der 
theoretische und empirische Forschungsstand, vor allem zum Aspekt Berufswahl, skizziert.  
Die Befunde aus der Lehrlingsbefragung sollen wiederum ein umfangreiches und doch 
überblicksartiges Detailwissen über die Lebenswelten von weiblichen Lehrlingen in den Top-
Lehrberufen der jungen Frauen liefern, welches in dieser fokussierten Form nicht verfügbar war. 
Neben soziodemografischen Aspekten sowie Informationen zur Ausbildungssituation stehen 
inhaltlich einerseits die Berufswahl sowie der Stellenwert des (Lehr)Berufs im eigenen Lebenszu-
sammenhang im Mittelpunkt und andererseits Lebenswünsche und Zukunftsperspektiven. 
Insofern soll die quantitative Befragung weiblicher Lehrlinge in den Top-Lehrberufen der Frauen 
auch einen ersten Einblick in deren Lebenswelten liefern. 
 
4.1 VERORTUNG DER DUALEN BERUFSAUSBILDUNG IM ÖSTERREICHISCHEN 
BILDUNGSWESEN 
Ganz allgemein wird das österreichische Bildungswesen in der einschlägigen (empirischen) 
Bildungsforschung
50
 als in hohem Maße sozial selektiv beschrieben und kann insofern als 
zentraler Faktor interpretiert werden, dass soziale Ungleichheiten stabilisiert werden. Man könnte 
das österreichische Bildungswesen geradezu als Instrument zur Reproduktion sozialer Ungleich-
heiten begreifen. Eine Ursache hierfür scheint die strukturelle Ausgestaltung zu sein, die nach wie 
vor prinzipiell auf der ursprünglich ständestaatlich organisierten Gesellschaft („Teilung“: Bauer 
und Handwerk, Bürgertum und Adel) basiert (vgl. Fend 2006, 50; Ipflinger 1998). Zwar kam es 
im historischen Verlauf immer wieder zu Adaptierungen, allerdings entspricht gerade der Aufbau 
der Primar- sowie der Sekundarstufe I im Wesentlichen inhaltlich dem Schulorganisationsgesetz 
von 1927 (vgl. Becker 1996). Auch Lorenz Lassnigg und Martin Baethge (2011, 71) arbeiten 
heraus, dass sich das österreichische Bildungswesen in seinen Grundstrukturen bisher als sehr 
stabil erwiesen und wesentliche Veränderungen im internationalen Raum nicht nachvollzogen 
hat. 
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 Mit speziellem Fokus auf die Lehrberufe Einzelhandelskauffrau/-mann, Bürokauffrau/-mann, StylistIn, Restaurant-
fachfrau/-mann, Gastronomiefachfrau/-mann und Köchin/Koch 
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Das österreichische Bildungswesen folgt in seiner Logik stark dem Paradigma der Selektion 
und der frühzeitigen gezielten (beruflichen) Allokation, was auch in der Darstellung des 
österreichischen Bildungswesens gut sichtbar wird. (s. Abbildung 4-1) 
Abbildung 4-1: Das österreichische Bildungssystem 
 
Quelle: http://www.bildung.erasmusplus.at/guidance_transparenz_anerkennung/euroguidance/produkte/ 
In Österreich müssen Kinder beispielsweise bereits nach der vierten Schulstufe, also im Al-
ter von etwa 10 Jahren, eine erste Bildungswahlentscheidung treffen, entweder für das prestige-
trächtige Gymnasium oder die Hauptschule bzw. Neue Mittelschule.
51
 Darüber hinaus gibt es 
auch Differenzierungen und Schwerpunktbildungen innerhalb dieser Schultypen.
52
 Traditionell 
verweist der Besuch eines Gymnasiums auf höhere Bildungskarrieren, während der Besuch einer 
Hauptschule bzw. Neuen Mittelschule in einer mittleren Berufsausbildung (vor allem der dualen 
Berufsausbildung) mündet. Allerdings ist formal die Durchlässigkeit in Richtung Sekundar-    
stufe II gegeben. Empirisch gesehen, erweist sich aber bereits diese erste Schwelle als richtung-
weisend für die weitere Bildungskarriere. Während 93% aller AHS-Unterstufen-SchülerInnen 
eine maturaführende Schule beginnen, sind es bei den HauptschülerInnen nur 38%.
53
 Gerade 
diese erste Schwelle im Pflichtschulbereich ist seit den 1920er-Jahren ein bildungspolitisch stark 
umkämpfter Bereich (vgl. Becker 1996). 
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Die Neue Mittelschule ist seit September 2012 eine Regelschule. Bis 2015/16 sollen alle Hauptschulen zu Neuen 
Mittelschulen umgewandelt werden. 
52
Zu nennen wären die Musik-/ Sport-/ oder Informatikgymnasien bzw. -hauptschulen und zahlreiche autonome 
Schwerpunktbildungen in den Bereichen Medien, Naturwissenschaften, Sprachen usw. Grund für Letzteres ist die 
Einführung der Schulautonomie (vgl. Lentner 2008). Je nach Schwerpunkt und Status des Schwerpunkts sind die 
Schulen in der öffentlichen Wahrnehmung mit unterschiedlichem Prestige ausgestattet. 
53
Quelle: Online-Datenbank der Statistik Austria (Bildung, Kultur/ Formales Bildungswesen/ Schulen, Schulbesuch) 
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Das Prinzip der Selektion setzt sich im Bereich der Sekundarstufe II durch die Teilung in 
höhere Allgemeinbildung (AHS mit Hochschulreife) und Berufsausbildung fort. Die Berufsaus-
bildung wird über zwei strukturelle Schienen organisiert, die duale Berufsausbildung bzw. Lehre 
(mittlerer Abschluss ohne Hochschulreife) und über den Besuch einer berufsbildenden mittleren  
(BMS; ohne Hochschulreife)
54
 bzw. höheren (BHS mit Hochschulreife) Schule. In Bezug auf die 
österreichische Berufsbildung allgemein halten Lorenz Lassnigg und Andrea Laimer (2013, ii) in 
einer Gesamtanalyse sechs Besonderheiten fest: 
 „Bestehen einer dualistischen Grundstruktur mit starker Lehrlingsausbildung und einem 
starken Sektor Berufsbildender mittlerer und höherer Schulen (BMHS) nebeneinander 
 frühe Differenzierung nach Leistungsniveau in der Pflichtschule und in der Berufsbildung 
und starke Hierarchisierung innerhalb der Berufsbildung zwischen BHS, BMS und Lehr-
lingsausbildung 
 eine komplexe mehrdimensionale zweistufige Zugangsstruktur auf der 9. und 10. Stufe mit 
unterschiedlichen Selektionsmechanismen in Schule und Lehre, die hohe Anforderungen an 
die Bildungswahlen und den Orientierungsbedarf stellen 
 ein kleines und wenig differenziertes Hochschulsystem mit einer späten und langsam 
wachsenden Etablierung von Alternativen zu den Universitäten (FHs) 
 eine starke geschlechtsspezifische Segregation in der Berufs- und Hochschulbildung 
 ein komplexes ‚dualistisches‘ Governance-System mit unterschiedlichen Strukturen in 
Lehrlingsausbildung und Schule ohne übergreifende Koordinations- oder Steuerungsmög-
lichkeiten“ 
Das duale Berufsausbildungsprinzip im Speziellen, welches ein Spezifikum des deutsch-
sprachigen Raums ist, zeichnet sich wiederum dadurch aus, dass berufliche Qualifikationen 
sowohl durch eine schulische Schiene in Form des Berufsschulbesuchs als auch durch Lernpro-
zesse im beruflichen Alltag in Form der (Mit)Arbeit in einem Lehrbetrieb oder einer überbetrieb-
lichen Lehrwerkstätte, erlangt werden. Dabei waren die überbetrieblichen Lehrwerkstätten 
prinzipiell als „vorübergehende Notlösungen“ konzipiert worden, um Jugendlichen, die auf dem 
angespannten Lehrstellenmarkt
55
 nicht unterkommen, dennoch eine duale Berufsausbildung zu 
ermöglichen (vgl. Dornmayr/Wieser 2010, 19). Mittlerweile wurde die überbetriebliche Lehraus-
bildung als regulärer Bestandteil der dualen Berufsausbildung etabliert und zu einem wesentli-
chen Element der Ausbildungsgarantie für Jugendliche bis 18 Jahre
56
 ausgebaut (vgl. Dornmayr/ 
Löffler 2014). Denn gerade für leistungsschwächere SchülerInnen, so die Argumentation, 
erweisen sich Lernprozesse, die in praktisch orientierten Settings ablaufen, entgegenkommender. 
Prinzipiell sieht die duale Berufsausbildung aber konzeptionell vor, dass die Wirtschaft bzw. die 
Betriebe/ Unternehmen die Gatekeeping-Funktion übernehmen und insofern entscheiden, welche 
Jugendlichen Zugang zu dieser Ausbildungsform haben. In diesem Zusammenhang gelten für sie 
keine vorgegebenen einheitlichen Regeln bzw. Standards, was sich als entscheidender Faktor für 
die Dynamiken in diesem Feld erweist. Während der Grundgedanke, Lerninhalte stärker über 
einen praktischen anstatt über einen theoretischen Zugang zu vermitteln – gerade für Jugendliche, 
die sich mit dem schulischen Setting schwerer tun – zu befürworten ist, ist es aus einer     
(Bildungs-) Chancengleichheitsperspektive abzulehnen, die Chancen auf einen Sekundar-II-
Abschluss und/oder in speziellen Berufsfeldern unterzukommen, von den Logiken der         
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 die sogenannten Fachschulen 
55
 siehe dazu im Detail Kapitel 4.4.1 
56
 siehe dazu etwa im Detail Schmöckel (2014) oder Trinko (2012) 
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(Privat-)Wirtschaft abhängig zu machen. Diese Mechanismen wirken dabei nicht nur insgesamt 
sozial selektiv, sondern strukturieren auch deutlich die Einstiegschancen von jungen Frauen (als 
auch Männern) in bestimmte Berufsfelder mit. 
Im Schuljahr 2014/15 absolvierten im Sekundar-II-Bereich insgesamt 319.693 SchülerInnen 
eine berufliche Ausbildung, während 91.222 SchülerInnen eine Allgemeinbildende Schule 
besuchten. Das am stärksten besetzte Segment im Bereich der Berufsausbildung stellen die zur 
Matura führenden berufsbildenden höheren Schulen mit rund 46% dar, gefolgt von der dualen 
Berufsausbildung mit einem Anteil von rund 39%. Umgekehrt konnten „nur“ 49.442 BMS-
SchülerInnen verzeichnet werden.
57
 Insgesamt kann jedoch festgehalten werden, dass der größte 
Teil der Jugendlichen (54%), welche eine berufliche Ausbildung im Sekundar-II-Bereich 
absolvieren, nach wie vor dem Berufsbildenden mittleren Segment (ohne Reifeprüfung) zuzuord-
nen ist. Diese drei Basisschienen im Kontext Berufsausbildung sind in sich noch einmal stark 
ausdifferenziert. So können Jugendliche im Bereich der dualen Berufsausbildung aus mehr als 
200 anerkannten Lehrberufen in 16 Lehrberufsgruppen wählen (vgl. BmWFW 2014, 9). Die 





 Schulen sowie in Schulen für wirtschaftliche Berufe
60
 und 
land- und forstwirtschaftliche Berufe. Gleichzeitig gibt es auch innerhalb dieser Bereiche wie 
auch in der Sekundarstufe I, unterschiedliche Schwerpunkte
61
 (z.B. landwirtschaftliche Pferde-
wirtschaftsschule, Höhere technische Lehranstalt für Hoch- und Tiefbau). 
Diese Komplexität des Bildungswesens mit den entsprechenden Einstiegsvoraussetzungen
62
 
setzt eine hohe Systemkenntnis voraus, um sowohl individuell „die richtige Bildungswahlent-
scheidung“ zu treffen als auch die entsprechenden Schritte setzen zu können, um den angestreb-
ten Weg auch realisierbar zu machen. Die skizzierten Selektionsmechanismen werden darüber 
hinaus durch weitere zentrale Aspekte verstärkt. Der Pflichtschulbereich ist in Österreich in einer 
Halbtagesstruktur organisiert. Das bedeutet nicht nur, dass die Kinderbetreuung ab Mittag (privat) 
organisiert werden muss, sondern auch, dass schulische Pflichten (Hausaufgaben, Lernen usw.) in 
den privaten Kontext verlagert werden. Das setzt voraus, dass die entsprechenden Unterstützungs-
ressourcen vorhanden sind. Gleichzeitig erfolgt die Verteilung der öffentlichen Gelder für 
Schulen pauschal pro-Kopf anstatt bedarfsorientiert, d.h. unabhängig von der Zusammensetzung 
der SchülerInnenschaft und den daraus entstehenden Herausforderungen (kritisch dazu vgl. 
Bacher 2012, 16; Bacher 2010). 
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 Quelle: Online-Datenbank der Statistik Austria (Bildung, Kultur/ Formales Bildungswesen/ Schule, Schulbesuche) 
58
 Darunter subsumiert sind beispielsweise die Handelsschulen und -akademien. 
59
 Dazu zählen unter anderem die Bildungsanstalten für Kindergartenpädagogik (BAKIP). 
60
 Die ursprüngliche Bezeichnung lautete „Schulen für wirtschaftliche Frauenberufe“. Trotz der Namensänderung in 
den Jahren 1987 bzw. 1993 kam es aber nur bedingt zu Veränderungen im Curriculum und in der SchülerInnenzu-
sammensetzung (siehe dazu im Detail Kapitel 4.2.1). 
61
 siehe dazu im Detail: http://www.abc.berufsbildendeschulen.at/de/schwerpunkte.asp?styp=10&menu_id=519 
62
An dieser Stelle sei angemerkt, dass die unterschiedlichen Einstiegsvoraussetzungen hier – um den Rahmen nicht zu 
sprengen – nicht diskutiert werden und ebenfalls relativ komplex sind. 
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Die Verteilung der SchülerInnen auf die einzelnen Schul- bzw. Ausbildungsformen steht 
daher in starkem Zusammenhang mit der sozialen Herkunft. Alles in allem kann für den 
österreichischen Kontext festgehalten werden, dass Bildung vererbt wird und Bildungswahlent-
scheidungen einen zentralen Stellenwert einnehmen. Im Nationalen Bildungsbericht 2012 (vgl. 
Bruneforth et al. 2012a, 8ff) wird darauf verwiesen, dass 93% der AHS-Unterstufen-SchülerInnen 
in der Folge eine maturaführende Schule besuchen, während dieser Wert bei den HauptschülerIn-
nen nur bei 37% liegt. Gleichzeitig haben 70% der Eltern der angehenden AHS-Unterstufen-
SchülerInnen mindestens eine Matura, während es bei den HauptschülerInnen oder SchülerInnen 
der Neuen Mittelschule nur 30% bis 35% sind. Aber auch SchülerInnen, deren Eltern maximal 
einen Lehrabschluss haben, sind in der AHS-Unterstufe deutlich unterrepräsentiert. Diese 
Zusammenhänge bestehen auch in der Sekundarstufe II. So sind überdurchschnittlich viele 
Jugendliche, deren Eltern über einen niedrigen Bildungsabschluss verfügen, entweder nicht mehr 
in Ausbildung oder noch in der Sekundarstufe I, während nahezu zwei Drittel derselben Al-
terskohorte, deren Eltern über einen Hochschulabschluss verfügen, die AHS-Oberstufe besuchen. 
Diese Chancenungleichheit in Bezug auf maturaführende Schulen stellt auch Johann Bacher 
(2008, 1) anhand der EHCP-, PISA2003- und PISA2006-Daten fest. Die Analysen machen 
deutlich, dass die Wahrscheinlichkeit, dass ein Kind aus einer höheren Bildungsschicht eine 
weiterführende Schule mit Matura besucht, beinahe doppelt so hoch ist, wie bei der Herkunft aus 
einer mittleren Bildungsschicht.
63
 (s. Abbildung 4-2) 
Abbildung 4-2: Besuch einer AHS-Oberstufe bzw. BHS in Abhängigkeit von der höchsten abgeschlossenen Ausbildung der 
Eltern 
 
Quelle: Bacher 2008, 1 
Umgekehrt haben Jugendliche aus bildungsbenachteiligten
64
 Schichten ein doppelt so hohes 
Risiko, selbst von Bildungsbenachteiligung betroffen zu sein (vgl. Steiner 2009; Niederberger/ 
Lentner 2009, 109; Steiner/Wagner 2007). Auch die Analysen von Michael Bruneforth et al. 
(2012a, 200f) verdeutlichen noch einmal, dass sich die soziale Herkunft als die zentrale Un-
gleichheitsdimension erweist und diese durchgehend in der Bildungslaufbahn auf den Kompe-
tenzerwerb
65
 und den Schulbesuch wirkt. (s. Abbildung 4-3) 
                                                     
63
 vgl. dazu auch etwa Schlögl/Lachmayr 2004 
64
 maximal Pflichtschulabschluss als höchste abgeschlossene Ausbildung 
65
 vgl. dazu auch etwa Lentner/Bacher 2014 
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Abbildung 4-3: Besuch einer AHS-Unterstufe bzw. maturaführenden Schule in Abhängigkeit der Ungleichheitsdimensionen 
 
Quelle: Bruneforth et al. 2012a, 201 
Dementsprechend konnte mittels der PISA-Daten auch nachgewiesen werden, dass die 
Lernergebnisse signifikant von der sozialen Stellung bzw. dem Bildungsstand der Herkunfts-
familie/ Eltern abhängen. Während auf der einen Seite SchülerInnen aus bildungsnahen Familien 
überdurchschnittlich oft zur PISA-Spitzengruppe zählen, sind auf der anderen Seite SchülerInnen 
aus bildungsbenachteiligten
 
Schichten überproportional häufig unter den PISA-Risiko-
schülerInnen zu finden (vgl. Schwantner et al. 2013, 52; Schwantner/Schreiner 2010, 47). 
Jugendliche aus bildungsbenachteiligten Schichten sind aber nicht nur deutlich häufiger von 
Kompetenzarmut (vgl. Lentner/Bacher 2014; Bruneforth et al. 2012a, 207) betroffen, sondern 
auch von Zertifikatsarmut und fallen somit deutlich häufiger in die Gruppe der sogenannten Early 
School Leaver
66
 bzw. Bildungsbenachteiligten (vgl. Steiner 2009; Lentner/Niederberger 2009; 
Steiner/Wagner 2007). 
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Gleichzeitig ist in Österreich in den letzten 35 Jahren wie auch beispielsweise in Deutsch-
land, eine deutliche Veränderung in den Bildungsströmen beobachtbar, welche in der Literatur 
mit dem Begriff der Bildungsexpansion gefasst wird (vgl. Hadjar/Becker 2011, 203). Empirisch 
am deutlichsten wird dieses Phänomen einerseits am gesunkenen Anteil an Personen mit maximal 
Pflichtschulabschluss, wobei diese Reduktion des Gesamtanteils vor allem auf den bemerkens-
werten Aufholprozess von Frauen zurückzuführen ist. Andererseits sind auch deutliche Schüle-
rInnen-Zahlen-Verschiebungen in Richtung prestigeträchtigerer Schultypen und höherer, 
maturaführender Schulen beobachtbar. So nahm im Bereich der Sekundarstufe I der Anteil an 
HauptschülerInnen seit den 1980er-Jahren stetig ab, während der Anteil an AHS-Unterstufen-
SchülerInnen kontinuierlich zunahm. (s. Abbildung 4-4) 
Abbildung 4-4: SchülerInnen-Anteil in der 5. Schulstufe nach Schultypen seit 1980/81 
 
Anmerkung: Ab 2010/11 sind unter „Hauptschule“ auch ehemalige HS-Standorte, welche nun als Neue Mittelschulen geführt werden subsumiert. 
Das Gleiche trifft auf die AHS-Unterstufe zu. 
Quelle: Statistik Austria 2014, eigene Darstellung 
Ein noch deutlicheres Bild zeigt sich im Bereich der Sekundarstufe II (ohne Berufsschulen). 
So stieg der Anteil an BHS-SchülerInnen in der 9. Schulstufe seit dem Schuljahr 1980/81 um 
rund 15%-Punkte. Auch bei den AHS-Oberstufen ist ein kontinuierlicher Anstieg des Anteils an 
SchülerInnen der 9. Schulstufe zu verzeichnen. Umgekehrt verloren die Polytechnischen als auch 
die berufsbildenden mittleren Schulen stetig an relativer Bedeutung (s. Abbildung 4-5). 
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Abbildung 4-5: SchülerInnen-Anteil in der 9. Schulstufe nach Schultyp seit 1980/81 
 
Quelle: Statistik Austria 2014, eigene Darstellung 
Dennoch begannen rund 43% des Jahrgangs 1996 – die heute etwa 19-Jährigen – eine    
Lehre. So scheint die duale Berufsausbildung, entgegen der öffentlichen Wahrnehmung und trotz 
Bildungsexpansion, bisher mit keinem wirklichen quantitativen Bedeutungsverlust zu kämpfen, 
auch wenn sichtbar wird, dass die Lehre zwischen den Jahrgängen 1965 bis 1979 eine Hochkon-
junktur erlebte, die nie wieder erreicht wurde. So begannen beispielsweise rund 48% des 
Jahrgangs 1975 bzw. die Eltern der heutigen Jugendgeneration eine duale Berufsausbildung. Seit 
Anfang der 1980er-Jahre bewegt sich der Anteil relativ konstant zwischen 42% und 43%. Auch 
Helmut Dornmayr und Roland Löffler (2014, 96) interpretieren den Umstand, dass der Anteil der 
Lehrlinge im 1. Lehrjahr an den 15-Jährigen seit Mitte der 1990er-Jahre relativ stabil geblieben 






4.2 JUNGE FRAUEN IM SCHULISCHEN BILDUNGSWESEN 
Lange Zeit erwiesen sich Mädchen als die im Bildungsbereich am stärksten benachteiligte 
Gruppe. Synonym hierfür war die Kunstfigur des „katholischen Arbeitermädchens vom Lande“ 
(vgl. Peisert 1967; Dahrendorf 1966), welches über die geringsten Bildungschancen verfügte. 
Dieser Umstand hat sich mittlerweile geradezu ins Gegenteil verkehrt. Studien im Jugend- und 
Bildungsbereich zeigen schon länger auf, dass junge Frauen seit den 1990er-Jahren höhere 
Bildungserfolge als Burschen aufweisen (vgl. Bacher et al. 2008; Albert et al. 2010 u.a.) und 
auch, dass das angesprochene Phänomen der Bildungsexpansion zu großen Teilen auf den 
Aufholprozess der Frauen im Kontext Bildung zurückzuführen ist. Während im Jahr 1981 noch 
rund 57% aller österreichischen Frauen im Alter zwischen 25 und 64 Jahren in die Gruppe der 
bildungsbenachteiligten Personen fielen und nur 2% einen Universitäts- oder Fachhochschulab-
schluss aufwiesen, reduzierte sich bis 2011 der Bildungsbenachteiligten-Anteil von Frauen auf 
rund 24% und die Akademikerinnen-Quote erhöhte sich auf 11%. (s. Abbildung 4-6) 
Abbildung 4-6: Entwicklung des Bildungsniveaus der österreichischen Bevölkerung im Alter von 25 bis 64 Jahren nach 
Geschlecht 
 





bildung (in %) 
1981 1991 2001 2011 
Insg. F M Insg. F M Insg. F M Insg. F M 
Universität/  
Fachhochschule 
3,9 2,2 5,7 5,3 3,7 6,9 7,5 6,2 8,8 11,9 11,2 12,5 
Hochschulverwandte 
Lehranstalten 
0,7 0,8 0,4 1,6 2,3 0,9 2,3 3,5 1,1 2,7 4,1 1,4 
Kolleg 0,0 0,0 0,0 0,0 0,0 0,0 0,6 0,8 0,5 0,7 0,9 0,5 
Berufsbildende höhere 
Schule 
3,2 2,4 4,2 4,7 3,7 5,7 6,2 5,3 7,1 8,2 7,7 8,7 
Allgemein bildende 
höhere Schule 
4,0 3,8 4,3 4,7 4,8 4,6 4,7 4,9 4,6 5,7 6,2 5,2 





11,2 14,7 7,3 12,5 17,0 8,1 13,1 18,6 7,5 15,5 18,3 12,7 
Pflichtschule 46,0 56,8 34,3 34,2 43,1 25,3 26,2 33,1 19,3 19,2 23,6 14,8 
1 Inkl. Meister-, Werkmeister- und Bauhandwerkerschulen. Inkl. Schulen für Gesundheits- und Krankenpflege. 




Diese Entwicklung drückt sich auch durch den stetig steigenden Anteil an weiblichen Schü-
lerinnen in „prestigeträchtigeren“ und höheren Schulen aus. Im Schuljahr 2014/15 waren 53% 
aller SchülerInnen der Neuen Mittelschulen
67
 und 64% aller SonderschülerInnen Burschen, 
während 52% aller AHS-Unterstufen-SchülerInnen Mädchen waren.
68
 Auch im Hochschulbereich 
sind weibliche Studierende mittlerweile in der Überzahl. Waren im Studienjahr 1955/56 nur 19% 
aller Studierenden Frauen, waren es im Wintersemester 2014/15 bereits 54%.
69
 
Dieser Trend ist überdies im Sekundar-II-Bereich beobachtbar, wenngleich in differenzierte-
rer Form. So bilden Mädchen die Mehrheit (57%) aller SchülerInnen der Allgemeinbildenden 
höheren Schulen und sind auch in rein schulischen Formen der Berufsausbildung deutlich 
häufiger vertreten als in der dualen Berufsausbildung.
70
 In diesem Zusammenhang führen Ursula 
Nissen et al. (2003, 55) kritisch an, dass schulische Berufsausbildungen, trotz vergleichbarer 
Ausbildungsdauer, häufiger einen geringeren Marktwert aufweisen und teilweise nur eine 
Vorstufe für eine weitere Berufsausbildung
71
 darstellen. Dieses Nutzen von schulischen Se-
kundar-II-Ausbildungen als Vorstufe für berufliche Ausbildungen und im Speziellen für eine 
Lehrausbildung wird auch anhand der empirischen Befunde von Kurt Schmid et al. (2014, 25) 
sichtbar. Dadurch, so Nissen et al. (2003, 55) weiter, lohnt sich auch der Aufwand an Zeit und 
Geld für junge Frauen nicht in gleicher Weise wie für junge Männer mit einer betrieblichen 
Ausbildung. Dieser Aspekt, dass für junge Frauen bis heute das schulische Berufsbildungssystem 
weitgehend „reserviert“ ist, sie dadurch zusätzlich Geld und Zeit investieren müssen und Frauen 
und Männer mit unterschiedlichen geschlechtsspezifischen Berufswegen versehen werden, führt 
Krüger (1998 zit. n. Lemmermöhle 2001, 182) darauf zurück, dass das schulische und duale 
Berufsbildungssystem in einer „Zeit schärfster Frauendiskriminierung“ entstanden sind.72  
Auch Lorenz Lassnigg und Martin Baethge (2011, 73) halten fest, dass in der österreichi-
schen Berufsbildung eine ausgeprägte geschlechtsspezifische Segregation feststellbar ist, die auch 
in den besonders großen geschlechtsspezifischen Unterschieden im Interesse für technische und 
naturwissenschaftliche Inhalte im gesamten Bildungszyklus zum Ausdruck kommt. Mit Fokus 
auf die Sekundarstufe II ergeben sich insofern zwei wesentliche Trennlinien. Mädchen tendieren 
einerseits im Vergleich zu Burschen deutlich stärker zu schulischer (Allgemein)Bildung und 
beginnen daher seltener eine duale Berufsausbildung. Andererseits zeigt sich eine deutliche 
Segregation nach Geschlecht innerhalb der einzelnen Ausbildungswege. Während im Schuljahr 
2014/15 nur 18% der SchülerInnen der technisch-gewerblichen mittleren Schulen junge Frauen 
waren und 27% an den entsprechenden maturaführenden Schulformen, waren jeweils 83% bzw. 
89% der SchülerInnen der BMHSen für wirtschaftliche Berufe junge Frauen. Darüber hinaus 





 (s. Abbildung 4-7) 
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 inklusive HauptschülerInnen 
68
 Quelle: Online-Datenbank der Statistik Austria (Bildung, Kultur/ Formales Bildungswesen/ Schulen, Schulbesuch) 
69
 Quelle: Online-Datenbank der Statistik Austria (Bildung, Kultur/ Formales Bildungswesen/ Universitäten, Studium) 
70
 Quelle: Online-Datenbank der Statistik Austria (Bildung, Kultur/ Formales Bildungswesen/ Schulen, Schulbesuch) 
71
 In Österreich bereiten beispielsweise vielfach die Fachschulen für wirtschaftliche Berufe mit ihren einschlägigen 
Schwerpunkten auf Ausbildungen im Gesundheitsbereich vor. 
72
 vgl. dazu auch Paul-Kohlhoff/Zybell 2005 
73
 Dazu gehören beispielsweise die Bildungsanstalten für Kindergartenpädagogik (BAKIP). 
74




Abbildung 4-7: Mädchen-Anteile nach Schultypen im Bereich der Berufsbildenden Schulen des Sekundar-II-Bereichs 
(Schuljahr 2014/15) 
 
Quelle: Online-Datenbank der Statistik Austria (Bildung, Kultur/ Formales Bildungswesen/ Schulen, Schulbesuche), eigene Darstellung 
Im zeitlichen Verlauf zeigen sich in Bezug auf die geschlechtsspezifische Besetzung der 
einzelnen Schulformen durchaus Aufweichungstendenzen, wenn auch nicht im übertriebenen 
Ausmaß.
75
 Interessant erscheint dabei die Entwicklung in den technisch-gewerblichen Schulen. 
Während sich der Mädchen-Anteil in technisch-gewerblichen höheren Schulen seit dem Schuljahr 
1950/51 mehr als verdreizehnfacht hat, ist der Anteil in den technisch-gewerblichen mittleren 
Schulen seit dem Schuljahr 1960/61
76




Insgesamt scheint der Aspekt des geringen Marktwertes von schulischen Ausbildungen, 
welche von jungen Frauen besucht werden, sowie jener der Vorstufe in einem deutlichen 
Zusammenhang mit den Segregationsmustern am Arbeitsmarkt zu stehen. Denn die skizzierten 
geschlechtsspezifischen Muster verweisen bereits im Ausbildungsprozess auf Berufsfelder mit 
geringerem sozialen Prestige, geringerem Einkommen und/oder schlechteren Aufstiegschancen.
78
 
Gleichzeitig wurden sie auf strukturelle Weise, durch ihre spezifische Verankerung im Bildungs-
wesen verfestigt. Heidrun Hoppe et al. (2001, 9) arbeiten heraus, dass in der Fachdidaktik bis in 
die 1960er-Jahre davon ausgegangen wurde, dass Mädchen und Burschen anderes und anders 
lernen (sollen). Dementsprechend wurden von Beginn an des institutionalisierten Schulwesens 
unterschiedliche Bildungsziele für Mädchen und Burschen formuliert.
79
 Während Mädchen unter 
dem Motto „Kochen und Nadelarbeiten“ auf ihre spätere Lebensperspektive als Hausfrau und 
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 Quelle: Online-Datenbank der Statistik Austria (Bildung, Kultur/ Formales Bildungswesen/ Schulen, Schulbesuch/ 
Zeitreihen) 
76
 Damals lag der Mädchen-Anteil bei 41%. 
77
 Allerdings sind die SchülerInnen-Zahlen in den technisch-gewerblichen mittleren Schulen seit den 1990er-Jahren 
wieder rückläufig, wenngleich die SchülerInnen-Zahl nach wie vor deutlich höher ist als in den 1950er-Jahren. 
(1950/51: 8.469; 1990/91: 20.825; 2014/15: 14.591) 
78
 siehe dazu im Detail 4.3 
79
 vgl. dazu auch Paul-Kohlhoff/Zybell 2005, 24 
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Mutter und/oder auf untergeordnete hausarbeitsnahe oder unqualifizierte Berufe und Tätigkeiten 
vorbereitet wurden, ging es bei den Burschen in der Regel in Richtung besser bezahlter und 
angesehener Berufe in Handwerk und Industrie. Obwohl diese geschlechtsspezifischen Differen-
zierungen mit der Einführung der Koedukation und der Bildungsreform (formal) verschwanden 
(vgl. Lemmermöhle 1998, 68), wirken sie dennoch bis heute. Um dies auch für den österreichi-
schen Kontext zu verdeutlichen, soll nun auf die Schulen für wirtschaftliche Berufe sowie die 
Hauswirtschaftsschulen und deren Entwicklungsgeschichte eingegangen werden. 
 
4.2.1 EXKURS: FACHSCHULEN FÜR WIRTSCHAFTLICHE BERUFE UND 
HAUSWIRTSCHAFTSSCHULEN 
Die Schulform Fachschule für wirtschaftliche Berufe wurde mit dem Schulorganisationsge-
setz von 1962 zunächst unter der Bezeichnung „Fachschule für wirtschaftliche Frauenberufe“ 
bzw. „Bundesschule für wirtschaftliche Frauenberufe“ (§54; §67 BGBI. Nr. 242/1962) institutio-
nalisiert
80
 und war somit explizit als Bildungsangebot für junge Frauen konzipiert. Als allgemei-
nes Bildungsziel wurde formuliert, dass diese Schulform der „(..) Erwerbung der Befähigung zur 
Ausübung eines wirtschaftlichen Frauenberufes (insbesondere mittlere Dienste in Beherbergungs- 
und Verpflegungsbetrieben einschließlich der zugehörigen Verwaltung) dient. Ferner stellt sie 
eine Vorbereitung zur Ausbildung für einschlägige Sozial- und Erziehungsberufe dar.“ (BGBI. 
Nr. 154/ 1963) Am Lehrplan standen damals Fächer
81
 wie Lebenskunde, Erziehungslehre, 
Kinderbeschäftigung, Gesundheitslehre und Arbeitshygiene, Ernährungslehre/ Lebensmittel- und 
Diätkunde, Küchenpraxis und Servieren, Haushaltspflege, Hauswirtschaftliche Betriebskunde 
sowie Nähen und Schnittzeichnen. Diese Fächer, welche als Festigung/ Aneignung der Haushalts- 
und Kinderbetreuungskompetenzen interpretiert werden können, machten, mit Blick auf die 
gesamte dreijährige Ausbildung, 37% des gesamten Stundenausmaßes aus. Weitere 16% entfielen 
auf den Bereich Büro (Wirtschaftliches Rechnen, Kaufmännischer Schriftverkehr, Buchhaltung 
und Stenotypie) und insofern auf die Vorbereitung auf eine AssistentInnen-Rolle.  
Neben diesem Schultyp bestanden damals noch die Hauswirtschafts- und Haushaltsschulen 
als eigener Schultyp.
82
 Sowohl die Hauswirtschafts- wie auch die Haushaltsschulen sollten primär 
dazu befähigen, einen Haushalt, ob nun einen privaten oder „öffentlichen“, zu führen. Während 
die Haushaltsschulen „nur“ auf den Besuch einer Fachschule für Sozialarbeit vorbereiten sollten, 
zielte die Hauswirtschaftsschule auch darauf ab, für Küchen- und Servierdienste in Beherber-
gungs- und Verpflegungsbetrieben sowie für einfache Bürodienste auszubilden. (Anlage A und B, 
Art. II, BGBI Nr. 154/ 1963) 
                                                     
80
 Die Öffnung des Bildungswesens für junge Frauen erfolgte schrittweise ab 1869, allerdings vor allem in Form von 
eigenen Schultypen bzw. eigenen Lehrplänen. Das Angebot beschränkte sich primär auf monoedukativ geführte 
Handelsschulen und diverse hauswirtschaftliche Schulen. Letztere wurden 1956 zu Höheren Lehranstalten für 
wirtschaftliche Frauenberufe umgewandelt. Allerdings schloss diese Schulform bis 1962 nicht mit Matura ab (vgl. 
BmBF 2015). 
81
 Die nachfolgenden Fächer entsprechen dem Wortlaut im Gesetzestext. 
82
 Heute scheinen sie als mögliche Schwerpunkte im Rahmen der Fachschulen für wirtschaftliche Berufe auf. 
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Diese inhaltliche Ausrichtung auf Mädchen und junge Frauen spiegelt sich auch deutlich in 
den SchülerInnen-Zahlen wider. So waren diese Schulen bis Ende der 1990er-Jahre entweder 
prinzipiell monoedukativ geführte Schulen oder quasi reine Mädchen-Schulen.
83
 Erst ab dem 
Schuljahr 2000/01 sind sowohl in der Fachschule für wirtschaftliche Berufe wie auch in der 
maturaführenden Variante Burschen-Anteile über 6% feststellbar. Diese erhöhten sich bis 
2013/14 auf 16% bzw. 10%.
84
 
Diese Schultypen, welche für viele (junge) Frauen und Mädchen, neben den Allgemeinbil-
denden Schulen, lange einer der wenigen Wege zur Bildungsbeteiligung in der Sekundarstufe II 
darstellten – vor allem wenn es um maturaführende Schulformen ging85 – machten den für Frauen 
vorgesehenen Platz in der Gesellschaft mehr als deutlich. Durch diese Schule wurden die jungen 
Frauen einerseits „optimal“ auf ihre Rolle als Hausfrau und Mutter vorbereitet und andererseits, 
im Fall einer Erwerbstätigkeit, auf Tätigkeiten, die auf der Verlängerungslinie der häuslichen 
Sphäre (Pflegeberufe, Beherbergung [heute Gastronomie], Assistentin etc.) liegen (vgl. Bourdieu 
2005, 163). So bildete sich seit der Öffnung des Bildungswesens für Mädchen und junge Frauen, 
neben den Handelsschulen, die Schulen für wirtschaftliche Frauenberufe als institutionalisierte 
berufliche Allokationsinstanz für Frauen heraus, die bis heute weiter besteht, wenn auch mit 
neuem Namen. Diese Namensänderung in „Fachschule für wirtschaftliche Berufe“ bzw. 
„Bundesfachschule für wirtschaftliche Berufe“ erfolgte 1987 im Rahmen der 10. Schulorganisati-
onsgesetz-Novelle (BGBI. Nr. 335/ 1987). Die Burschen-Anteile begannen sich von da an zwar 
etwas zu erhöhen und doch wurde die 10%-Marke erst Ende der 2000er-Jahre überschritten. 
Darüber hinaus fand der neue Name erstmals 1993 Anwendung in der Lehrplanverordnung für 
diesen Schultyp, genauso wie zu diesem Zeitpunkt die Hauswirtschafts- und Haushaltsschulen als 
eigener Schultyp nicht mehr aufschienen. Ab diesem Zeitpunkt kam es auch zu einer grundlegen-
deren Lehrplanänderung (BGBI. Nr. 661/ 1993), die im Wesentlichen bis heute Bestand hat. 
Trotz neuer Fächerbezeichnung stützt sich der Schultyp aber nach wie vor auf die zwei Arbeits-
schwerpunkte „Kaufmännische Ausbildung“ und „Gastronomische Berufe“. Heute zielen 26% 
des Stundenausmaßes durch Fächer wie Betriebs- und Volkswirtschaftslehre, Rechnungswesen, 
Wirtschaftsinformatik, Textverarbeitung oder Angewandte Betriebsorganisation auf Bürojobs und 
weitere 21% des Stundenausmaßes auf gastronomische Kompetenzen durch Fächer wie Ernäh-
rung, Küchenführung und Servicekunde oder Kreatives Gestalten. Diese Schulform fokussiert 
nun grundsätzlich darauf, Kenntnisse und Fähigkeiten zu vermitteln, die zur Ausübung von 
Berufen in den Bereichen Wirtschaft, Verwaltung, Tourismus und Ernährung befähigen.  
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 Im Schuljahr 1980/81 mischten sich unter die insgesamt 14.592 SchülerInnen der Fachschule für wirtschaftliche 
Berufe 34 Burschen und unter die 10.726 SchülerInnen der maturaführenden Variante 5 Burschen. Im Schuljahr 
1990/91 lagen die Burschen-Anteile bei 3% bzw. 2%. 
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 Quelle: Online-Datenbank der Statistik Austria (Bildung, Kultur/ Formales Bildungswesen/ Schulen, Schulbesuch/ 
Zeitreihen) 
85
 Bis Anfang der 1990er-Jahre besuchten 50% und mehr der Schülerinnen von Berufsbildenden höheren Schulen eine 
höhere Schule für wirtschaftliche Berufe. Zwischen 1950 und 1960 lag dieser Anteil sogar bei über 70%. Auch bei 
den Fachschülerinnen liegt der Anteil an allen Berufsbildenden mittleren Schulen seit 1950 im Schnitt bei 31%, 
wobei in diesem Segment die Handelsschulen in quantitativer Hinsicht eine zentrale Rolle spielen (ebd.). 
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Und doch haftet ihnen nach wie vor stark die ursprüngliche und transparent kommunizierte 
geschlechterspezifische Qualifikations- und Allokationsfunktion an. Das zeigt sich vor allem an 
der Verteilung der betroffenen Akteure. So sind nicht nur 87% der SchülerInnen der mittleren und 
höheren Schulen für wirtschaftliche Berufe (junge) Frauen, sondern auch 78% des Lehrkörpers, 
während dieser Prozentsatz bei den technisch-gewerblichen Schulen nur 26% beträgt. Aber auch 
inhaltlich wird das Fortbestehen dieser gesellschaftlichen Allokationsfunktion der „Fachschulen 
für wirtschaftliche Berufe“ sichtbar. Einerseits „erlaubt“ der Abschluss dieses Schultyps die 
Anrechnung des ersten Lehrjahres in folgenden fünf Lehrberufen: Einzelhandel, Großhandel, 
Hotel- und GastgewerbeassistentIn, Industriekauffrau/-mann, Koch/ Köchin, Reisebüroassisten-
tIn. Darüber hinaus haben sich alle 14 in Oberösterreich befindlichen Fachschulen für wirtschaft-
liche Berufe, trotz der Möglichkeit, aus insgesamt 153 verschiedenen Schwerpunkten
86
 zu 
wählen, (auch) für den Bereich Gesundheit und Soziales entschieden
87
 und bereiten somit optimal 
auf alle Pflegeberufe vor bzw. auf die ab dem 18. Lebensjahr und mit abgeschlossener Ausbil-
dung zugänglichen Gesundheits- und Krankenpflegeschulen
88
. Umgekehrt bedeutet das aber 
auch, dass diese Schulform zu keinem Berufsabschluss im engeren (arbeitsrechtlichen) Sinn führt. 
So erweisen sich diese Schulen und im Speziellen die Fachschulen für wirtschaftliche Berufe als 
institutionalisierte Schulformen zur Festigung der bestehenden Segregationsmuster in Schule und 
Arbeitswelt, welche im Schuljahr 2014/15 von rund 6.900 FachschülerInnen
89
 und rund 27.200 
SchülerInnen in der höheren Schulform
90
 besucht wurden. 
Bevor im Detail auf die Eckdaten der dualen Berufsausbildung und in diesem Zusam-
menhang die Position der jungen Frau in diesem Feld sowie dem Aspekt der Berufswahl aus 
empirischer und theoretischer Sicht eingegangen wird, soll daher zunächst allgemein die 
Stellung von Frauen am Arbeitsmarkt skizziert werden. 
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 Quelle: http://www.abc.berufsbildendeschulen.at/de/schwerpunkte.asp?styp=10&menu_id=519  
87
 Auf Basis eigener Recherchen auf www.edugroup.at/bildung/schule/schulfuehrer.html, dem österreichischen 
Schulführer und den relevanten Schulhomepages. 
88
 Auch diese Berufsausbildung wird nach wie vor von Frauen dominiert. Im Schuljahr 2013/14 waren 81% aller 
SchülerInnen in Schulen im Gesundheitswesen weiblich. Quelle: Online-Datenbank der Statistik Austria (Bildung, 
Kultur/ Formales Bildungswesen/ Schulen, Schulbesuch) 
89
 26% aller Schülerinnen in den BMSen 
90
 36% aller Schülerinnen in BHSen 
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4.3 (JUNGE) FRAUEN AM ARBEITSMARKT 
Durch die Angleichung der Bildung und der Bewusstwerdung ihrer Lage haben junge Frau-
en, laut Ullrich Beck (1986, 162), höhere Gleichheitsansprüche in Bezug auf Beruf und Familie 
aufgebaut. „(Junge) Frauen wünschen sich heute statt „Kinder, Küche, Kirche“, Karriere zu 
machen“ (Hark/ Villa 2010, 7). Sie sind selbstbewusst und sehen sich als emanzipiert und den 
Männern gleichgestellt. Verantwortung zu übernehmen, sich selbständig und/oder Karriere zu 
machen, ist für sie ebenso wichtig, wie für junge Männer.
91
 Wesentlich erscheint, wie auch Ursula 
Nissen et al. (2003, 16) betonen, dass (junge) Frauen seit Ende der 1970er-Jahre ihr Leben in 
Beruf und Familie gleichermaßen verorten und Berufstätigkeit ebenso in ihr Leben integrieren 
wollen wie eine Mutterschaft.
92
 So finden, die Umbrüche in der Arbeitswelt, so Brigitte Aulen-
bacher et al. (2007, 11), auch ihre Voraussetzungen im Wandel der Geschlechterverhältnisse. 
Trotz dieser „epochalen Veränderungen“ gibt Beck (1986, 162ff) zu bedenken, dass es sich 
hier eher um Veränderungen im Bewusstsein und am Papier handelt als im Verhalten (speziell am 
Arbeitsmarkt und im System der sozialen Sicherung). So treffen die veränderten Erwartungen 
seitens der (jungen) Frauen auf gegenläufige Entwicklungen am Arbeitsmarkt und gegenläufiges 
Verhalten der Männer. Sie haben sich zwar eine Rhetorik der Gleichheit angeeignet, so Beck 
weiter, doch lassen sie ihren Worten zu großen Teilen keine Taten folgen.
93
 Außerdem folgte der 
angesprochenen Bildungsrevolution keine Revolution am Arbeitsmarkt und im Beschäftigungs-
system. So wurde auf der einen Seite zwar die Tür der Bildung geöffnet, aber jene zu Beschäfti-
gungs- und Arbeitsmarkt wieder zugeschlagen. Auch Angela R. McRobbie (2010, 117) macht auf 
die deutlichen Beharrungstendenzen in der Berufswelt aufmerksam. So verlange die postfeminis-
tische Maskerade von der berufstätigen Frau eine Art sozialen Kompromiss: „Sie kann ihren Platz 
auf dem Arbeitsmarkt einnehmen und ihren Status als berufstätige Frau genießen, solange sie 
dabei nicht zu weit geht. Sie muss ersichtlich fragil bleiben und wenn sie eine konventionelle 
weibliche Verletzbarkeit an den Tag legt, kann sie sichergehen, weiterhin für die Männer 
begehrenswert zu bleiben. Dieser Kompromiss im kulturellen Feld findet seinen Ausdruck auch 
als „sozialer Kompromiss“ in der Arbeitswelt.“ Diesen Begriff des sozialen Kompromisses 
entlehnt sich McRobbie bei Crompton (2002), welcher zur Beschreibung der Begrenzungsmecha-
nismen von Partizipation und Teilhabe am Arbeitsplatz dient. Wesentlich erscheint, dass 
zugunsten dieses Kompromisses von einer Kritik an der männlichen Hegemonie abgesehen wird. 
„Es scheint, als schreckten junge berufstätige Mütter vor jeglicher Auseinandersetzung über 
ungleich verteilte Hausarbeit zurück, um stattdessen mit der Unterstützung der Regierung Mittel 
und Wege zu finden, ihre Doppelbelastung zu bewältigen. (..) Der soziale Kompromiss birgt 
insofern auch wieder einen Prozess der Restabilisierung tradierter Geschlechterverhältnisse. (..) 
Der Kompromiss verlangt, dass Frauen eine zweifache Rolle einnehmen: Sie sollen einer 
Erwerbsarbeit nachgehen und gleichzeitig hauptverantwortlich für Kinder und das häusliche 
Leben zuständig sein“ (ebd., 117f).  
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 vgl. dazu etwa Kratschmar 2011, Hark/Villa 2010, Keddi 2010, Meuser 2010, Albert et al. 2010, Beck 1986 
92
 vgl. dazu auch das Konzept der doppelten Vergesellschaftung nach Becker-Schmidt (1989; 2010) 
93
 Auch der aktuelle Stand der Männlichkeitsforschung zeigt auf, dass sich gegenwärtig sowohl Ansätze einer 
„Modernisierung“ von Männlichkeit als auch Beharrungstendenzen im Sinne einer Verteidigung tradierter aber 
gefährdeter Privilegien beobachten lassen (vgl. Meuser 2010, 432). 
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Diese doppelte Vergesellschaftung (Becker-Schmidt 1989; 2010) findet ihren Widerhall in 
einem stark segregierten Arbeitsmarkt, sowohl in horizontaler wie vertikaler Hinsicht.
94
 Die 
horizontale Segregation verweist darauf, dass sich die Geschlechter auf unterschiedliche Berufe 
und Wirtschaftszweige konzentrieren. Der österreichische Frauenbericht 2010 stellt fest, dass 
Frauen im Verhältnis zu Männern deutlich seltener im Produktionsbereich zu finden sind, 
umgekehrt aber den Dienstleistungssektor dominieren (vgl. BKA 2010, 143ff). An dieser 
Verteilung hat sich im zeitlichen Verlauf kaum etwas Wesentliches verändert, wenn auch der 
Dienstleistungsbereich für Frauen stärker als noch für Männer an Bedeutung gewonnen hat. 





Realitätenwesen und unternehmensbezogene Dienstleistungen.
97
 (s. Abbildung 4-8) 
Abbildung 4-8: Erwerbstätige nach Branchen und Geschlecht 
 
Quelle: Statistik Austria, Mikrozensus-Arbeitskräfteerhebung (2008) zit. n. BKA 2010, 145 
„Eine ähnlich starke Segregation zeigt sich mit Blick auf die jeweils von Frauen und Män-
nern ausgeübten Berufe (..). So finden sich konstant hohe Frauenanteile nach bestimmten ISCO-
Berufshauptgruppen, die 2008 bei Dienstleistungs- und Verkaufsberufen 72,5 % und bei den 
Bürokräften 70,7 % ausmachten. Andererseits waren 2008 nur 11,6 % der in der Anlagen- und 
Maschinenbedienung beschäftigten Personen Frauen und lediglich 7,2 % der handwerklichen 
Berufe wurden von Frauen ausgeübt. In den detaillierteren Berufsgruppen war der Frauenanteil 
bei den biowissenschaftlichen und Gesundheitsfachkräften (85,5 %), den Verkaufsberufen     
(78,9 %) und den Büroangestellten ohne Kundenkontakt (71,3 %) am höchsten. Daneben spielen 
Frauen eine wichtige Rolle bei den Lehrkräften, unter denen sie 66 % der Erwerbstätigen stellen. 
Frauen sind in bestimmten Berufen konzentriert zu finden. Die jeweils fünf wichtigsten Berufe 
vereinten bei den Frauen 61 %, bei den Männern nur 44 % der Erwerbstätigen auf sich. Bei den 
Frauen waren die fünf zahlenmäßig wichtigsten Berufe den Dienstleistungsberufen im weiteren 
Sinn zuzuordnen, bei den Männern kein einziger“ (BKA 2010, 145).98 Julia Bock-Schappelwein 
et al. (2015, 63) stellen anhand eines gebildeten Indikators für das Ausmaß der Arbeitsmarktseg-
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 vgl. dazu etwa Bock-Schappelwein et al. 2015, Maurer 2014, BKA 2010, Gregoritsch et al. 2002;                    
Prenner/Scheibelhofer 2001 
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 2008: 355.000 Erwerbstätige 
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 2008: 282.000 Erwerbstätige 
97
 2008: 187.000 Erwerbstätige 
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mentation fest, „(..) dass das Ausmaß der geschlechtsspezifischen ungleichen Verteilung der 
unselbständigen Beschäftigung nach Branchen in den letzten 10 Jahren anstieg, während (..) bei 
der Berufsstruktur das Ausmaß der ungleichen Verteilung im selben Zeitabschnitt in den meisten 
Bundesländern (..) etwas zurückging. Als auffällig erweist sich überdies, dass Oberösterreich im 
Bundesländervergleich das höchste Ausmaß an geschlechtsspezifischer Arbeitsmarktsegmentati-
on aufweist, während Wien diesbezüglich das niedrigste Ausmaß aufweist.“ Insofern bewerten 
Bock-Schappelwein et al. (ebd., 61f) die Strukturmerkmale „regionale Arbeitsmarktperformanz“, 
„Urbanisierungsgrad“ und „familiärer und familienpolitischer Kontext“ als zentral für die 
Beschäftigungssituation von Frauen. 
Die horizontale Segregation ergibt sich aber auch durch den Umstand, dass Fähigkeiten, die 
als Haushaltstugenden gelten, zu Geschlechtsspezifika der Erwerbsarbeit von Frauen gemacht 
werden (vgl. Becker-Schmidt 2007, 259) und Frauen scheinbar für den Dienstleistungssektor als 
Gefühlsarbeiterinnen (vgl. Russell-Hochschild 2006) prädestiniert sind. So landen überdurch-
schnittlich viele Frauen in beruflichen Positionen, die auf einer Verlängerungslinie der häuslichen 
Funktionen liegen (vgl. Bourdieu 2005, 163). Gleichzeitig weisen feminisierte Sektoren nur 
wenig Sozialprestige auf (vgl. Becker-Schmidt 2007, 261). „Je „zentraler“ ein Bereich für die 
Gesellschaft (definiert) ist, je „mächtiger“ eine Gruppe, desto weniger sind Frauen vertreten; und 
umgekehrt: je „randständiger“ ein Aufgabenbereich gilt, je weniger „einflussreich“ eine Gruppe, 
desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, daß Frauen sich in diesen Feldern Beschäftigungs-
möglichkeiten erobert haben“ (Beck 1986, 166). Und doch weist Angelika Wetterer (2009, 46) 
auch auf die diesbezüglichen Veränderungen bzw. Verschiebungen hin (z.B. Friseur-Beruf) und 
betont, dass so gut wie jede Arbeit zur Frauen- oder Männerarbeit werden kann. So haben viele 
Berufe im Laufe der Jahre aufgrund der wirtschaftlichen und konjunkturellen Bedingungen einen 
„Geschlechtswechsel“ durchlaufen (vgl. Nissen et al. 2003, 45). Barbara Stiegler (1994, 11f) führt 
im Zusammenhang mit den sogenannten Frauenberufen kritisch aus, dass diesen unterstellt wird, 
sie seien besonders geeignet, Berufs- und Familienarbeit zu vereinen. „Die Realität zeigt aber, 
daß die Berufe, die überwiegend mit Frauen besetzt sind, gerade durch solche Arbeitsbedingun-
gen charakterisiert sind, in denen diese Vereinbarkeit sehr schwierig ist. Berufe wie Verkäuferin, 
Friseurin aber auch Krankenschwester und Arzthelferin, sind Berufe, in denen aufgrund der 
normalen Arbeitszeiten bereits eine Vereinbarung mit der Kinderbetreuung oder Altenpflege 
kaum möglich ist. Die Vereinbarkeit ist insbesondere dann unmöglich, wenn von einem lebens-
langen Vollzeitarbeitsplatz ausgegangen wird. Nun gibt es in der Tat in einigen Berufen gerade 
im Dienstleistungsbereich für Frauen vermehrt Teilzeitmöglichkeiten. (..) Von der „Eignung“ 
dieser Berufe für Frauen zu sprechen, ist damit in doppeltem Sinne zynisch: zum einen sind die 
Arbeitsbedingungen in den Vollzeitstellen gerade nicht geeignet, den unterstellten Vereinbar-
keitswunsch zu realisieren. Die Arbeitsbedingungen führen entweder zur Aufgabe des Kinder-
wunsches oder zum teilweisen oder völligen Rückzug in die Familienarbeit. Zum anderen führen 
die den Frauen eingeräumte Teilzeitmöglichkeiten nur zu einer prekären Vereinbarkeit, weil eine 
eigenständige materielle Absicherung in Gegenwart und Zukunft durch Teilzeitarbeit in diesen 
Bereichen nicht gegeben ist. (..) Frauenberufe (..) sind Berufe, in denen die materielle Abhängig-




Diese horizontalen Segregationsmuster werden, vor allem aus einer arbeitsmarktpolitischen 
Sicht, vielfach auf die Berufswahlentscheidungen von Mädchen und jungen Frauen zurückgeführt 
bzw. wird die Hoffnung gehegt durch eine (nachhaltige) Veränderung dieser die Schieflagen am 
Arbeitsmarkt nach Geschlecht zu reduzieren.
99
 „Fast gebetsmühlenartig wird betont, dass die 
Auflösung der Geschlechterdifferenz und Geschlechtsunterschiede auf dem Arbeitsmarkt zu 
erreichen wäre, würden Mädchen und junge Frauen nur endlich die richtigen Berufe – sprich 
Männerberufe – wählen oder das richtige – sprich technische –Fach studieren“ (Nissen et al. 
2003, 45). Daher wurden in den letzten Jahrzehnten zahlreiche Maßnahmen, Projekte und 
Initiativen gestartet, um die Berufspalette von (jungen) Frauen zu erweitern,
100
 wobei der Fokus 
primär am Zugang zu männlich dominierten Berufen und/oder techniknahen Berufen sowie IT-
Berufen liegt und lag (vgl. Nissen et al. 2003, 87). Geschlechterforscherinnen
101
 betonen aber, 
dass sich in dieser Fokussierung der Mädchenfördermaßnahmen auf sogenannte männliche 
Fächer (erneut) ein Defizitansatz manifestiert: Mädchen sollen sich durch das Aufheben ihrer 
vermeintlichen Defizite an die männliche Norm angleichen. Gerade dieser Zugang der frauenspe-
zifischen Förderprogramme scheint mitunter auch ursächlich (vgl. Lemmermöhle 2001a, 178f; 
Hoppe et al. 2001, 14), dass diese bisher nur mäßig Wirkung
102
 zeigen. Gleichzeitig deuten 
empirische Befunde für Deutschland (vgl. Schreyer 1999) darauf hin, dass die Entscheidung von 
StudienabsolventInnen für ein „Männerfach“ (z.B. Bau-, Fertigungs-, Chemieingenieurswesen 
oder Elektrotechnik) deren berufliche Chancen nicht nur nicht verbessert, sondern geradezu 
verschlechtert. Denn ein Blick auf die Arbeitslosenquoten zeigt, dass „Frauen, die sich für ein 
geschlechtsuntypisches Fach entschieden haben, häufig ein höheres Arbeitslosigkeitsrisiko tragen 
müssen als solche mit einem eher typischen Studium“ (ebd., 4). Aber auch mit Blick auf die 
Branchenentwicklung scheint der Versuch, mehr Frauen für „Männerberufe“ gewinnen zu 
wollen, zumindest hinterfragungswürdig. Helga Krüger (2000, 47) bewertet diese Bestrebungen 
angesichts der hohen Zuwachsraten in personenbezogenen Dienstleistungsberufen sogar als das 
„Irreführendste, was man sich vorstellen kann“. Allerdings erzielen Frauen in technischen 
Berufen wesentlich höhere Einkommen als in „Frauenberufen“ (z.B. Handel), verdienen aber im 
Verhältnis zu Männern mit analogen Ausgangsbedingungen beim Berufseinstieg wie auch im 
beruflichen Verlauf dennoch deutlich weniger (vgl. Gregoritsch et al. 2015). 
Letzteres steht auch damit im Zusammenhang, dass die zweite große Trennlinie in Bezug 
auf die beruflichen Positionen verläuft (vertikale Segregation). Während Frauen häufig in 
niedrigen beruflichen Stellungen anzutreffen sind, dominieren Männer die höheren Positionen. So 
zeigt Abbildung 4-9, dass Frauen im nicht manuellen Bereich zwar knapp 70% aller Hilfsarbeite-
rInnen ausmachen, umgekehrt aber nur 27% aller Führungskräfte stellen (vgl. BKA 2010, 22). 
Insofern gilt, ob nun im manuellen oder nicht manuellen Bereich: Je höher die Funktion, umso 
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 Detaillierte Ausführungen zum Phänomen der geschlechtsspezifischen Berufswahl sowie die Skizzierung 
theoretischer Erklärungsansätze folgen in Kapitel 4.5. 
100
 vgl. dazu etwa Chisholm 2010, Reidl/Schaffer 2009, Ihsen 2010, Nissen et al. 2003, Hoppe et al. 2001 
101
 vgl dazu etwa Gutknecht-Gmeiner 2011, 468; Hoppe et al. 2001, 14; Lemmermöhle 2001, 177 
102
 vgl. dazu etwa Gutknecht-Gmeiner 2011, Lassnigg/Baethge 2011, Chisholm 2010, Ihsen 2010, Nissen et al. 2003, 
Lemmermöhle 2001 
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Abbildung 4-9: Unselbständig Erwerbstätige nach beruflicher Tätigkeit und Geschlecht (2008) 
 
Quelle: Statistik Austria, Mikrozensus-Arbeitskräfteerhebung (2008) zit. n. BKA 2010, 22 
Als Hauptursachen für diese „gläserne Decke“ (vgl. Littmann-Wernli/Schubert 2001) wer-
den die strukturelle Verankerung der Trennung von Produktions- und Reproduktionsarbeit und 
die Zuweisung des weiblichen Geschlechts als Hauptverantwortliche für den reproduktiven 
Bereich interpretiert. Dies führt zu Diskriminierungseffekte seitens der ArbeitgeberInnen auf 
Basis derer Annahmen (geringere Produktivität durch Doppelbelastung, höheres Fluktuations-
risiko) bei der Besetzung von Führungskräften (vgl. Dressel/Wanger 2010, 493). So kommen 
empirische Studien
104
 zu dem Schluss, dass es diese familiär bedingten Brüche sind, genauso wie 
die (großen) Probleme beim Wiedereinstieg in den Arbeitsmarkt, welche wesentlich zum 
„Karriereknick“ von Frauen bzw. zu einem nachhaltigen Einschnitt bzw. Rückschritt in der 
Erwerbskarriere beitragen. Diese negativen Folgen von Unterbrechungen auf die Berufskarrieren 
von Frauen, insbesondere wenn Kinderbetreuungspflichten wahrgenommen werden, belegt auch 
eine Studie von Petra Gregoritsch et al. (2015). Im Rahmen dieser wurden Erwerbsverläufe bzw. 
Einkommen von Männern und Frauen mit analogen Ausbildungen bzw. Berufen verglichen. Es 
zeigt sich, dass Frauen einerseits bereits zu Beginn ihrer Erwerbskarriere weniger verdienen als 
Männer, sich dieser Gender-Pay-Gap im Laufe von 15 Jahren mehr als verdreifacht und noch 
deutlicher ausfällt, wenn die Frau eine Elternkarenz in Anspruch genommen hat.
105
 
Gerade der Aspekt der gesellschaftlich verankerten Zuständigkeit der Frauen für die Repro-
duktionsarbeit und insofern die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung wird als ursächlich 
interpretiert für die Schlechterstellung von Frauen (am Arbeitsmarkt).
106
 Doris Lemmermöhle 
(2001, 180) betont dabei, dass sich auch aus einer betriebswirtschaftlichen Sicht Frauen aufgrund 
der zugewiesenen Verantwortlichkeit für den Reproduktionsbereich für bestimmte Randbereiche 
des Arbeitsmarktes, für die unteren Positionen der beruflichen Hierarchie, für bestimmte 
Rationalisierungsstrategien (z.B. Arbeitszeitflexibilisierung) und dienende, pflegende, erziehende 
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 vgl. dazu etwa Bock-Schappelwein 2015, Maurer 2014, Statistik Austria 2015, BKA 2010,                         
Prenner/Scheibelhofer 2001 
105
 Alle Befunde treffen unabhängig von der Branche zu. 
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Berufe, für die sie als „weibliche Wesen“ die entsprechenden Qualifikationen angeblich bereits 
mitbringen, prädestiniert sind. Gleichzeitig bringt gerade diese Zuständigkeit für den Reprodukti-
onsbereich auch das Folgeproblem der Vereinbarkeit von Erwerbstätigkeit und Kinderbetreuung 
bzw. Hausarbeit mit sich (vgl. Büchner 2010, 531). Die Geschlechterforschung enttarnt dabei die 
individuelle Leistung der „Vereinbarkeit von Arbeit und Leben“ als fortlaufende konfligierende 
Anforderungen, Zuschreibungen und Zuweisungen aus den verschiedenen Lebensbereichen (vgl. 
Jürgens 2009, 12). Während also Männer weitgehend in ihrem Lebenslauf von Familienereignis-
sen bzw. Familien- und Hausarbeit unberührt bleiben (vgl. Notz 2010, 481), führen Frauen eine 
widersprüchliche, familial-institutionell geprägte Doppelexistenz. Für sie, so Regina Becker-
Schmidt (2007, 258), gilt der Familienrhythmus gleichermaßen wie der Bildungs- und Berufs-
rhythmus. Denn obwohl sich der Anteil an erwerbstätigen Frauen im letzten Jahrzehnt stark 
erhöht hat und Frauen der eigenen Erwerbstätigkeit einen hohen Stellenwert einräumen, kann für 
Österreich festgehalten werden, „dass weiterhin ein großer Teil jener Frauen (36,3 %), die vor der 
Geburt des Kindes erwerbstätig waren, noch 32 Monate nach der Geburt ohne jegliche Beschäfti-
gung verbleiben“ (BKA 2010, 186). 107 Insofern weist Peter Büchner (2010, 521) darauf hin, dass, 
auch wenn das „Dasein für Familie“ (vgl. Beck-Gernsheim 1976) und die weitgehend alleinige 
Zuständigkeit der Ehefrau und Mutter für den häuslich-erzieherischen Bereich am Beginn des 21. 
Jahrhunderts normativ eher dem Gebot der Gleichberechtigung der Geschlechter
108
 unterliegt, 
sich die Familie, sozialgeschichtlich gesehen, als paradoxes Konstrukt erweist. Denn sie ist 
einerseits eine Erfindung der Moderne, entzieht sich aber andererseits immer wieder dem Sog 
gesellschaftlicher Modernisierungsprozesse. Auch Angelika Wetterer (zit. n. Becker-Schmidt 
2008, 45) stellt fest, dass „(..) trotz der spürbaren Entpolarisierung von Geschlechtsstereotypen im 
Alltag und der Öffnung aller Berufe für Frauen (..) sie in Privatverhältnissen immer noch weit 
verbreitet (sind).“ Das bedeutet auch, dass Frauen seit ihrer Integration in die Lohnarbeit 
zwischen privaten und öffentlichen Arbeitsstätten pendeln, zwischen welchen sie Brücken 
schlagen müssen. Eine „Strategie“, welche  gerade in Ländern wie Österreich oder Deutschland 
beobachtet werden kann, ist, dass Frauen zwar vermehrt erwerbstätig sind, jedoch häufig in 
Teilzeitbeschäftigung oder in nicht-sozialversicherungspflichtigen Arbeitsverhältnissen (vgl. 
Hark/Villa 2010, 10). Diese Lücke zwischen Beschäftigungs- und Arbeitsvolumen von Frauen, 
die sogenannte Arbeitszeitlücke der Frauen, klafft zwar über alle Altersgruppen, öffnet sich aber 
dennoch besonders stark bei Frauen mit Anfang bis Mitte 30; also in der Familiengründungsphase 
(vgl. Dressel/Wanger 2010, 491). Eine Elternschaft zieht für Frauen in den meisten Fällen eine 
deutliche Reduktion ihrer Erwerbsarbeit (geringfügige Beschäftigung, Teilzeit) nach sich, 
während sich bei den Männern eher ein umgekehrter Trend beobachten lässt (vgl. BKA 2010, 
127). (s. Abbildung 4-10) 
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 Frauen, die unmittelbar vor der Geburt eines Kindes nicht erwerbstätig waren, weil sie etwa eine Ausbildung 
abgeschlossen oder mehrere Kinder hintereinander bekommen haben, aber (wieder) ins Erwerbsleben einsteigen 
wollen, wurden hier nicht berücksichtigt. 
108
 vgl. dazu auch Meuser 2010 
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Abbildung 4-10: Entwicklung der weiblichen und männlichen Teilzeitquoten der 25- bis 49-Jährigen mit Kindern bzw. ohne 
Kinder unter 15 Jahren 
 
Quelle: Statistik Austria, Mikrozensus bzw. Mikrozensus-Arbeitskräfteerhebung (1994-2008) zit. n. BKA 2010, 170 
„Mittlerweile arbeiten rund vier von zehn Frauen Teilzeit, damit liegt die Teilzeitquote von 
Frauen in Österreich (2008: 41,5%, 1998: 30,7%) deutlich über dem EU-Durchschnitt (31,1%).“ 
(ebd., 127) (s. Abbildung 4-11) Die Integration von Frauen in den Arbeitsmarkt vollzog sich, 
gerade in Ländern wie Österreich, insofern über die Ausweitung der Teilzeitverhältnisse (vgl. 
Dressel/Wanger 2010, 491ff; Notz 2010, 484). Dabei bedeutet Teilzeitbeschäftigung, insbesonde-
re in geringem Stundenausmaß, vielfach neben einem atypischen Beschäftigungsverhältnis und 
niedrigem Einkommen, auch Beschäftigungsinstabilität, Beschäftigung unter dem Qualifikations-
niveau und begrenzte Aufstiegschancen (vgl. BKA 2010, 429; Stiegler 1994, 11f). 
Abbildung 4-11: Teilzeitquote der Frauen 2008 im EU-Vergleich 
 




Ursula Nissen et al. (2003, 51ff) verorten überdies in den horizontalen Segregationsmustern 
selbst eine Ursache für die vertikalen. Sie beschreiben „Frauenberufe“ als Sackgassenberufe, die 
trotz individueller Fort- und Weiterbildungsbemühungen keinen Aufstieg ermöglichen. Insofern 
fehle in zahlreichen „Frauenberufen“ die Möglichkeit, eine weitergehende Berufsperspektive zu 
entwickeln.  
Die Kumulierung dieser geschlechtsspezifischen Phänomene am Arbeitsmarkt hat unter an-
derem zur Folge, dass Frauen im Schnitt deutlich niedrigere Nettoeinkommen erzielen als 
Männer. Obwohl gerade das Zustandekommen der Gehälter ein sehr komplexes Thema dar-
stellt,
109
 scheinen die Einkommensunterschiede letztlich doch der messbare Ausdruck dessen zu 
sein, wie sich die Geschlechterverhältnisse gestalten und, angesichts der Beharrlichkeit dieser 
Phänomene, scheinbar nach wie vor stark reproduzieren. So befinden sich heute etwa 15% der 
Frauen im oberen Einkommenszehntel der unselbständigen Erwerbstätigen, während der Anteil 
bei den Männern bei 42% liegt. (s. Abbildung 4-12)  
Abbildung 4-12: Unselbständig Erwerbstätige nach Nettomonatseinkommen, Jahresdurchschnitt 2013 
 
Quelle: Statistik Austria 2015, 49 
Das bedeutet auch, dass „viele Vollzeit arbeitende Arbeiterinnen in der Textil-, Leder- und 
Nahrungsmittelindustrie sowie viele Friseurinnen, Verkäuferinnen und Floristinnen zu den 
„working poor“ (gehören)“ (Ehrenreich zit. n. Notz 2010, 484f). Dennoch sei noch darauf 
hingewiesen, dass sich, abseits dieser Ausstattungseffekte (z.B. Position, Erwerbsausmaß, 
Branchen) auf die Einkommensunterschiede zwischen Männern und Frauen, dennoch – bei 
analogen beruflichen Ausgangsbedingungen – einkommensbezogene Ungleichstellungen 
zwischen den Geschlechtern zeigen, die sich im Laufe der Jahre noch stärker akzentuieren      
(vgl. Gregoritsch et al. 2015). Ganz allgemein erweist sich das Phänomen der geschlechtsspezi-
fisch segregierten Arbeitsmärkte also als fortdauernd und ist für Karin Gottschall (2009, 120) 
auch mitursächlich für die dauerhafte Geschlechterungleichheit. Pierre Bourdieu (2005, 158; 163) 
sieht die anhaltende Ungleichheit in der Objektivierung der alten Strukturen der gesellschaftli-
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chen Teilung in mehr oder minder stark vergeschlechtlichten Karrieren und Stellen nach 
homologen Gesetzespaaren verortet. 
 
4.4 ECKDATEN ZUR LEHRE 
Österreichweit wurden zum Stichtag 31.12.2014, laut Wirtschaftskammer
110
 insgesamt 
115.068 Lehrlinge ausgebildet. Das bedeutet einen Lehrlingsrückgang von -4,6% im Vergleich 
zum Vorjahr. „Eine Langzeitbetrachtung seit 1973 zeigt, dass der Höhepunkt der Lehrlingszahlen 
in Österreich im Jahr 1980 erreicht wurde (mehr als 194.000 Lehrlinge). In der Folge ist die Zahl 
der Lehrlinge bis zum Jahr 1996 (weniger als 120.000 Lehrlinge) kontinuierlich gesunken. Vor 
allem seit 2004 war wieder – vermutlich auch mitbedingt durch verschiedenste politische 
Maßnahmen zur Förderung der Lehrlingsausbildung – tendenziell eine Zunahme der Lehrlings-
zahlen zu beobachten“ (Dornmayr/Löffler 2014, 86). Allerdings ist seit 2009 ein deutlicher 
Rückgang zu konstatieren. Helmut Dornmayr und Roland Löffler (ebd.) führen diese Abnahme 
der Lehrlingszahlen vor allem auf die demografische Entwicklung (Rückgang der 15-Jährigen) 
zurück. Aber auch die Aus- und Nachwirkungen der internationalen Finanz- und Wirtschaftskrise 
werden als Ursache angeführt, da die Zahl der Lehrbetriebe im selben Zeitraum noch deutlicher 
zurückging. „Dass auch im „Krisenjahr“ 2009 die Zahl der Lehrlinge/Lehrstellen insgesamt 
nahezu konstant gehalten werden konnte, ist auch dem Umstand zu verdanken, dass die Teilneh-
merInnen an der (neu gestalteten) überbetrieblichen Lehrausbildung im Auftrag des AMS (gemäß 
§30b BAG), welche im Jahr 2009 erstmals gestartet wurde und die früheren JASG110-Lehrgänge 
ersetzt, gemäß §30 (7) und §30b (3) BAG bei der Lehrlingsstelle anzumelden sind und daher auch 
als Lehrlinge gezählt werden“ (ebd.). Ende 2014 befanden sich gemäß Lehrlingsstatistik rund 
9.200 Jugendliche in einer überbetrieblichen Lehrausbildung. 
Von diesen rund 115.000 Lehrlingen waren 39.249 Mädchen bzw. junge Frauen. Das ent-
spricht einem prozentualen Anteil von 34% aller Lehrlinge. In Oberösterreich ˗ in quantitativer 
Hinsicht seit jeher das Lehrlingsland Nummer 1 ˗ wurden zum Jahreswechsel 2014/15 insgesamt 
24.644 Jugendliche ausgebildet. Das Bundesland Oberösterreich stellt damit die meisten 
Lehrlinge, gefolgt von den Bundesländern Niederösterreich (n=17.693) und Wien (n=17.693), 
welche alle die 17.000-Marke überschreiten. (s. Abbildung 4-13) In Oberösterreich werden somit 
21% aller österreichischen Lehrlinge ausgebildet. 
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 Quelle: Online-Lehrlingsstatistik der WKO 
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Abbildung 4-13: Lehrlinge nach Bundesländern und Geschlecht (Stichtag: 31.12.2014) 
 
Quelle: Online-Lehrlingsstatistik der WKO, eigene Darstellung 
Prinzipiell sind Mädchen sowohl im Bundesschnitt als auch in allen Bundesländern im Be-
reich der dualen Berufsausbildung stark unterrepräsentiert. Und doch sind erhebliche Schwan-
kungen (bis zu 10%-Punkte) in Bezug auf die einzelnen Bundesländer beobachtbar. Den höchsten 
Anteil an weiblichen Lehrlingen weist das Bundesland Wien mit 39% auf. Der niedrigste Anteil 
zeigt sich, mit nur 29%, in Niederösterreich. (s. Abbildung 4-14) Quantitativ gesehen werden 
jedoch erneut die meisten weiblichen Lehrlinge in Oberösterreich ausgebildet.  
Abbildung 4-14: Prozentuelle Anteile der weiblichen Lehrlinge nach Bundesländern (Stichtag: 31.12.2014) 
 




Als spannend im Zusammenhang mit dem Anteil an weiblichen Lehrlingen erweist sich, 
dass sich die relationalen Anteile von jungen Frauen im Bereich der Lehre seit den ersten 
verfügbaren Aufzeichnungen eigentlich nicht verändert haben. So bewegt sich der Anteil an 
weiblichen Lehrlingen seit 1971 immer zwischen 30% und 34%, wobei er sich seit 1999 bei etwa 
33% bis 34% eingependelt hat. Die Burschen stellten und stellen somit sowohl zu Zeiten der 
Lehrlingsspitzen in den 1980er-Jahren mit rund 194.100 Lehrlingen als auch beim anhaltend 
niedrigen Niveau seit Mitte der 1990er-Jahre, mehr als doppelt so viele Lehrlinge.                      
(s. Abbildung 4-15) 
Abbildung 4-15: Lehrlinge in absoluten Zahlen seit 1971 nach Geschlecht 
 
Quelle: WKO und Online-Datenbank der WKO, eigene Darstellung 
Prinzipiell kann für das Segment der dualen Berufsausbildung festgehalten werden, dass in 
Relation zu allen Betrieben und Unternehmen einer Branche sich die Sparten Gewerbe und 
Handwerk sowie Industrie als jene erweisen, in denen die meisten Lehrbetriebe zu finden sind. Im 
Jahr 2010
111
 bildeten 36% aller Betriebe im Bereich Gewerbe und Handwerk sowie 35% aller 
Betriebe im Bereich Industrie, Lehrlinge aus. (s. Abbildung 4-16) 
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 Quelle: Online-Datenbank der WKO; seit 2011 sind entsprechende Daten nicht mehr verfügbar. 
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Abbildung 4-16: Lehrbetriebsanteil nach Wirtschaftssparte (Stichtag: 31.12.2010) 
 
Quelle: Online-Lehrlingsstatistik der WKO, eigene Darstellung 
Wie im schulischen Bereich und am Arbeitsmarkt lassen sich auch bei der Lehre deutlich 
die vertikalen Segregationsmuster beobachten. Während weibliche Lehrlinge in den Bereichen 
Handel, Sonstige Lehrberechtigte,
112
 Tourismus und Freizeitwirtschaft, Bank und Versicherung  
sowie Information und Consulting stark überrepräsentiert sind, ist in den Bereichen Industrie, 
Gewerbe und Handwerk sowie Transport und Verkehr das Gegenteil der Fall. (s. Abbildung 4-17) 
Abbildung 4-17: Anteil der weiblichen Lehrlinge nach Sparten (Stand: 31.12.2014) 
 
Quelle: Online-Lehrlingsstatistik der WKO, eigene Darstellung 
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 In den vorangegangenen Lehrlingsstatistiken der WKO wurde dieser Bereich, welcher z.B. Rechtsanwälte oder 
Magistrate umfasst, mit dem Begriff „Nichtkammer“ gefasst. 
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Mädchen sind dabei in jenen beiden Sparten stark unterrepräsentiert, die mit Abstand (abge-
sehen vom Handel) die meisten Lehrlinge ausbilden. Immerhin sind rund 57% aller Lehrlinge 
entweder in der Sparte Gewerbe und Handwerk oder Industrie zu finden. Regelmäßige Analysen 
zur Beschäftigungssituation von Jugendlichen (vgl. Dornmayr/Löffler 2014, 101; Dornmayr/ 
Wieser 2010, 50) interpretieren diese starke Verankerung der Lehre im technisch-produzierenden 
Bereich daher auch als ursächlich für die Unterrepräsentanz der jungen Frauen in der dualen 
Berufsausbildung. 
Die geschlechtsspezifischen Segregationsmuster in der dualen Berufsausbildung erweisen 
sich dabei als ebenso konstant wie in den Feldern „schulisches Bildungswesen“ und „Arbeits-
markt“. Gemessen am relationalen Anteil der weiblichen Lehrlinge an den einzelnen Sparten kam 
es, mit Ausnahme der Sparte Tourismus und Freizeitwirtschaft, im zeitlichen Verlauf kaum zu 
Veränderungen. Bemerkenswert erscheint, dass in der Sparte Industrie seit 1970
113
 der Anteil, 
trotz zahlreicher Programme, junge Frauen gerade für diesen Bereich zu begeistern, tendenziell 
sogar rückläufig ist, wenngleich seit 2005 wieder eine Annäherung an den Wert von 1970 
beobachtbar ist. (s. Abbildung 4-18) Im Kontext Gewerbe und Handwerk sei noch angemerkt, 
dass hier auch der Beruf der StylistIn hineinfällt. 
Abbildung 4-18: Entwicklung des weiblichen Lehrlingsanteils nach Sparten seit 1970 
 
Quelle: Online-Lehrlingsstatistik der WKO, eigene Darstellung 
 
                                                     
113
 Davor sind keine Daten verfügbar 
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Diese insgesamt geschlechtsspezifische Struktur des Berufsbildungssystems, welche sich 
durch die empirischen Daten zeigt, kann dabei, wie bereits ausgeführt, als Fortsetzung der 
ebenfalls geschlechtsspezifisch unterschiedlichen schulischen Bildung von Burschen und 
Mädchen interpretiert werden.
114
 Gleichzeitig verweist dieser „historische Blick“, gepaart mit der 
Stellung der Frauen am Arbeitsmarkt insgesamt auch auf Mechanismen des Angebotsmarktes, 
welcher für verschiedene Tätigkeiten explizit spezielle Geschlechterrollen vorsieht (vgl. 
Lemmermöhle 2001, 180). 
 
4.4.1 SITUATION AM LEHRSTELLENMARKT 
Die herausgearbeiteten Segregationsmuster werden vielfach, wie bereits angeklungen, auch 
durch geschlechtsspezifische Marktlogiken und insofern durch Inklusions- und Exklusionsme-
chanismen am Lehrstellenmarkt erklärt.
115
 Die Arbeitsmarktdaten des AMS
116
 machen relativ 
schnell deutlich, dass die Situation am Lehrstellenmarkt verhältnismäßig angespannt ist. So 
kamen im Jahr 2014 auf eine Lehrstelle im Schnitt 1,9 Lehrstellensuchende. Obwohl sich die 
Situation seit 2009 zwischenzeitlich verbessert hat, ist nun wieder ein negativer Trend beobacht-
bar. (s. Abbildung 4-19) 
Abbildung 4-19: Lehrstellensuchende nach Geschlecht und offene Lehrstellen seit 2008 
 
Quelle: Online-Datenbank des Arbeitsmarktservices, eigene Darstellung 
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 vgl. dazu etwa Krüger 1995; Hoppe et al. 2001, Paul-Kohlhoff/Zybell 2005 
115
 siehe dazu im Detail die Ausführungen zu den strukturorientierten Erklärungsansätzen (Kapitel 4.5). 
116 
Quelle: Online-Datenbank des Arbeitsmarktservices 
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Interessant erscheint, dass im Vergleich zur faktischen Zusammensetzung der Lehrlinge 
nach Geschlecht (66% zu 34%) Mädchen im Bereich der Lehrstellensuchenden einen deutlich 
höheren Anteil (42%) ausmachen. Dies könnte ein erster Hinweis dafür sein, dass männliche 
Lehrlinge – auch angesichts des Wissens, dass die Branchen Gewerbe und Handwerk sowie 
Industrie die Top-Lehrlingsbranchen sind – bevorzugt werden und sich in dieser Konkurrenzsi-
tuation besser behaupten können.
117
 So weist Christian Imdorf (2005, 358f) darauf hin, dass für 
Unternehmen/ Betriebe eine Person ein(e) „gute(r)“ KandidatIn ist, wenn angenommen wird, dass 
die Ausbildung möglichst reibungslos und mit minimalem Aufwand abläuft. Allem Anschein 
nach lohnt sich, so Imdorf weiter, ein Lehrverhältnis mit einem männlichen Jugendlichen ohne 
Migrationshintergrund am meisten. Gleichzeitig ist der (Miss-) Erfolg von BewerberInnen oft ein 
Resultat von betrieblich organisierten klassifikatorischen Tätigkeiten, sprich, dass Annahmen 
über die Ressourcenausstattung der einzelnen BewerberInnengruppen formuliert werden (vgl. 
ebd., 356). 
Aufgrund der Rekrutierungsmechanismen im Bereich der dualen Berufsausbildung (durch 
die Betriebe selbst) kann die Lehre als selektiv anstatt integrativ bewertet werden. Denn die 
Lehrbetriebe bestimmen konzeptionell nicht nur über das Angebot am Lehrstellenmarkt und 
somit über die Zahl der möglichen Ausbildungsplätze, sondern auch darüber, welche(r) Jugendli-
che eine Chance erhält, eine duale Berufsbildung zu absolvieren. So ist es auch zu erklären, dass 
die sogenannte dritte Säule der Überbetrieblichen Lehrausbildungen (ÜBA), gerade im Kontext 
des sozial- und arbeitsmarktpolitischen Programms „Ausbildungspflicht bis 18 Jahre“ (vgl. 
Schmöckel 2014), immer mehr an Bedeutung gewinnt
118
 und gleichzeitig das eigentliche Konzept 
der dualen Berufsausbildung aushöhlt wird bzw. die ÜBA es den Betrieben auch weiterhin 
erlaubt, bestimmte Gruppen von Jugendlichen systematisch auszugrenzen.
119
 
Im Kontext Lehrstellenmarkt braucht es aber auch einen branchen- und regionalspezifischen 
Blick, um ein ganzheitliches Bild zu zeichnen. Die Analyse der Lehrstellensuchenden nach 
Berufswunsch
120
 im Zusammenhang mit der Zahl der offenen Lehrstellen zeigt sofort, dass es, 
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 vgl. dazu auch Schreyer (1999) zur Situation von Studienabsolventinnen 
118
 vgl. dazu auch Dornmayr/Löffler 2014, 86 
119
 Denn auch im Rahmen der ÜBA werden die Jugendlichen unter Einsatz relativ hoher öffentlicher Ressourcen     
(vgl. Lentner et al. 2015, 67ff) zu qualifizierten Fachkräften ausgebildet, die später dem Arbeitsmarkt zur Verfügung 
stehen. 
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 Die Daten zum Berufswunsch waren für 2014 (noch) nicht verfügbar. 
0 - Land- und forstwirtschaftliche Berufe: TechnikerInnen für Landwirtschaft, landwirtschaftliche Förderungsbeam-
tInnen, Ackerbau-/ Tierzucht- und Gartenbauberufe, TechnikerInnen für Forstwirtschaft, ForstarbeiterInnen, Jagd-/ 
Fischereiberufe 
1 – Produktionsberufe in Bergbau, Industrie u. Gewerbe: Bergleute und verwandte Berufe, Erdöl- und Erdgasge-
winnerInnen/ übrige TiefbohrerInnen, SteingewinnerInnen, SteinarbeiterInnen und verwandte Berufe, Ziegelmache-
rInnen/ KeramikerInnen, GlasmacherInnen/ GlasbearbeiterInnen, Bauberufe, Eisen-/ MetallgewinnerInnen/ WalzerIn-
nen/ GießerInnen, Schmied(e)innen/ SchlosserInnen/ WerkzeugmacherInnen 
2 – Produktionsberufe in Bergbau, Industrie: MaschineneinrichterInnen/ Berufe der masch. Metallbearbeitung, 
SpenglerInnen/ Rohrinstallateur(e)innen/ MetalverbinderInnen, MechanikerInnen u. verwandte Ber,. Schmuckwaren-
macherInnen, übrige MetallwarenmacherInnen/ Met.-oberflächenveredlerInnen, ElektrikerInnen, HolzverarbeiterIn-
nen, verwandte Berufe der HolzverarbeiterInnen, LedererzeugerInnen und LederbearbeiterInnen, Textilberufe 
3 – Produktionsberufe in Bergbau, Industrie u. Gewerbe: BekleidungsherstellerInnen/ andere TextilverarbeiterIn-
nen, SchuhmacherInnen/ SchuharbeiterInnen, Holzstoff-/ PapierherstellerInnen/ PapierverarbeiterInnen, Grafische 
Berufe, Chemie-/ GummiarbeiterInnen/ KunststoffverarbeiterInnen, Nahrungs- und GenussmittelherstellerInnen, 
Maschinist(en)innen/ HeizerInnen, Hilfsberufe allgemeiner Art 
4 – Handels- und Verkehrsberufe: HändlerInnen/ Ein- und VerkäuferInnen, HandelsvertreterInnen/ Werbefachl./ 




trotz des prinzipiell angespannten Lehrstellenmarktes, eine Berufsgruppe gibt, in der mehr offene 
Lehrstellen als Lehrstellensuchende zu verzeichnen sind: Dienstleistungsberufe. Dabei handelt es 
sich um eine Berufsgruppe, in der eine Reihe von „klassischen Frauenberufen“ (z.B. Gast-
wirtInnen, HaushälterInnen, GebäudereinigerInnen, FriseurInnen) subsumiert ist und Frauen auch 
die Mehrheit stellen. Dieser Aspekt erweist sich insofern als spannenden, da gerade in Bezug auf 
Frauen im Bereich der Berufsorientierung viele Anstrengungen unternommen werden diese für 
technische Berufe zu interessieren. Betrachtet man aber die offenen Lehrstellen in Relation zu 
den Lehrstellensuchenden im Bereich der technischen Berufe, offenbart sich gerade in diesem 
Bereich eine sehr angespannte Situation. So kommen hier auf eine offene Lehrstelle 7,5 Lehrstel-
lensuchende, während beispielsweise dieser Wert in den Gesundheits-, Lehr- und Kulturberufen 
nur bei 1,6 liegt. Aber auch bei allen anderen Berufsgruppen, in welchen ein Lehrstellenmangel 
herrscht, wird die vorhandene Geschlechtersegregation am Arbeitsmarkt sichtbar. So finden sich 
in den eher weiblich konnotierten Berufsgruppen (Handels- und Verkehrsberufe, MandatarInnen/ 
Rechts-, Verwaltungs- und Büroberufe, Gesundheits-, Lehr- und Kulturberufe) mehr weibliche 
Lehrstellensuchende, während in männlich konnotierten Berufsgruppen (Land- und forstwirt-
schaftliche Berufe, Produktionsberufe (1 u. 2) in Bergbau, Industrie und Gewerbe, Technische 
Berufe) auch mehr männliche Lehrstellensuchende zu finden sind. (s. Abbildung 4-20) Insofern 
scheint der Erklärungsansatz, dass Jugendliche ihre ursprünglichen Berufswünsche verwerfen, 
wenn der Markt keine diesbezüglichen Chancen bietet (vgl. Blumberger et al. 1994, 18) zu kurz 
zu greifen. 
                                                                                                                                                              
Speditions-/ Fremdenverkehrsfachleute, TransportarbeiterInnen, Bot(en)innen-/ Amts-, Büro- und GeschäftsdienerIn-
nen 
5 – Dienstleistungsberufe: Hoteliers/ GastwirtInnen/ verw. leit. Berufe, Hotel- und Gaststättenberufe anderer Art, 
Köch(e)innen/ Küchengehilf(en)innen, HaushälterInnen/ Hausgehilf(en)innen/ Hauswart(e)innen, RauchfangkehrerIn-
nen/ GebäudereinigerInnen, ChemischputzerInnen/ WäscherInnen/ BüglerInnen, Reinigungsberufe anderer Art, 
Friseur(e)innen/ SchönheitspflegerInnen/ verw. Berufe, Dienstleistungsberufe des Gesundheitswesens, übrige 
Dienstleistungsberufe 
6 – Technische Berufe:  TechnikerInnen für Montanistik, Architekt(en)innen/ TechnikerInnen für Bauw. u. 
Vermessungsw., TechnikerInnen für Maschinenbau u. Elektronik, TechnikerInnen für Chemie u. Physik/ ChemikerIn/ 
PhysikerIn, TechnikerInnen soweit nicht anderweitig eingeordnet, TechnikerInnen ohne Angabe eines Fachgebietes, 
Technische u. physikalisch-technische Sonderberufe/ Chemielaborant(en)innen, ZeichnerInnen 
7 – MandatarInnen, Rechts- und Verwaltungs- und Büroberufe: Verwaltungsfachbedienstete, Sicherheitsorgane, 
RichterInnen/ StaatsanwältInnen, JuristInnen/ WirtschaftsberaterInnen, Tätige Betriebsinh./ Direktor(en)innen/ 
GeschäftsleiterInnen, BuchhalterInnen/ Kassier(e)innen und verwandte Berufe, übrige Büroberufe/ Verwaltungshilfs-
berufe 
8 – Gesundheits-, Lehr- und Kulturberufe: Gesundheitsberufe, FürsorgerInnen/ SozialarbeiterInnen, Berufe des 
religiösen Dienstes, LehrerInnen/ ErzieherInnen ohne Turn-/ SportlehrerInnen, WissenschafterInnen und verwandte 
Berufe, SchriftstellerInnen/ JournalistInnen/ DolmetscherInnen, Bildende Künste u. verwand. Berufe, Darstellende 
KünstlerInnen/ MusikerInnen, Turn-/ Sportberufe, übrige Unterhaltungsberufe 
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Abbildung 4-20: Offene Lehrstellen und Lehrstellensuchende 2013 nach Berufswunsch und Geschlecht 
 
Quelle: Online-Datenbank des Arbeitsmarktservices, eigene Darstellung 
Fokussiert man die Analysen auf Oberösterreich, tauchen erste Unterschiede auf: So scheint 
die Situation insgesamt etwas weniger angespannt zu sein als im Bundesschnitt. Hier kommen auf 
eine Lehrstelle „nur“ 1,2 Lehrstellensuchende. Gleichzeitig sind in jenen beiden Bereichen, die 
männliche Lehrstellensuchende deutlich häufiger als Wunscharbeitsgebiet benennen –                
1-Produktionsberufe in Bergbau, Industrie und Gewerbe sowie 2-Produktionsberufe in Bergbau, 
Industrie – im Vergleich zu den Bundesdaten erheblich mehr offene Lehrstellen zu finden. 
Während also im Bundesschnitt in diesen beiden Bereichen auf eine Lehrstelle 2,7 bzw. 2,5 
Lehrstellensuchende kommen, sind es in Oberösterreich 1,5 bzw. 1,4. So bildet sich auch hier der 
Stellenwert von Oberösterreich als Industriestandort sehr klar ab. In allen anderen Bereichen und 
auch auf Bezirksebene zeigte eine Analyse der regionalen Arbeitsmärkte, dass sich die Situation 
sehr ähnlich darstellt, auch in Bezug auf die Geschlechterunterschiede. 
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Abbildung 4-21: Offene Lehrstellen und Lehrstellensuchende 2013 nach Berufswunsch und Geschlecht in Oberösterreich 
 
Quelle: Online-Datenbank des Arbeitsmarktservices, eigene Darstellung 
Insgesamt zeigt sich, dass jene wenigen jungen Frauen, die sich für „atypische“ Berufe inte-
ressieren, auch einem deutlich stärkeren Konkurrenzkampf mit ihren männlichen Kollegen 
ausgesetzt sind. Doch auch das wird deutlich sichtbar: Die Situation am Ausbildungsmarkt 
scheint zwar eine erhebliche Rolle bei der geschlechtsspezifischen Allokation zu spielen, aber 
dadurch kann nicht das gesamte Phänomen erklärt werden. Denn bereits bei der Lehrstellensuche 




4.4.2 TOP-LEHRBERUFE DER JUNGEN FRAUEN 
Wie bereits skizziert, werden geschlechtsspezifische Segregationsmuster in Ausbildung und 
Arbeitsmarkt mit den Bildungs- und Berufswahlentscheidungen in Verbindung gebracht. Gerade 
Bildungs- und BerufsberaterInnen problematisieren immer wieder die geschlechtsspezifischen 
„Berufswünsche“ der Jugendlichen sowie deren Fixierung auf wenige Berufe. Diese Wahrneh-
mung wird auch immer wieder durch die empirische Bildungsforschung bestätigt, wie beispiels-
weise in einer Studie (vgl. Lentner 2011, 101) zu SchülerInnen der 4. Klasse Hauptschule und der 
Polytechnischen Schule. Im Rahmen einer quantitativen Klassenzimmerbefragung wurden 
insgesamt 1.965 oberösterreichische Jugendliche (davon 848 Mädchen) aufgefordert, ihren 
absoluten Traumberuf zu nennen. Die Frage wurde offen gestellt und betont, wirklich den 
absoluten Traumberuf anzugeben. Es zeigte sich, dass die Wünsche einerseits von Geschlechter-
stereotypen geprägt sind und andererseits die Antworten entsprechend „ihrer realistischen 
Möglichkeiten“121 (vgl. Bourdieu 1981) als SchülerInnen dieser Schulformen (HS, Poly) 
ausfielen. 
So spiegeln die drei häufigsten Nennungen der Mädchen (Bürokauffrau, Stylistin, Einzel-
handelskauffrau) auch die Top-3-Lehrberufe der Mädchen seit Beginn der Aufzeichnungen wider. 
Auch die anderen häufig genannten Berufe (z.B. Künstlerin, Diplomkrankenpflegerin, Kindergar-
tenpädagogin, Sozial- und Pflegebereich, Designerin, Tierärztin) verweisen auf von Frauen 
dominierte Berufsfelder. Gleichzeitig finden sich rund 53% aller befragten Mädchen in den Top-
10-Nennungen dieser „Traumberufe“ wieder. Aber auch die Burschen zeigen sich fixiert auf 
männlich konnotierte Berufe, genauso wie sie sich in einer Reihe der Top-10-Lehrberufe der 
Burschen wiederfinden (z.B. Mechaniker, Elektriker, Maschinenbautechniker bzw. Schlosser, 
Tischler). Relativ stark ist darüber hinaus der Wunsch nach einer Profisportler-Karriere ausge-
prägt. Außerdem nennen rund 56% aller befragten Burschen einen der Top-10-Berufe. 
Dieses Bild der Traumberufe von SchülerInnen der Haupt- und Polytechnischen Schulen, 
also jene beiden Schultypen, die auch traditionell in Richtung Lehre weiterführen, spiegeln sich 
auch sehr deutlich in den faktischen Top-10-Lehrberufen nach Geschlecht wider. Unter den    
Top-10-Lehrberufen der Burschen finden, mit Ausnahme des Einzelhandelskaufmannes, 
ausschließlich männlich konnotierte und auch männer-dominierte Berufe wieder. Dementspre-
chend wird ein gutes Drittel aller männlichen Lehrlinge zum Metall-, Elektro- oder Kraftfahr-
zeugtechniker ausgebildet. (s. Tabelle 4-1) Obwohl sich auch die Burschen auf eine nur kleine 
Auswahl an Lehrberufen konzentrieren, fällt diese Konzentration doch schwächer aus als bei den 
Mädchen, von denen sich rund 47% in den Top-3-Lehrberufen wiederfinden. 
  
                                                     
121
 in Bezug auf das mittlere Ausbildungsniveau 
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Tabelle 4-1: Top-10-Lehrberufe der Burschen (Stichtag: 31.12.2014) 
 
Top-10 Lehrberufe der Burschen Lehrlinge 




Metalltechnik 11.352 15,0% 
Elektrotechnik 8.725 11,5% 
Kraftfahrzeugtechnik 7.236 9,5% 
Einzelhandelskaufmann 4.786 6,3% 
Installations- und Gebäudetechnik 4.359 5,7% 
Maurer  3.237 4,3% 
Tischler 3.165 4,2% 
Koch 2.608 3,4% 
Mechatroniker 1.789 2,4% 
Karosseriebautechnik 1.518 2,0% 
Summe "Top-10" 48.775 64,3% 
männliche Lehrlinge insgesamt 75.819 100,0% 
 
Quelle: Online-Datenbank der WKO , eigene Darstellung 
Ebenso zeigen sich die Mädchen, mit Ausnahme der Köchin und Metalltechnikerin, auf 
weiblich konnotierte und von Frauen dominierte Berufe fixiert. Gleichzeitig erweisen sich die 
Lehrberufe Einzelhandelskauffrau, Bürokauffrau und Stylistin als die eigentlichen Frauendomä-
nen im Lehrlingsbereich, auch weil diese Berufe seit Beginn der Aufzeichnungen die Top-10-
Liste anführen. Interessant ist auch der Beruf der Metalltechnikerin – der beliebteste Lehrberuf 
der Burschen – welcher erstmals 2011 in der Top-10-Liste auftaucht, um 2012 wieder zu 
verschwinden und nun wieder den 10. Platz belegt. (s. Tabelle 4-2) 
Tabelle 4-2: Top-10-Lehrberufe der Mädchen (Stichtag: 31.12.2013) 
Top-10-Lehrberufe der Mädchen Lehrlinge 




Einzelhandelskauffrau  10.079 25,8% 
Bürokauffrau 4.652 11,9% 
Stylistin (Friseurin und Perückenmacherin) 3.866 10,0% 
Restaurantfachfrau 1.489 3,7% 
Köchin 1.436 3,5% 
Pharmazeutisch-kaufmännische Assistenz 1.134 2,8% 
Verwaltungsassistentin 1.093 2,7% 
Hotel- und Gastgewerbeassistentin 1.058 2,6% 
Gastronomiefachfrau 881 2,5% 
Metalltechnik 864 1,9% 
Summe "Top-10" 26.552 67,4% 
weibliche Lehrlinge insgesamt 39.249 100,0% 
 




Der für diese Dissertation spannende Aspekt ist, dass sich bezüglich dieser genderstereoty-
pen beruflichen Ausrichtung der Jugendlichen sowie der ebenfalls genderstereotypen Rekrutie-
rungsmuster der Betriebe und Unternehmen, trotz der vermeintlich tiefgehenden gesellschaftli-
chen Transformationsprozesse auch hinsichtlich der Geschlechterverhältnisse,
122
 kaum etwas 
geändert hat. Dieser Aspekt soll nun auf Basis der Lehrberufe Einzelhandelskauffrau/-mann, 
Bürokauffrau/-mann, StylistIn
123
 und den drei Klassikern der gastronomischen Lehrberufe 
(Restaurantfachfrau/-mann,
124
 Köchin/ Koch und Gastronomiefachfrau/-mann
125
) im Detail 
verdeutlicht werden, genauso wie die jeweiligen Berufsbilder und wichtige Basisinformationen
126
 
mit Fokus auf die qualitative Analyse skizziert werden. 
 
4.4.2.1 Lehrberuf Einzelhandelskauffrau/-mann 
Der Lehrberuf der/des Einzelhandelskauffrau/-mannes führt seit Beginn der Aufzeichnun-
gen sowohl die Top-10-Liste der Lehrberufe allgemein als auch jene der Mädchen an. Zum 
Stichtag 31.12.2014 wurden rund 15.000 Jugendliche im Bereich Einzelhandel ausgebildet, wobei 
rund 68% davon junge Frauen waren. Das bedeutet auch, dass rund 13% aller Lehrlinge in 
Österreich zu Einzelhandelskaufleuten ausgebildet werden. Aufgrund der Dominanz dieses 
Lehrberufs wird hier auch der Rückgang in der dualen Berufsausbildung in absoluten Zahlen 
insgesamt sehr gut sichtbar. Immerhin wurden 1979 – in diesem Jahr wurde die höchste Anzahl 
an Lehrlingen im Bereich Einzelhandel überhaupt gezählt – noch knapp 32.000 Jugendliche zu 
Einzelhandelskauffrauen/-männern ausgebildet. Trotz dieses massiven Rückgangs stieg die Zahl 
bis 2011 wieder an, um seither stetig zu sinken (vgl. AMS Österreich 2015). (s. Abbildung 4-22)  
                                                     
122
 vgl. dazu etwa Beck 1986, Meuser 2010, Hark/Villa 2010 
123 
Seit 1998 wird die Lehrberufsbezeichnung „FriseurIn (und PerückenmacherIn)“ um den Begriff der StylistIn 
ergänzt. 
124
 Ab dem Jahr 1995 wechselt hier die Lehrberufsbezeichnung von ehemals KellnerIn zu Restaurantfachfrau/-mann. 
125
 Ab dem Jahr 2005 wechselt hier die Lehrberufsbezeichnung von ehemals Köchin-Kellnerin/Koch-Kellner zu 
Gastronomiefachfrau. 
126
 Hauptinformationsquelle hierfür ist das Berufslexikon des Arbeitsmarktservices Österreich (www.berufslexikon.at). 
Dort werden, vor allem als Serviceleistung für Jugendliche und Eltern, die jeweiligen Lehrberufe und deren Tätig-
keitsbereich beschrieben. Und diese Seite wird auch genutzt. So ergab eine Studie des Instituts für Berufs- und 
Erwachsenenbildungsforschung, dass mehr als die Hälfte aller oö. SchülerInnen der 4. Klasse Hauptschule und der 
Polytechnischen Schule diese Homepage kennen (vgl. Lentner 2011, 142). 
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Abbildung 4-22: Einzelhandelskauffrau/-mann-Lehrlinge nach Geschlecht seit 2004 
 
 
Quelle: AMS-Österreich 2015, eigene Darstellung 
Der Lehrberuf der/des Einzelhandelskauffrau/-mannes ist mittlerweile stark ausdifferenziert 
und spiegelt insofern eine weitere zentrale Entwicklung im Lehrlingsbereich wider. Heute kann 
im Bereich des Einzelhandels zwischen 14 verschiedenen Ausbildungsschwerpunkten
127
 gewählt 
werden (vgl. ebd.): 
 Allgemeiner Einzelhandel (69%)  Lebensmittelhandel (74%) 
 Baustoffhandel (29%)  Parfümerie (100%) 
 Einrichtungsberatung (71%)  Schuhe (95%) 
 Eisen- und Hartwaren (35%)  Sportartikel (37%) 
 Elektro-Elektronikberatung (28%)  Telekommunikation (30%) 
 Feinkostfachverkauf (63%)  Textilhandel (91%) 
 Gartencenter (77%)  Uhren- und Juwelenberatung (91%) 
 Kraftfahrzeuge und Ersatzteile (21%) 
 
 
Auch innerhalb des Einzelhandels zeigt sich, obwohl dieses Segment der dualen Berufsaus-
bildung insgesamt von jungen Frauen dominiert wird, eine sehr deutliche Geschlechtersegregati-
on hinsichtlich der jeweiligen Kerngebiete. Vor allem die Schwerpunkte Parfümerie, Schuhe, 
Uhren- und Juwelenberatung sowie Textilhandel sind nahezu zu 100% in weiblicher Hand. 
                                                     
127 




Die Lehrzeit beträgt, wie bei den meisten Lehrberufen, insgesamt drei Jahre. Die Lehrlings-
entschädigung (brutto) beläuft sich laut Kollektivvertrag
128
 im ersten Lehrjahr auf € 504, im 
zweiten Lehrjahr auf € 641 und im dritten Lehrjahr steigt der Verdienst auf € 913. Nach Ab-
schluss der Lehre ist im Bereich des Einzelhandels mit durchschnittlichen Bruttogehältern von     
€ 1.370 bis € 1.520 zu rechnen. Im Vergleich dazu verdienen die MetalltechnikerInnen129 im 
ersten Lehrjahr im Schnitt € 560 und die Einstiegsgehälter liegen bei € 1.910 bis € 2.130. Das 
Tätigkeitsfeld der Einzelhandelskaufleute reicht dabei vom Einkauf über die Lagerung bis zum 
Verkauf von Waren sowie die damit verbundenen kaufmännisch-administrativen Tätigkeiten 
(Bürotätigkeiten). Der Schwerpunkt liegt aber im Verkauf von Waren (z.B. Nahrungs- und 
Genussmittel, Textilien, Elektrowaren) (vgl. ebd.). 
„Die Beschäftigungssituation und auch die Berufsaussichten sind für qualifizierte Kräfte im 
Einzelhandel stabil. Es bestehen jedoch Unterschiede zwischen den verschiedenen Handelsberei-
chen: Während im Facheinzelhandel, der eine intensive KundInnenberatung und -betreuung 
erfordert, gute Beschäftigungschancen bestehen, werden in Supermärkten, Warenhäusern und 
Filialen großer Handelsketten anstelle von Einzelhandelskaufleuten eher angelernte Arbeitskräfte 
eingesetzt“ (ebd.).  
Eine Lehrlingsbefragung für Oberösterreich von 2004 ergab überdies, dass Lehrabsolven-
tInnen im Einzelhandel häufig bevorzugt einen anderen Beruf ergriffen hätten und sich auch 
signifikant häufiger nicht mehr für diesen Beruf entscheiden würden. Insofern erweist sich der 
Beruf der/des Einzelhandelskauffrau/-mannes vielfach als Ausweichberuf, als Notlösung.
130
 
Gemessen am subjektiven Empfinden und dem Einkommen gehört die Einzelhandelslehre 
außerdem zu jenen Berufen, in denen nur eine geringe Chance auf eine erfolgreiche berufliche 
Laufbahn besteht. So sind fünf Jahre nach Lehrabschluss 56% aller AbsolventInnen nicht mehr 
im erlernten Beruf tätig (vgl. Niederberger/ Affenzeller 2004, 26; 95f; 139). 
 
4.4.2.2 Lehrberuf Bürokauffrau/-mann 
Der Lehrberuf der/des Bürokauffrau/-mannes belegt seit Beginn der Aufzeichnungen den 
zweiten Platz der Top-10-Liste der Mädchen. Zum Stichtag 31.12.2014 wurden rund 6.100 
Jugendliche zur/zum Bürokauffrau/-mann ausgebildet, wobei rund 79% davon junge Frauen 
waren. Gesamt gesehen konnte im Bereich der Bürokaufleute zwischen 2004 und 2008 ein 
moderater Anstieg in den Lehrlingszahlen verzeichnet werden, welcher sich bis 2014 wieder 
mehr als amortisiert hat (vgl. AMS Österreich 2015). (s. Abbildung 4-23) 
                                                     
128
 In Salzburg und Vorarlberg sind die Lehrlingsentschädigungen etwas höher (€520/ €661/ €941). 
129
 Top-10-Lehrberuf der Burschen 
130
 vgl. dazu auch Blumberger et al. 1994a, 19 
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Abbildung 4-23: Bürokauffrau/-mann-Lehrlinge nach Geschlecht seit 2004 
 
Quelle: AMS-Österreich 2015, eigene Darstellung 
„Bürokaufleute führen alle Büro- und Sekretariatsarbeiten im Verwaltungs- und Organisati-
onsbereich von Betrieben/Unternehmen und Institutionen durch. Sie sind in allen Wirtschaftsbe-
reichen tätig (Industrie, Gewerbe, Handel, Verkehr, Banken, Versicherungen, Wohnungswirt-
schaft, öffentliche Verwaltung, Land- und Forstwirtschaft), genauso wie sie in einer Vielzahl von 
verschiedenen Abteilungen eines Betriebes eingesetzt werden können (z.B.: im Sekretariat, im 
Einkauf und der Lagerhaltung, im Personal- und Lohnbüro, im Korrespondenzbüro, in der 
Buchhaltung und Kostenrechnung, der Fakturenabteilung und Kassa, im Verkauf und der 
Versandabteilung). Bürokaufleute sind im Umgang mit EDV und Internet geübt. Außerdem 
kennen sie den wirtschaftlichen Stellenwert des Unternehmens, in dem sie beschäftigt sind, und 
verfügen über betriebswirtschaftliche und rechtliche Grundkenntnisse“ (ebd.). 
Auch hier beträgt die Lehrzeit insgesamt drei Jahre. Im Fall der Lehre zur/zum Bürokauf-
frau/ -mann werden bundesweit etwa 135 verschiedene kollektivvertragliche Regelungen 
schlagend, weshalb die Lehrlingsentschädigungen, je nach Branche aber auch nach Bundesland 
relativ stark variieren (können). Im Durchschnitt verdienen Bürokauffrau/-mann-Lehrlinge im 
ersten Lehrjahr (brutto)
 131
  € 504, im zweiten Lehrjahr € 673 und im dritten Lehrjahr € 863. 
Obwohl Bürokaufleute zwar im zweiten Lehrjahr mehr verdienen als die Einzelhandelskaufleute, 
beträgt ihre Lehrlingsentschädigung im dritten Lehrjahr im Schnitt um € 50 weniger als jene der 
Einzelhandelskaufleute. Allerdings schwanken die Lehrlingsentschädigungen beim Beruf der 
Bürokauffrauen/-männer sehr stark. So verdient man beim niedrigsten Entlohnungsschema (€ 253 
- € 324 - € 468) für die Rechtsanwaltskanzleien Steiermark (Angestellte) im ersten Lehrjahr fast 
dreimal weniger als im höchsten Entlohnungsschema (€ 747 - € 968 - € 1.189) für die Bun-
desimmobiliengesellschaft (Angestellte). Wurde die Lehre erfolgreich absolviert, kann man mit 
einem durchschnittlichen Bruttoeinstiegsgehalt von € 1.250 bis € 1.380 rechnen. Im Vergleich 
dazu verdient ein Elektrotechnik-Lehrling
132
 im ersten Lehrjahr im Schnitt € 544 und kann von 
Einstiegsgehältern zwischen € 1.960 bis € 2.180 brutto ausgehen (vgl. ebd.). 
                                                     
131 
eigene Berechnungen auf Basis der Kollektivvertragsregelungen 
132
 Platz 2 der Top-10-Lehrberufe der Burschen 
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„Die Berufsaussichten für Bürokaufleute werden als ausgeglichen eingeschätzt, Rationali-
sierungsmaßnahmen im Bürobereich betreffen vor allem angelernte Arbeitskräfte. Allerdings 
wird es für LehrabsolventInnen zunehmend schwieriger, einen Arbeitsplatz zu finden, da 
AbsolventInnen mittlerer und höherer Schulen (Handelsschule, Handelsakademie) bei der 
Stellenvergabe bevorzugt werden. Qualifizierte Kenntnisse im Bereich der EDV und Betriebs-
wirtschaft sowie gute Fremdsprachenkenntnisse werden daher für LehrabsolventInnen immer 
wichtiger“ (ebd.). 
In Bezug auf Bürokaufleute kann ganz allgemein festgehalten werden, dass in diesem Be-
reich eine geringe Fluktuation beobachtet werden kann und es sich insgesamt um auffallend 
stabile Berufskarrieren handelt. Nur 28% aller Bürokauffrauen sind nach fünf Jahren nicht mehr 
im erlernten Beruf tätig (vgl. Niederberger/Affenzeller 2004, 95f; 134). So erweisen sich die 
Büroberufe vielfach als Wunschberuf (vgl. Blumberger et al. 1994a, 19). 
 
4.4.2.3 Lehrberuf StylistIn 
Der Lehrberuf der Friseurin und Perückenmacherin/ des Friseurs und Perückenmachers, 
welcher seit 1998 auch unter der Bezeichnung StylistIn läuft, belegt seit Beginn der Aufzeich-
nungen den dritten Platz der Top-10-Liste der Mädchen. Zum Stichtag 31.12.2014 wurden etwa 
4.250 Jugendliche zur/zum StylistIn ausgebildet, wobei rund 91% davon junge Frauen waren. 
Seit 2004 sind rückläufige Lehrlingszahlen im Ausmaß von etwa -25%-Punkten beobachtbar, 
wobei das im Vergleich zu den gastronomischen Lehrberufen ein noch moderater Rückgang ist 
(vgl. AMS Österreich 2015). (s. Abbildung 4-24) 
Abbildung 4-24: StylistInnen-Lehrlinge nach Geschlecht seit 2004 
 




„FriseurInnen und PerückenmacherInnen (StylistInnen) sorgen für die professionelle Durch-
führung der Haut- und Haarpflege. Letztere beinhaltet die Farbgebung, die Dauer-Umformung 
und die Erstellung und Gestaltung von Tages-, Abend- und Festfrisuren für Damen und Herren. 
Zu den Tätigkeiten der FriseurInnen und PerückenmacherInnen (StylistInnen) gehören auch die 
Nagelpflege sowie die sogenannte "dekorative Kosmetik", die hauptsächlich das Auftragen von 
Make-up und das Färben und Formen von Augenbrauen und Wimpern umfasst. Weitere 
Tätigkeitsbereiche sind die Bartpflege (Rasieren, Bartstutzen, Färben), die Anfertigung und 
Pflege von Haarersatz (Perücken, Haarteile) und der Verkauf von Haarpflegemitteln. In der 
Ausbildung wird auch die Maskenbildnerei behandelt (Frisieren/Schminken von SchauspielerIn-
nen, Aufkleben von Bärten, plastische Veränderungen des Gesichts). Diese erfordert jedoch für 
die geplante Tätigkeit bei Theater und Film auch eine entsprechende Zusatzausbildung“ (ebd.). 
Die Beratung und Betreuung von KundInnen nimmt beim StylistIn-Beruf einen besonderen 
Stellenwert ein. Es gilt, die Frisurenwünsche und -vorstellungen genau zu erfassen und zu 
besprechen. Es braucht Einfühlungsvermögen und Geduld, um auf Basis der Beschaffenheit der 
Haare (Farbe, Stärke, Länge usw.), der Kopf- und Gesichtsform, der Augenfarbe und des 
Persönlichkeitstyps, Empfehlung hinsichtlich Haarschnitt, Styling, Farbauswahl abzugeben (vgl. 
ebd.). 
Wie auch bei den beiden vorangegangenen Lehrberufen beträgt die Lehrzeit drei Jahre. Da 
der Beruf der/des StylistIn in den Bereich des Handwerks fällt, erfolgt die schulische Ausbildung, 
im Gegensatz zu den beiden anderen Lehrberufen, an gewerblichen Berufsschulen anstatt an 
kaufmännischen. Im Durchschnitt verdienen StylistInnen-Lehrlinge im ersten Lehrjahr €385, im 
zweiten Lehrjahr (brutto) € 490 und im dritten Lehrjahr € 675. StylistInnen müssen also, im 
Gegensatz zu den Einzelhandels- und Bürokaufleuten, mit deutlich geringeren Lehrlingsentschä-
digungen vorlieb nehmen. Die kollektivvertraglich geregelte Lehrlingsentschädigung entspricht 
im dritten Lehrjahr in etwa dem Betrag, den Einzelhandels- und Bürokaufleute im zweiten 
Lehrjahr verdienen (vgl. ebd.). Dies dürfte nicht zu unwesentlichen Teilen auf die Argumentation 
zurückzuführen sein, dass es sich um einen Beruf handelt, in dem auch Trinkgelder üblich sind. 
Dieses Ungleichgewicht bei den Lehrlingsentschädigungen setzt sich, laut AMS Österreich, aber 
nicht in den durchschnittlichen Bruttoeinstiegsgehältern fort. So kann hier, ähnlich wie bei den 
Einzelhandelskaufleuten, mit Bruttoeinstiegsgehältern zwischen € 1.350 bis € 1.500 gerechnet 
werden.  
Hinsichtlich der Beschäftigungsmöglichkeiten und -chancen wird betont, dass für gut aus-
gebildete LehrabsolventInnen mit Bereitschaft zur ständigen Weiterbildung (neue Modetrends 
und Techniken) recht gute Beschäftigungschancen bestehen. Allerdings wird dieser Beruf auch 
sehr häufig erlernt und in der Branche ist es durchaus üblich, dass mehr Lehrlinge ausgebildet als 
schließlich übernommen werden (vgl. ebd.). Langfristig gesehen wird aber deutlich, dass der 
StylistInnen-Beruf, gemessen am subjektiven Empfinden und dem Einkommen, nur geringe 
Chancen auf eine erfolgreiche berufliche Laufbahn bietet (vgl. Niederberger 2005, 265; Blum-




4.4.2.4 Ausgewählte gastronomische Lehrberufe 
Im Rahmen der Dissertation wird auch ein Fokus auf die klassischen Lehrberufe der Gastro-
nomie gelegt: Köchin/Koch, KellnerIn bzw. seit 1995 Restaurantfachfrau/-mann und dem 
traditionellen Doppellehrberuf Köchin-Kellnerin/Koch-Kellner bzw. seit 2005 Gastronomiefach-
frau/-mann. Denn auch diese drei Lehrberufe sind seit Beginn der Aufzeichnungen unter den 
Top-10-Lehrberufen der Mädchen zu finden, wenngleich dieses Feld, im Gegensatz zu den 
anderen drei Lehrberufen, in absoluten Zahlen nicht von jungen Frauen dominiert wird. 2014 
betrug der prozentuelle Anteil an allen Lehrlingen (n=8.105) in den klassischen Lehrberufen der 
Gastronomie „nur“ 47%.  
Allerdings lohnt sich auch hier ein differenzierterer Blick. Der Beruf der/des Restaurant-
fachfrau/-mannes erweist sich innerhalb der gastronomischen Lehrberufe mit einem Anteil von 
64% dabei als eigentliche Frauendomäne. Innerhalb der Gastronomiefachfrauen/-männer 
hingegen herrscht ein nahezu ausgeglichenes Verhältnis. Der Beruf der Köchin/des Koches 
hingegen wird mit einem Anteil von rund 65% von jungen Männern dominiert.  
Der Bereich der gastronomischen Lehrberufe musste in den letzten 10 Jahren überdies mit 
massiven Einbrüchen in den Lehrlingszahlen kämpfen. Während 2005
133
 noch rund 14.700 
Jugendliche einen dieser drei Berufe erlernten, waren es 2014 nur noch rund 8.100. (s. Abbildung 
4-25) Innerhalb von acht Jahren wurden in diesem Segment somit rund 45% weniger Lehrlinge 
verzeichnet. Die massivsten Einbrüche mussten dabei bei den Restaurantfachfrauen/-männern, 
mit einem Rückgang von rund -60%-Punkten, in Kauf genommen werden (vgl. AMS Österreich 
2015).  
Abbildung 4-25: Lehrlinge in den drei klassischen „Gastro-Lehrberufen“ nach Geschlecht seit 2005 
 
Quelle: AMS-Österreich 2015, eigene Darstellung 
Während die Lehrzeit bei den Lehrberufen Köchin/Koch und Restaurantfachfrau/-mann je-
weils drei Jahre beträgt, haben Gastronomiefachfrauen/-männer durch die Doppellehre eine 
vierjährige Lehrzeit zu absolvieren. Unabhängig vom ergriffenen Lehrberuf beträgt die kollektiv-
vertraglich geregelte Lehrlingsentschädigung im ersten Lehrjahr (brutto) € 604, im zweiten € 674, 
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 2005 ergibt sich insofern als Referenzjahr, da erst ab 2005 Zahlen für den Lehrberuf der/des Gastronomiefachfrau/  
-mannes zur Verfügung stehen. 
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im dritten € 808 und im vierten Lehrjahr € 870. Das bedeutet auch, dass Lehrlinge in klassisch en 
Gastronomieberufen im Verhältnis zu den drei vorangegangenen Lehrberufen im zeitlichen 
Verlauf im ersten Lehrjahr deutlich mehr verdienen, sieht man von den StylistInnen ab, dann aber 
schlechter abschneiden. Auch bei den durchschnittlichen Brutto-Einstiegsgehältern finden sie 
sich, mit Löhnen zwischen €1.230 und €1.390, eher im Bereich der Bürokaufleute wieder. Wie 
bei den StylistInnen darf aber auch hier der Mehrverdienst durch Trinkgelder nicht außer Acht 
gelassen werden (vgl. ebd.). In Bezug auf die Ausbildungssituation selbst ergeben sich viele 
Indizien, die für eine schlechte Ausbildungsqualität und eine „autoritäre“ Lehrlingsausbildung134 
im Vergleich zu anderen Lehrberufen sprechen (vgl. Niederberger 2005, 142; Haggenmiller 2014, 
7). 
Im Kontext Beschäftigungsaussichten wird betont, dass diese stark von der Entwicklung des 
Fremdenverkehrs abhängig sind. „In Zukunft wird nach wie vor mit leicht steigenden Umsätzen 
in diesem Bereich gerechnet. Damit ergeben sich für ArbeitnehmerInnen, die über eine qualifi-
zierte Ausbildung verfügen, sowie für Fachkräfte mit Spezialkenntnissen (z.B. Vollwertkost) gute 
Beschäftigungsmöglichkeiten. Die schwierigen Arbeitsbedingungen (z.B. Sonn- und Feiertagsar-
beit, häufige Überstunden, unregelmäßige Arbeitszeiten, niedrige Entlohnung) veranlassen viele 
zu einem Berufswechsel, weshalb eine Nachfrage nach Fachkräften laufend gegeben ist“ (AMS 
Österreich 2015). So sind fünf Jahre nach Lehrabschluss 58% aller Restaurantfachfrauen/-männer 
nicht mehr im erlernten Beruf tätig
135
. Gemessen am subjektiven Empfinden und den Einkommen 
gehört die Gastronomie überdies zu jenen Segmenten mit nur geringen Chancen auf eine 
erfolgreiche berufliche Laufbahn (vgl. Niederberger 2005, 26). Gleichzeitig zeigen sich aber auch 
geschlechtsspezifische Entwicklungs- und Karrierechancen. „Männer und Frauen haben in 
einfachen Berufspositionen gewöhnlich gleiche Beschäftigungschancen. In der Spitzengastrono-
mie und in gehobenen Positionen (z.B. Küchenchef) werden jedoch nach wie vor Männer 
bevorzugt“ (AMS Österreich 2015). 
 
Tätigkeitsmerkmale und Aufgabenbereich der Köchin/des Koches 
„Köche/Köchinnen bereiten in Gastgewerbe- und Hotelbetrieben Speisen zu und führen alle 
dafür erforderlichen Verwaltungs- und Organisationsaufgaben und sonstigen Vorarbeiten durch 
(vor allem Einkauf/Nachbestellung bzw. die fachgerechte Lagerhaltung der Lebensmittel). Sie 
stellen die Speisekarte zusammen, beraten Gäste und sind für die Einhaltung der Lebensmittelge-
setze und der Hygieneverordnung verantwortlich.  
 
Das steigende Gesundheitsbewusstsein stellt immer größere Anforderungen an diesen Beruf. 
Köche/Köchinnen wissen über den Nährwert der Speisen und über die Grundlagen einer 
Diätküche Bescheid und berücksichtigen bei der Zubereitung der Speisen ernährungsphysiologi-




                                                     
134
 Operationalisiert durch Items wie: Nicht widersprechen dürfen, nicht kooperativ/ mitarbeiter-orientiert, schlecht 
vorbereitete Unterweisungen, schlechtes Betriebsklima, Zeitdruck u.a. 
135
 Im Tourismus und Gastgewerbe liegt dieser Anteil insgesamt bei 47%. 
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Tätigkeitsmerkmale und Aufgabenbereich der/des Restaurantfachfrau/-mannes 
„Restaurantfachleute arbeiten in Betrieben des Gast- und Beherbergungsgewerbes, wie z.B. 
Gasthäusern, Restaurants, Kaffeehäusern, Bars, Hotels) oder in Dienstleitungsbetrieben wie im 
Catering- und Party-Service. Ihr Aufgabenbereich umfasst die Betreuung der Gäste. Das reicht 
von der Beratung bei der Menü- und Getränkeauswahl über die Organisation von Banketten und 
Empfängen bis zum fachgerechten Servieren (Flambieren, Filetieren, Tranchieren etc.), dem 
Decken von Tafeln und Tischen und den Abrechnungsarbeiten. Sie sind somit gleichzeitig die 
"Vermittler" zwischen Gast und Küche als auch VertreterInnen des Hauses gegenüber dem Gast“ 
(ebd.). 
 
Tätigkeitsmerkmale und Aufgabenbereich der/des Gastronomiefachfrau/-mannes 
„Gastronomiefachleute beherrschen alle Bereiche der Gastronomie. Sie arbeiten sowohl in 
der Küche als auch im Gästeservice. In der Küche sorgen sie für den Einkauf und die Lagerung 
der benötigten Waren (v.a. Lebensmittel) und bereiten die Speisen zu. Im Gästeservice bedienen 
sie die Gäste, nehmen die Bestellungen entgegen, servieren die bestellten Speisen und Getränke, 
räumen das benutzte Geschirr ab und kassieren die Rechnungsbeträge“ (ebd.). Der Aufgabenbe-
reich der Gastronomiefachleute erweist sich insofern als sehr umfangreich.  
 
4.4.2.5 Entwicklungen im Kontext Geschlecht 
Die ausgewählten Lehrberufe sind seit 1988 immer unter den Top-10-Lehrberufen der Mäd-
chen zu finden. Vor 1988 wurden die Top-Lehrberufe nicht nach Geschlecht dokumentiert. Ein 
Blick auf die Top-Lehrberufe zwischen 1971 und 1986 lässt jedoch stark vermuten, dass auch vor 
1988 der segregierte Lehrstellenmarkt bestand. So finden sich neben dem Einzelhandel sowohl 
die Berufe FriseurIn, Bürokauffrau/-mann, Köchin/Koch und KellnerIn unter den Top-
Lehrberufen. (s. Abbildung 4-26) 
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Abbildung 4-26: Entwicklung der Top-Lehrberufe zwischen 1971 und 1986 
 
Quelle: WKO, eigene Darstellung 
Aufgrund der relativ großen Dynamik im Bereich der dualen Berufsausbildung, vor allem, 
wenn es um die Bezeichnung von Lehrberufen geht, wird nun zunächst die Entwicklung der Top-
Lehrberufe der Mädchen zwischen 1988 und 1998 skizziert. Der insgesamt am häufigsten 
ergriffene Lehrberuf der/des Einzelhandelskauffrau/-mannes stellt bei den Mädchen, nicht jedoch 
bei den Burschen, mit Abstand die unangefochtene Nummer eins dar, auch wenn die Zahlen seit 
1988 kontinuierlich rückläufig sind. So wurden im Jahr 1988 rund 18.200 junge Frauen zur 
Einzelhandelskauffrau ausgebildet, während nur 937 den Beruf Konditorin (10. Platz in der Top-
10-Liste) erlernten. Auch im Jahr 1998 war die Zahl der Einzelhandelskauffrau-Lehrlinge 
(n=10.444) im Verhältnis zum zweit- und drittbeliebtesten Lehrberuf, der Bürokauffrau (n=5.728) 
und der Friseurin und Perückenmacherin (n=5.010), beachtlich. Abbildung 4-27 weist aber auch 
darauf hin, dass erst ab Platz vier gewisse Dynamiken in der Platzierung beobachtbar sind, vor 
allem, wenn es um die verschiedenen Lehrberufe im Bereich der Gastronomie geht.  
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Abbildung 4-27: Top-Lehrberufe der Mädchen zwischen 1988 und 1998 
 
Quelle: WKO, eigene Darstellung 
Seit 1999 hat sich das Bild, gerade die Top-3 Lehrberufe der Mädchen betreffend, kaum 
verändert. Zum Stichtag 31.12.2014 wurden rund 10.100 junge Frauen zur Einzelhandelskauffrau 
ausgebildet, weitere rund 4.650 zur Bürokauffrau und etwa 3.900 zur Stylistin. Alle anderen sehr 
häufig gewählten Lehrberufe überschreiten zu keinem Zeitpunkt die 2.000er-Marke. Allerdings 
ist in Bezug auf die gastronomischen Lehrberufe festzuhalten, dass diese nur aufgrund ihrer 
differenzierten Erfassung nicht sofort ins Auge stechen. So wurden im Jahr 2014 insgesamt 4.864 
Mädchen in einem der folgenden gastronomischen Lehrberufe ausgebildet: Restaurantfachfrau, 
Köchin, Gastronomiefachfrau und Hotel- und Gastgewerbeassistentin. (s. Abbildung 4-28) 
Gleichzeitig scheinen ab den 2000er-Jahren Berufe wie Pharmazeutisch-kaufmännische   
Assistentin oder Verwaltungsassistentin in den Top-Berufen der Mädchen auf, während Berufe 
wie Blumenbinderin und -händlerin, Konditorin oder Damenkleidermacherin nicht mehr zu den 
Top-Berufen zählen. Und doch werden die genderstereotypen Berufe immer nur durch andere 
„modernere“ geschlechtsspezifisch konnotierte Berufe ersetzt. Darüber hinaus sind gerade die 
„neuen“ Berufe in der Top-10-Liste (Pharmazeutisch-kaufmännische- und Verwaltungsassisten-
tin) hinsichtlich der Berufsbilder als spezialisierter Varianten der Bürokauffrau zu verstehen, wie 
auch der an quantitativer Bedeutung verlorene Beruf der Großhandelskauffrau. 
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Abbildung 4-28:  Top-Lehrberufe der Mädchen seit 1999 
 
 
Quelle: Online-Datenbank der WKO, eigene Darstellung 
Gleichzeitig ist bei den Mädchen, im Vergleich zu den Burschen, insgesamt eine stärkere 
Konzentration auf einige wenige Lehrberufe sichtbar. 2014 erlernten rund 68% aller weiblichen 
Lehrlinge einen Beruf, welcher in der Top-10-Liste aufscheint, während es bei den Burschen 
„nur“ 64% waren. 1988 betrug der Anteil bei den Mädchen gar 84% und bei den Burschen nur 
52%. Im Laufe der Jahre wurde insofern auf eine größere Lehrberufspalette zurückgegriffen. Das 
zeigt sich auch, wenn man den prozentuellen Anteil der unangefochtenen Top-3-Berufe der 
Mädchen
136
 betrachtet. Während 1988 noch 60% aller weiblichen Lehrlinge in einem dieser 
Berufe ausgebildet wurden, waren es 2014 „nur noch“ 47%.137 (s. Abbildung 4-29) 
                                                     
136
 Einzelhandelskauffrau, Bürokauffrau und Stylistin 
137
 Bei den Burschen liegt dieser Anteil bei 35% (Stichtag: 31.12.2014). 
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Abbildung 4-29: Prozentueller Anteil der Top-3-Lehrberufe der Mädchen an allen weiblichen Lehrlingen seit 1988 
 
Quelle: WKO und Online-Datenbank der WKO, eigene Darstellung  
Allerdings gilt es, an dieser Stelle noch einmal herauszustreichen, dass die vermeintliche 
Öffnung vor allem in Richtung neuer, spezifizierter, aber nach wie vor deutlich genderstereotyper 
Berufe (z.B. Pharmazeutisch-kaufmännische Assistentin) erfolgte. Betrachtet man also die Top-
Lehrberufe der jungen Frauen, wird die Stabilität der Berufswahl von jungen Frauen, gepaart mit 
einer genderstereotypen Arbeitskräfte-Nachfrage, gut sichtbar. (s. Abbildung 4-30) Für die letzten 
25 Jahre kann somit deutlich gezeigt werden, dass es diesbezüglich bis heute kaum zu Verände-
rungen gekommen ist. Die Top-Lehrberufe bei den Mädchen waren und sind die Lehrberufe 
Einzelhandelskauffrau, gefolgt von Bürokauffrau und Stylistin. Aber auch die klassischen 




Abbildung 4-30: Quantitative Entwicklung weiblicher Lehrlinge in ausgewählten Lehrberufen seit 1971 
 
 






4.5 ASPEKT BERUFSWAHL UND BERUFSORIENTIERUNG 
Grundsätzlich kann festgestellt werden, dass die Literatur zu Berufs- und Bildungsentschei-
dungen, vor allem aus einer soziologischen Perspektive (vgl. Stauber/Walther 2004), seit 
geraumer Zeit primär die Auswirkungen der sozialen Wandlungs- und der daran anknüpfenden 
gesellschaftlichen Transformationsprozesse
138
 diskutiert. Dabei bezieht sich die Diskussion vor 
allem auf die Wandlungsprozesse in der Arbeitswelt und die Feststellung, dass der Übergang 
Schule-Beruf/Ausbildung für Jugendliche zunehmend eine ernste und zentrale Herausforderung 
im individuellen Lebenszusammenhang darstellt.
139
 Knapp zusammengefasst lautet der Befund, 
dass das Berufsprinzip für Individuen keine lebenslange Perspektive mehr darstellt, „Karrieren“ 
im alten Sinn nicht mehr vorhanden sind und die Arbeitswelt heute von Flexibilität, Kurzfristig-
keit und Eigenverantwortlichkeit (auch hinsichtlich Qualifikationsanforderungen) geprägt ist.
140
 
Walter R. Heinz (2005, 322) betont in diesem Zusammenhang, dass Erwerbsbiografien heute 
durch subjektive Entscheidungen in Eigenregie gestaltet werden müssen, wobei diese Gestal-
tungsanforderung bereits bei der Berufswahl und insofern allgemein bei Bildungsentscheidungen 
beginnt. Berufsorientierung und vorberufliche Sozialisation
141
 stehen im Zuge dieses knapp 
umrissenen grundlegenden Strukturwandels daher vor zentralen Herausforderungen, da sich 
Übergänge verlängert und diversifiziert haben aber auch widersprüchlicher geworden sind. 
Jugendliche sind heute mit einem schier unüberschaubaren Angebot an berufsspezifischen 
Ausbildungen konfrontiert (vgl. Heinz 2010, 661f; Stauber/ Walther 2004, 47 u.a.). Das bedeutet 
auch, dass die Schulzeit heute weniger eine Moratoriumsphase ist als „eine Phase des Kampfes 
um Bildungs-titel“ (Dimbath 2007, 163). Im 21. Jahrhundert gilt es, so der allgemeine Grundte-
nor, Strategien zu entwickeln, um mit dieser steigenden Nicht-Planbarkeit bzw. Nicht-Linearität 
von Bildungs- und Berufsverläufen umgehen zu lernen und sich aktiv beruflich orientieren zu 
müssen, um jenen Spielraum nützen zu können, der bei der Gestaltung der beruflichen Laufbahn 
zur Verfügung steht (vgl. Brüggemann/Rahn 2013, 11).
142
 Im Kontext Berufsorientierung und 
vorberufliche Sozialisation muss in dieser Lesart der Fokus daher darauf gelegt werden, dass 
Jugendliche lernen müssen, mit diesen Veränderungen umzugehen. Heiner Keupp et al. (2002, 
zit. n. Großegger 2005) sprechen in diesem Kontext von der sogenannten „Ambiguitätstoleranz“ 
und „positiver Unsicherheit“. Diese beiden Begriffe weisen auf die Fähigkeit hin, Veränderungen/ 
Wandel und damit einhergehende Unsicherheiten und Inkonsistenzen als ein Stück Normalität zu 
sehen, mit denen umgegangen werden muss (vgl. auch Resilienzforschung
143
). Es gilt, flexibel auf 
neue Anforderungen zu reagieren und sich dennoch nicht als Opfer von Flexibilitätszwängen zu 
begreifen, sondern als ein gestaltendes Subjekt. 
                                                     
138
 Entsprechende Befunde mündeten in umfassenden Gesellschaftsanalysen, z.B. Risikogesellschaft (Beck 1986), 
Wissensgesellschaft (Stehr 2001), Erlebnisgesellschaft (Schulze 2005) 
139
 Gestützt werden diese Befunde auch durch den Umstand, dass immer mehr Jugendliche an diesem Übergang 
Unterstützung benötigen (vgl. dazu etwa Litschel/Löffler 2015, Lentner et al. 2015, Vogtenhuber et al. 2010, Lenger 
et al. 2010) 
140
 vgl. dazu etwa Brüggemann/Rahn 2013, Heinz 2010, Aulenbacher/Riefgraf 2009, Sennett 2006, Heinz 2005, Paul-
Kohlhoff/Zybell 2005, Stauber/Walther 2004, Lemmermöhle 2001, Beck et al. 1999, Voß/Pongratz 1998, Beck 1986 
141
 Der Eintritt in einen bestimmten Bildungsweg bzw. die Berufswahl wird in der Literatur hauptsächlich unter dem 
Stichwort Berufsorientierung aber auch vorberufliche Sozialisation, thematisiert. 
142
 vgl. dazu etwa Faulstich-Wieland 2014, Hartkopf 2013, Heinz 2010, Ahrens 2007, Großegger 2005,                 
Nissen et al. 2003 
143
 vgl. dazu etwa Lösel/Bender 2007, Coutu 2002, Werner/Smith 1982 
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Ganz allgemein machen Barbara Stauber und Andreas Walther (2004, 47) darauf aufmerk-
sam, dass Übergänge immer von zwei Seiten betrachtet werden müssen: Von der Seite der 
Struktur der Gesellschaft und ihrer Institutionen ebenso wie von der Seite der Subjektivität und 
dem Handeln der Individuen, genauso wie Übergänge eine historische Perspektive haben. Der 
Großteil der Literatur der letzten 10 bis 15 Jahre sowohl in Österreich als auch in Deutschland 
zum Thema Berufsorientierung und Berufswahl fokussiert dennoch, aufgrund des sehr angewand-
ten Charakters und der Einbindung von arbeitsmarktpolitischen Überlegungen,
144
 stärker auf das 
handelnde Individuum. Die Forschung zu diesem Thema wird insofern von psychologischen/ 
pädagogischen Arbeiten
145
 dominiert, genauso wie viele einschlägige Studien von Playern der 
aktiven Arbeitsmarktpolitik
146
 beauftragt sind. Die Forschungsarbeiten zielen insofern auch 
immer auf das konkrete Benennen von (proaktiven) Handlungsansätzen. Im Fokus stehen dabei 
stets akteurszentrierte Strategien hinsichtlich der Befähigung Jugendlicher, die „passende“/ 
„richtige“ Entscheidung zu treffen und welche Aspekte aus einer „UnterstützerInnen-Sicht“ zu 
beachten sind. „Dieser „Passungsgedanke“ zieht sich bis heute in verschiedenen Ausprägungen 
durch die (Forschungs-)Literatur (..) und bildet den Hintergrund für eine Vielzahl von Test- und 
Förderinstrumenten, die den Jugendlichen dabei helfen sollen, eine individuelle berufliche 
Perspektive zu entwickeln“ (Brüggemann/Rahn 2013, 11). In diesem Zusammenhang und aus 
dieser angewandten und/oder pädagogisch handlungsorientierten Sichtweise wird auch immer 
wieder der Gender-Aspekt
147
 aufgegriffen. Inhaltlich liegt der Hauptfokus auf der Frage, wie 
junge Frauen dazu ermutigt werden können, technische Berufe zu ergreifen,
148
 sowie auf jungen 
Frauen, die diesen Schritt gegangen sind.
149
 Gleichzeitig wird der Fokus immer wieder auf sozial 
benachteiligte Gruppen, wie Jugendliche mit Migrationshintergrund
150
 oder mit Beeinträchtigun-
gen
151
 gelegt. Ein effektiver Berufsorientierungsprozess wird insofern als ein Mittel für eine 
nachhaltige Arbeitsmarktintegration und auch als ein Mittel zur Erhöhung der Chancengleichheit 
verstanden. 
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 vgl. dazu auch Brüggemann/Rahn 2013 
145
 Der inhaltliche Fokus dieser Arbeiten liegt auf dem schulischen Bereich bzw. der Wirksamkeit und Optimierung 
von schulischer Berufsorientierung: vgl. dazu etwa Dichtschek 2015, Lampe 2015, Kunert/Puhlmann 2014, Kleedor-
fer 2014, Brüggemann/Rahn 2013, Bührmann/Wiethoff 2013, Dreer 2013, Lachner 2013, Mosberger/Steiner 2012, 
Rottau/Dubrall 2012, Steiner et al. 2012, Beinke 2011, Junge et al. 2011, Fritz/Ebner 2008, Egloff 2007, Havlicek 
2003, Schudy 2002 
146
 Nachfolgende Studien beschäftigen sich primär mit beruflichen Orientierungsmaßnahmen im Kontext von aktiver 
Arbeitsmarktpolitik und Beratungsangeboten: vgl. dazu etwa Putz/Bergmann 2014, Stiftung der deutschen Wirtschaft 
2014, Egger et al. 2013, Putz/Sturm 2013, Hoffmann 2012, Mosberger et al. 2010, Famulla 2008, Mosberger 2007, 
Steiner/Angel 2007, Ahrens 2007, Ali-Pahalavani 2006, Großegger 2005, Egger et al. 2004 
147
 vgl. dazu etwa Bergmann et al. 2014, Faulstich-Wieland 2014, Iseler 2013, Bican 2013, Driesel-Lange 2011, 
Reidl/Schaffer 2009, Leitner/Wroblewski 2009, Bacher et al. 2008, Mosberger et al. 2007, Bergmann 2004, Nissen et 
al. 2003, Groth 2000 
148
 vgl. dazu etwa Augustin-Dittmann/Gotzmann 2015, Gutknecht-Gmeiner 2011, Wentzel 2011, Agdari-
Moghadam/Mück 2011, Mosberger et al. 2007a, Wentzel 2007, Vogel-Gollhofer/Ennemoser 2004 
149
 Die Bearbeitung dieses Aspekts erfolgt in der Regel in Form von Bachelor-, Master- oder Diplomarbeiten. 
150
 vgl. dazu etwa Held et al. 2015, Lentner 2011, Payer 2006 
151
 vgl. dazu etwa Jenser-Stocker 2007, Koch/Kortenbusch 2007, Flekendorff/Lischer 2005 
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4.5.1 ERKLÄRUNGSANSÄTZE FÜR (GESCHLECHTSSPEZIFISCHE) BERUFSWAHLENTSCHEIDUNGEN 
Auf einer theoretischen Ebene kann ganz festgestellt werden, dass es keine allgemeine Be-
rufswahltheorie gibt,
152
 was auch in der Komplexität des Phänomens begründet ist. „Einigkeit 
besteht allerdings bei nahezu allen Ansätzen, dass es sich bei der Berufsorientierung um einen 
Prozess handelt, der bereits früh – im Kindergartenalter – beginnt und zunehmend einerseits 
differenzierter, andererseits „realistischer“ im Sinne von an den gegebenen Möglichkeiten 
orientiert wird“ (Faulstich-Wieland 2014, 38). Grundsätzlich kann zwischen soziologischen und 
psychologischen Erklärungsansätzen unterschieden werden. Aufgrund der Dominanz der 
psychologischen Erklärungsansätze in der einschlägigen Literatur sollen zunächst kurz die beiden 
wichtigsten Strömungen in der Psychologie skizziert werden (vgl. Driesel-Lange 2011, 54ff): 




Der bekannteste differentialpsychologische Erklärungsansatz für Berufswahlentscheidungen 
ist John Hollands Matching-Modell (1997). Aus seiner Sicht stellt die Benennung beruflicher 
Interessen zugleich eine Beschreibung der individuellen Persönlichkeit dar. Insofern erweist sich 
die Kenntnis der individuellen Persönlichkeit wie auch der passenden Berufsumwelt als wesent-
lich für Prognosen von Berufswahl und -erfolg sowie Zufriedenheit und Leistung. Kernstück von 
Hollands Theorie bildet die Typologie von Personen und Umwelt, welche die Grundlage für viele 
Interessen- und Eignungstests in der Berufsberatung darstellt (vgl. Driesel-Lange 2011, 70ff). 
Analog dazu teilt Holland die Berufe in sechs Bereiche ein: realistic (handwerklich-technisch), 
investigative (untersuchend-forschend), artistic (künstlerisch-kreativ), social (erziehend-
pflegend), enterprizing (führend-verkaufend), conventional (ordnend-verwaltend). Geschlechter-
differenzen zeigen sich dabei in der Regel vor allem zwischen den Bereichen realistic und social 
(vgl. Faulstich-Wieland 2014, 39; Hirschi 2013, 27). 
Ausgehend von entwicklungspsychologischen Theorien
154
 entwirft Ludger Bußhoff (1998) 
das Konzept des Übergangs. Ziel der Berufsfindung ist die Bewältigung der Differenz zwischen 
Selbst- und Umweltkonzept (Übergang) aus eigener Kraft. Für das Individuum besteht die 
Aufgabe sich den veränderten Umweltbedingungen anzupassen und/oder die Umwelt mit der 
Person in Übereinklang zu bringen (vgl. Driesel-Lange 2011, 70). Aus Sicht Bußhoffs (1998, 
21ff) stellen sich Übergänge als Perioden dar, in denen die Identität eine krisenhafte Entwicklung 
durchläuft. Damit verbunden sind sowohl Gefahren des Verlusts als auch Chancen der Neugestal-
tung. Übergänge können darüber hinaus die Folge von freien Entscheidungen sein und/oder von 
äußeren Umständen. Trotz eines prinzipiell entwicklungstheoretischen Ausgangspunktes 
integriert Bußhoff in sein Modell der Laufbahnentwicklung, welches einen starken Praxisbezug 
im Kontext Berufsorientierung und -beratung aufweist sowohl lerntheoretische, differentialpsy-
chologische, entscheidungstheoretische als auch psychodynamische Erklärungsansätze sowie 
Überlegungen zu Kompromissbildungen (vgl. Driesel-Lange 2011, 82). Dementsprechend häufig 
finden sich Bußhoffs Ausführungen auch in der einschlägigen Literatur.  
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 vgl. dazu etwa Faulstich-Wieland 2014, Hirschi 2013, Driesel-Lange 2011 
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 Weitere psychologische Erklärungsansätze wären: Berufswahl als Lernprozess (vgl. dazu Krumboltz et al. 1976) 
und Berufswahl als Entscheidungsprozess (vgl. dazu Herzog et al. 2006) 
154
 vgl. dazu etwa Ginzberg et al. 1951, Super 1954; 1955 
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Katja Driesel-Lange (ebd., 74) arbeitet heraus, dass viele der psychologischen Berufs-
wahltheorien dahingehend kritisiert wurden, dass sie nur männliche Laufbahnen erklären. Den 
prominentesten Versuch, auch Geschlechteraspekte systematisch zu berücksichtigen unternahm 
Linda S. Gottfredson (1981) mit ihrer Entgrenzungs- und Kompromisstheorie. „Sie geht davon 
aus, dass Menschen Berufe nach geschlechtsspezifischen Typisierungen, Berufsniveau und 
Tätigkeitsbereich differenzieren. Die individuelle Einschätzung der Eignung für einen Beruf 
richtet sich nach dem Selbstkonzept und dem Grad an Anstrengung, das jemand bereit ist, für sein 
Berufsziel aufzubringen. Der Beruf ist dann erstrebenswert, wenn er mit dem Selbstkonzept 
übereinstimmt“ (Driesel-Lange 2011, 77). In diesem Zusammenhang werden auch Kompromiss-
leistungen erforderlich, die sich entlang von drei „Entscheidungsgrenzen“ realisieren: Ge-
schlechtstypik-Grenze, Prestige-Grenze und Anstrengungs-Grenze (Interessen). Es wird 
angenommen, dass, wenn eine große Differenz zwischen Wunsch und Realisierbarkeit besteht, 
zuerst der Geschlechtstypik der Vorrang gegeben wird, gefolgt von Prestige- und Interessenge-
sichtspunkten. Des Weiteren wird davon ausgegangen, dass, wenn die Kompromisserfordernisse 
nur ein mittleres Maß annehmen, zuerst Prestigegesichtspunkte greifen, bevor Interesse und 
Geschlechtstypik zum Tragen kommen. Nur wenn Wunsch und Realisierbarkeit nah beieinander 
liegen und somit nur geringe Kompromissleistungen notwendig sind, greifen zuerst Interessenas-
pekte vor der Prestige- und der Geschlechtstypik-Grenze (vgl. Gottfredson 1981, 558ff). Insofern 
leistet Gottfredsons Modell „ein genaueres Verständnis, wieso „untypische“ Wahlen auf größere 
Schwierigkeiten stoßen bzw. warum es so schwierig ist, das Spektrum der Interessen zu erwei-
tern. Im Prozess der Berufsorientierung werden nach dieser Theorie die beruflichen Aspirationen 
über- oder umgeschrieben, nämlich dahingehend, dass sich die Wahrnehmung in Bezug auf die 
Passung zwischen Berufsbild und Selbstbild verändert“ (Faulstich-Wieland 2014, 40). 
Hinsichtlich der Erklärung von geschlechterstereotypen Berufswahlentscheidungen werden 
aber auch psychologische Ausführungen zum Selbstwirksamkeitskonzept und jene zum Stereotyp 
Threat herangezogen (vgl. Faulstich-Wieland 2014, 39; Hirschi 2013, 32; Reidl/Schaffer 2009, 
101ff). Albert Banduras Selbstwirksamkeitskonzept (1997), in welches auch die lernpsychologi-
sche Perspektive
155
 Eingang gefunden hat, betont die Fähigkeit, davon überzeugt zu sein, selbst 
gesetzte Ziele zu erreichen. Dabei zeigen empirische Studien, dass sich Mädchen und Burschen 
gerade in Bezug auf die Fähigkeitszuschreibung unterscheiden. Entsprechend der Stereotype 
trauen sich Mädchen hinsichtlich mathematischer und naturwissenschaftlicher Kompetenzen 
weniger zu als Jungen.
156
 Die Forschungen zum Stereotype Threat-Effekt
157
 führen diesen 
Gedanken weiter und fragen danach, ob sich Vorurteile hinsichtlich unterschiedlicher Fähigkeiten 
auch in unterschiedlichen Leistungen widerspiegeln. „Die beiden wesentlichsten Ergebnisse 
besagen, dass Frauen in Situationen mit hohem Stereotype Threat Charakter schlechtere 
Leistungen erzielen als Männer, während sie unter denselben Bedingungen nur durch einen 
einzigen zusätzlichen Satz am Testformular gleiche Ergebnisse liefern. Dieser Zusatztext lautet: 
„Dieser Text ist erfahrungsgemäß geschlechtergerecht – d.h. Frauen und Männer lösen diese 
Aufgabe gleich gut“ (Thaler 2006 zit. n. Reidl/Schaffer 2009, 102). 
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In Bezug auf geschlechtsspezifische Berufswahlprozesse erscheinen überdies die Ausfüh-
rungen von Carol Hagemann-White (1992, 1988) zur Bedeutung der in der Adoleszenz ablaufen-
den psychischen und sexuellen Entwicklung relevant. Sie arbeitet heraus, dass Burschen wie auch 
Mädchen in der Jugendphase dem Wunschbild ihres sozialen Umfelds entsprechen wollen. Sie 
geht davon aus, dass frauentypische Berufe gewählt werden, „weil Mädchen die spätere Verein-
barkeit mit Familie für zwingend halten, weil sie übermäßig von Bewertung und Bestätigung 
durch das soziale Umfeld abhängig sind, weil ihre starke Beschäftigung mit Sexualität alles 
Interesse von Schule und Beruf abzieht, weil die Sexualität in einem männlich dominierten Beruf 
ihnen bedrohlich und unerwünscht erscheint, weil sie im Beruf ein ausreichend weitgestecktes 
Identifikationsobjekt mit Arbeit suchen, weil sie im Kampf um die Anerkennung der Mutter 
unmittelbar überzeugt sind, später Zeit und Energie für mütterliche Zuwendung zu benötigen“ 
(Hagemann-White 1992, 80).  
Zum Aspekt der Konstanz des Phänomens „Geschlechtsspezifische Berufswahl“ im        
Zusammenhang mit psychologischen Erklärungsansätzen betont Driesel-Lange (2011, 76) zwar, 
dass dieses durch Gottfredsons theoretisches Modell erklärt werden kann,
158
 allerdings gilt es 
kritisch anzumerken, dass weder Gottfredson noch die angesprochenen Theorien, die Ursache für 
geschlechterstereotype Interessen hinterfragen
 159
 und/oder erklären warum diese trotz massiver 
gesellschaftlicher Transformationsprozesse auch hinsichtlich Geschlechterbilder, welche sich 
auch in moderneren Erziehungsstilen widerspiegeln, so stabil bleiben. 
Wie Hagemann-White greifen auch Ullrich Beck et al. (1999, 104) den Faktor „Pubertät“ 
auf. Sie betonen, dass BerufswählerInnen zunächst ein bestimmtes persönliches Anspruchs- und 
Erwartungsniveau erfüllen müssen, um eine selbständige „persönlichkeitsorientierte“ Wahl 
treffen zu können. Sie gehen daher davon aus, dass in der Frühadoleszenz die Berufswahl faktisch 
wenig „ich-gesteuert“ erfolgt. Stattdessen wird diese vor allem durch die soziale Herkunft und 
den Berufs- und Bildungsmarkt bestimmt, womit soziologische Erklärungsansätze zur Bildungs- 
und Berufswahl angesprochen wären. Ursula Nissen et al. (2003, 121) unterscheiden in diesem 
Zusammenhang prinzipiell zwischen struktur- und subjektorientierten Ansätzen.
160
 Allerdings 
betonen sie wie auch Hannelore Faulstich-Wieland (2014, 38), dass, gerade in Bezug auf die 
Situation von jungen Frauen, ein starker Zusammenhang zwischen subjektiven Wegen und 
strukturellen Bedingungen besteht. Stärker strukturorientierte Ansätze fokussieren vor allem die 
Bedingungen des Arbeitsmarktes, die lenkend auf die Entscheidungen von (jungen) Männern und 
Frauen einwirken und knüpfen an funktionale Erklärungen gesellschaftlicher Arbeitsteilung oder 
Machtdifferenzen an, die sich aus dieser Arbeitsteilung ergeben (vgl. Nissen et al. 2003, 121). 
Solche Ansätze thematisieren das Individuum nur bedingt als handelnden Akteur und betonen 
stattdessen, dass die geschlechtsspezifische Segregation „kein Ausdruck einer außerberuflichen 
motivierten individuellen Wahl (ist), sondern Folge von Zwängen und Widerständen, denen sich 
Frauen stellen müssen“ (ebd.). Nissen et al. (ebd., 122ff) zählen dazu die Theorie der statistischen 
Diskriminierung
161
 sowie den vielfach diskutierten, auch kritisierten und mittlerweile als überholt 
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 Ursächlich ist der Umstand, dass sich die Geschlechtsidentität relativ früh herausbildet (zwischen dem 6. und 8. 
Lebensjahr) und insofern auch der Ausschluss von geschlechtsuntypischen Berufsoptionen ebenfalls relativ früh 
erfolgt und dieser Aspekt des Selbstkonzepts daher gleichzeitig änderungsresistenter ist. 
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 Wie Faulstich-Wieland (2014, 43) in Anlehnung an Brändle/Grundmann (2013) und auch Makarova/Herzog (2013, 
185) herausarbeitet, weicht Gottfredson in späteren Arbeiten von der eher sozialkonstruktivistischen Sichtweise ab 
und vertritt eine biologische Auffassung nach der die Geschlechterdifferenzen natürlich seien.  
160
 vgl. dazu auch Makarova/Herzog 2013, 180 
161
 vgl. dazu Offe/Hinrichs 1984, Baron/Bielby 1986 
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geltenden Ansatz des „weiblichen Arbeitsvermögens“.162 Ebenfalls darunter subsumiert sind 
Ausführungen zur Berufswahl im Kontext geschlechtsspezifisch segmentierter Ausbildungs- und 
Arbeitsmärkte
163
 sowie jene zum Geschlecht als Statuszuweisung im Berufsbildungssystem.
164
 
All diese struktur-theoretischen Ansätze zur Berufswahl, wie Nissen et al. (ebd., 127) eben-
falls betonen, können nicht klären warum junge Frauen selbst nach wie vor und trotz deutlich 
gestiegener qualifikatorischer Voraussetzungen überwiegend „weibliche“ Berufsfelder und 
Ausbildungen wählen. Ebenso bleibt offen, warum die Nachfolgeeffekte von diversen Modellver-
suchen sowohl von Seiten der Betriebe aber eben auch der jungen Frauen so gering ausgefallen 
sind. Insofern plädieren Nissen et al. (ebd., 128), vor allem in Anlehnung an Doris Lemmermöhle 
(1997) aber auch Peter Wahler und Andreas Witzel (1996) dafür, Berufswahlprozesse als 
Wechselwirkungsprozesse zwischen subjektiver Handlungsfähigkeit und gesellschaftlich-
strukturellen Bedingungen zu verstehen und interpretieren solche Ansätze dennoch als subjektori-
entierte Ansätze, die in der Sozialisation- und Geschlechterforschung entstanden.  
Ganz allgemein wird in der Soziologie davon ausgegangen, dass Bildungs- und Berufsent-
scheidungen stark von der sozialen Herkunft bzw. den Milieubedingungen beeinflusst werden, 
genauso wie Maßstäbe und Ziele von Jugendlichen zu großen Teilen aus den Konventionen und 
Lebensbedingungen der Herkunftsfamilie bzw. des Herkunftsmilieus stammen (vgl. Beck et al. 
1999, 94). So erweisen sich Einstellungen von Angehörigen verschiedener Klassen, insbesondere 
jene zur Schule, zur Schulbildung und der durch die Ausbildung gebotenen Zukunft, zu großen 
Teilen als Ausdruck des ihrer sozialen Zugehörigkeit entsprechenden Systems implizierter oder 
expliziter Werte. Pierre Bourdieu (2001, 31ff) bezeichnet dieses Phänomen, dass Familien 
entsprechend ihrer objektiven Chancen ihre Ambitionen ausrichten, als „Wahl des Schicksals“. 
Wenn es zum Beispiel von den klassischen Fächern am Gymnasium heißt: „Das ist nichts für 
uns.", dann heißt das mehr als "Dazu fehlen uns die Mittel.", da in dieser „Formel“ sowohl eine 
Unmöglichkeit als auch ein Verbot zum Ausdruck kommt. Die angesprochenen objektiven 
Bedingungen, welche die Einstellung der Eltern bestimmen, bestimmen auch jene der Kinder und 
in weiterer Folge ihre gesamte Einstellung gegenüber der Schule. Bourdieu konstatiert daher, dass 
sich Individuen stets gemäß den Zwängen, denen sie unterworfen sind, entscheiden. Individuell 
hat es jedoch den Anschein, als ob diese Entscheidungen von einer „Berufung“, dem Interesse 
oder dem    Geschmack abgleitet wurden, was wiederum zur Folge hat, dass der Einfluss der 
objektiven Bedingungen verschleiert wird. 
Auch Beck et al. (1999, 114) halten fest, dass es für jedes sozialstrukturell unterscheidbare 
Schichtmilieu eine Gruppe von milieukonformen Berufen gibt, die von den Angehörigen dieses 
Milieus besonders leicht zu ergreifen sind, da sie im Einklang mit den verfügbaren Ausbildungs-
ressourcen stehen, während andere Berufe einen relativ höheren Aufwand erforderlich machen 
würden. Die Ausführungen von Beck et al. verweisen insofern auch auf einen in der aktuellen 
soziologischen Bildungsforschung dominanten Erklärungsansatz für Bildungswahlentscheidun-
gen: den Rational-Choice-Ansatz
165
 (vgl. Stocké 2012, 423). Solche Ansätze gehen davon aus, 
dass Bildungsentscheidungen und Ungleichheiten im Bildungserwerb das Resultat instrumenteller 
rationaler Entscheidungen unter Bedingungen unterschiedlicher Ressourcenknappheit sind. Der 
prominenteste Vertreter ist Raymond Boudon (1974) und sein Konzept der primären und 
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sekundären Herkunftseffekte. Während die primären Herkunftseffekte auf Leistungsunterschiede 
aufgrund der sozialen Herkunft verweisen, beziehen sich die sekundären Herkunftseffekte explizit 
auf herkunftsabhängige Bildungsentscheidungen. Die Unterschiede im familialen Bildungsverhal-
ten sind dabei Resultat einer Bewertung der Bildungsabschlüsse relativ zur eigenen sozialen 
Herkunft, d.h. ungleiche Bildungsabschlüsse für Kinder aus unterschiedlichen sozialen Schichten 
werden im Verhältnis zur Schichtzugehörigkeit als gleichwertig angesehen (vgl. Kupfer 2010, 
4f). Der zentrale Unterschied zu Bourdieu, welcher ebenfalls von einer der sozialen Zugehörig-
keit entsprechenden Bildungsaspiration ausgeht (vgl. Bourdieu 2001), ist, dass sich dieser 
vehement dagegen ausspricht, die Vorstellung einer/eines rational Handelnden (mit seinem 
theoretischen Ursprung im Konzept des homo economicus) als anthropologischen Ausgangspunkt 
menschlichen Handelns heranzuziehen (vgl. Bourdieu 1981). 
Zu Bourdieus Ausführungen sei noch angemerkt, dass er diese dezidiert nicht als subjektori-
entierten Ansatz verstanden wissen will und seine KritikerInnen sogar im Gegenteil die stark 
strukturalistischen Züge hervorstreichen. Doch Bourdieus Habitus-Feld-Konzept im Sinne eines 
Handlungs- und Strukturansatzes geht davon aus, dass geschlechtsspezifische Bildungs- und 
Berufswahlentscheidungen, wie auch Lemmermöhle (1997) ausführt, „(..) in einem komplexen 
Zusammenhang von gesellschaftlichen Strukturen und Zuweisungsprozessen sowie subjektiven 
Konstruktionen an das soziale Geschlecht gebunden (sind)“ (ebd., 34). „Das Zusammenwirken 
objektiver Rahmenbedingungen und subjektiver Verarbeitung bei der Berufsfindung geschieht 
dabei nicht in einem einmaligen Akt der Wahl, sondern stellt einen Prozess in der alltäglichen 
Lebensführung und der biographischen Entwicklung der Mädchen und jungen Frauen dar“ 
(Nissen et al. 2003, 128). Bezüglich solcher Ansätze und mit speziellem Fokus auf geschlechts-
spezifische Berufswahlentscheidungen führen Nissen et al. (ebd., 129ff) drei einschlägige 
AutorInnen bzw. AutorInnen-Gruppen an. Walter Heinz et al. (1985), die junge Frauen als 
selbständig Handelnde im Berufsfindungsprozess verstehen und dennoch den Berufswunsch nicht 
als Formulierung eines Wunschberufs interpretieren, sondern als einen Kompromiss „(..) mit dem 
das Ergebnis gesellschaftlicher Zwänge als subjektives gewolltes Produkt verarbeitet wird“ (ebd. 
133f). Während Heinz et al. insofern stärker die Folgen von restriktiven Ausbildungs- und 
Arbeitsmarktbedingungen thematisieren, rückt Lemmermöhle-Thüsing (1990) die Mädchen als 
selbständig Handelnde in den Mittelpunkt. „Produktions- und Geschlechterverhältnisse begrenzen 
zwar die in ihnen handelnden Individuen, sind aber nicht Ergebnis gleichsam natürlicher 
Entwicklungen oder neutraler Sachzwänge, sondern historisch geworden sowie interessengebun-
den, und deshalb veränderbar und gestaltbar. Im Berufsfindungsprozess sind die Mädchen nicht 
nur Objekte struktureller Bedingungen und gesellschaftlicher Zuweisungen, sondern auch 
selbständig Handelnde. Es bedarf immer auch ihrer Zustimmung, wenn einengende und benach-
teiligende Bedingungen stabilisiert und reproduziert werden sowie ihres Widerstandes, wenn sie 
verändert werden sollen“ (ebd., 168). Gertrud Kühnlein und Angela Paul-Kohlkopf (1996) 
interpretieren, auch in Anlehnung an den psychologischen Ansatz von Hagemann-White (1992), 
die Berufswahl als symbolische Handlung. „Die Wahl eines Frauenberufs wäre zudem eine 
Konstruktion zur gelungenen Entwicklung einer weiblichen Identität. Anders als bei der Wahl 
eines Männerberufs brauchen die Frauen daher bei dieser Entscheidung keinen gesonderten 
Nachweis ihrer „Weiblichkeit“ zu erbringen“ (Kühnlein/Paul-Kohlkopf 1996, 122). 
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Hannelore Faulstich-Wieland (2014, 41) führt zur Erklärung von Genderdifferenzen in der 
Entwicklung von Berufswünschen überdies das Konzept der sozialen Konstruktion von Ge-
schlecht (sogenannte Doing-Gender-Ansätze)
166
 ins Feld. Aus einer solchen Perspektive kann 
menschliches Handeln immer vor der Folie der Geschlechtszugehörigkeit beurteilt werden. Beim 
Doing-Gender handelt es sich „(..) dabei sowohl um einen Sozialisations- wie um einen interakti-
ven Prozess, denn zum einen eignen sich Kinder und Jugendliche an, was „angemessen“ für ihr 
Geschlecht ist, zum anderen spielt die Wahrnehmung und Inszenierung der Zugehörigkeit zu 
einem Geschlecht in den alltäglichen Interaktionen eine Rolle. (..) (Zwar gibt es) (..) keine 
Zwangsläufigkeit in der Herstellung geschlechtsdifferenter Berufswahlen, das Durchbrechen der 
als selbstverständlich angenommenen Ordnungen ist theoretisch zweifellos möglich, praktisch 
jedoch keineswegs einfach“ (ebd.). Insofern sprechen auch diese Ausführungen, wie auch 
Heidrun Hoppe et al. (2001, 14) oder Doris Lemmermöhle (2001, 177) herausarbeiten, gegen 
frauenspezifische Förderprogramme, um die Berufspalette von jungen Frauen zu erweitern, 
sondern wird sogar eher von einer Verschärfung geschlechtsspezifischer Berufswahlentscheidun-
gen ausgegangen. 
Auf Basis dieses aktuellen soziologischen Verständnisses geschlechtsspezifischer Berufs-
wahlentscheidungen als Ursache eines komplexen Zusammenspiels von individuellen Hand-
lungsmustern und strukturellen Bedingungen zu interpretieren, gepaart mit dem Umstand, dass 
nur sehr wenige empirische Daten zur Situation von Mädchen und jungen Frauen im Berufsfin-
dungsprozess vorliegen und diese überdies nicht die Beharrungstendenzen erklären können (vgl. 
Nissen et al. 2003, 119), erscheint das Heranziehen eines praxeologischen Struktur- und 
Handlungsansatzes im Sinne Bourdieus überaus fruchtbar. Von besonderem Interesse ist dabei 
auch, dass ein Handlungs- und Strukturansatz, wie er in dieser Arbeit zur Anwendung kommt, 
nicht alleine auf die Strukturkategorie Geschlecht abzielt, sondern auch auf die soziale Herkunft. 
Das erlaubt es, junge Frauen im Kontext ihrer unterschiedlichen sozialen Lagen zu fassen, 
genauso wie die Wechselwirkung zwischen Struktur und Handlung betont wird.
167
 Der hohe 
Stellenwert eines praxelogischen Zugangs ergibt sich wiederum aus dem Umstand, dass „(..) die 
meisten der vorliegenden Veröffentlichungen zu dieser Thematik, gleich aus welcher For-
schungsdisziplin, (..) auf Überlegungen und Hypothesen (beruhen), die wenigsten sind mit 
empirischen – vor allem aktuellen – Daten aus sozialwissenschaftlichen Untersuchungen 
untermauert“ (ebd., 135). Und auch Faulstich-Wieland hält 2014 fest: „Es fehlt insgesamt an 
empirischen Studien, die den komplexen Prozess der Berufsorientierung als Zusammenhang von 
individuellen Entwicklungen und institutionellen Maßnahmen in umfassender Weise in den Blick 
nehmen. Deutlich wird aus den bisherigen Studien, dass Jugendliche häufig nur wenige Berufe 
kennen, nicht genug über berufliche Möglichkeiten wissen und sich wesentlich an gut Bekanntem 
orientieren“ (Faulstich-Wieland 2014, 42). 
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4.6 DIE STANDARDISIERTE LEHRLINGSBEFRAGUNG 
Die quantitative Befragung von Lehrlingen in den Top-Lehrberufen der Mädchen in Oberös-
terreich, welche einen Teil der umfangreichen Feldanalyse bildet, zielt darauf ab ein Überblicks- 
bzw. Basiswissen zu jungen Frauen, die einen der fokussierten Lehrberufe ergriffen haben, zu 
liefern. Inhaltlich stehen daher drei Aspekte im Mittelpunkt:  
 Soziodemografie der Zielgruppe und Ausbildungssituation 
 Berufswahl und Stellenwert des (Lehr)Berufs im eigenen Lebenszusammenhang 
 Lebenswünsche und Zukunftsperspektiven 
Aufgrund des Anspruchs, ein Überblickswissen zu generieren, wurde kein quantitatives   
Design im engeren Sinn gewählt. Statt der Überprüfung von konkreten Hypothesen wurde ein 
(eher) deskriptives Jugend(werte)studien-Design umgesetzt und die Befragung lief auch unter 
dem Titel „Befragung oberösterreichischer Lehrlinge zu den Themen Privatleben und Beruf“. 
Gleichzeitig standen in der Fragebogenkonstruktion
168
 und Auswertung vor allem deskriptive und 
datenreduktionistische Verfahren im Mittelpunkt. 
 
4.6.1 BEFRAGUNGSDURCHFÜHRUNG UND STICHPROBENKONSTRUKTION 
Die Befragung – als Klassenzimmerbefragung konzipiert – wurde im Oktober/November 
2010 durchgeführt. Insgesamt wurden 1.051 Lehrlinge in den Lehrberufen Einzelhandelskauf-
frau/-mann, Bürokauffrau/-mann, StylistIn sowie Restaurantfachfrau/-mann, Köchin/ Koch und 
Gastronomiefachfrau/-mann befragt.  
Das ursprüngliche Forschungsdesign sah eine Vollerhebung (alle Lehrlinge in den Berei-
chen Einzelhandelskauffrau/-mann, Bürokauffrau/-mann, StylistIn, Köchin/ Koch, Restaurant-
fachfrau/-mann, Gastronomiefachfrau/-mann) in einem bestimmten Zeitraum (Oktober 2010
169
) 
in Oberösterreich vor. Vom Anspruch der Vollerhebung wurde aus zwei Gründen abgewichen. 
Einerseits wurde die Anzahl der BerufsschülerInnen unterschätzt, was aufgrund starker Abwei-
chungen zwischen der geplanten Grundgesamtheit seitens des Landesschulrates für Oberöster-
reich (LSR OÖ)
170
 und der faktischen SchülerInnenzahl zustande kam. Andererseits hätte das 
Projekt von Seiten des LSR OÖ keine Zustimmung erhalten, wenn eine Befragungszahl von 
1.000 SchülerInnen spürbar überschritten worden wäre. Dennoch wurde in allen oberösterreichi-
                                                     
168
 Der Fragebogen findet sich im Anhang (Kapitel 9.1). 
169
 Vorrecherchen zeigten, dass alle oö. Berufsschulen in der die fokussierten Lehrberufe grundsätzlich ausgebildet 
werden, in diesem Zeitraum mindestens eine Berufsschulklasse führte, weshalb die Wahl des Befragungszeitraums 
auf Oktober fiel. Insgesamt ist bei der Schulform Berufsschule zu beachten, dass es zwei Varianten für die Absolvie-
rung eines Berufsschuljahres gibt: der wöchentliche, regelmäßige Besuch über ein ganzes Schuljahr hinweg 
(Jahrgangsklassen) sowie eine geblockte Variante (z.B. 6 Wochen Berufsschule am Stück) (Lehrgangsklassen). Die 
Durchführung der Befragung innerhalb eines bestimmten Monats wurde insofern auch gewählt, um eine Durchmi-
schung der geblockten Durchläufe zu vermeiden. Dies erschien wichtig um ausschließen zu können, dass einzelne 
SchülerInnen doppelt befragt werden. Denn es ist durchaus Praxis, dass die Berufsschulklassen in geblockter Form 
unmittelbar hintereinander absolviert werden (z.B. Okt./Nov. erste Klasse, Jän./Feb. zweite Klasse). 
170
 Um die Befragung optimal vorbereiten zu können wurde der Landesschulrat für Oberösterreich vorab gebeten, die 
geplante Zahl an BerufsschülerInnen bzw. Berufsschulklassen für das Schuljahr 2010/11 bekannt zu geben. Prinzi-
piell stand in diesem Zusammenhang von Beginn an nur eine Auskunft über die geplanten Berufsschulklassen zur 
Verfügung, während keinerlei Aussagen zur erwarteten SchülerInnen-Zahl möglich war. Daher wurde zunächst mit 
einer geschätzten durchschnittlichen SchülerInnen-Zahl pro Klasse gearbeitet. 
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schen Berufsschulen, die in einem der genannten Lehrberufe SchülerInnen ausbilden, befragte. 
Das bedeutet konkret, dass für die Stichprobe ein einstufiges Auswahlverfahren
171
 realisiert 
wurde. Die Auswahl der befragten Klassen erfolgte proportional zur Grundgesamtheit, welche auf 
Basis der Lehrlingszahlen (der Vorjahre) in den jeweiligen Berufen und der im Erhebungszeit-
raum geplanten Anzahl der Klassen im jeweiligen Lehrberuf pro Schule geschätzt wurde. Da der 
Landesschulrat für Oberösterreich externe Projekte immer nur genehmigt und keine Weisung zur 
Teilnahme an die Schulen ausgibt, war es wesentlich, die Kooperationsbereitschaft der betroffe-
nen Berufsschulen zu sichern. Das bedeutete vor allem, den organisatorischen Aufwand für die 
Schulen auf ein Minimum zu reduzieren. Insofern gab es für die Schulen in Bezug auf die 
Auswahl der Klassen nur Vorgaben hinsichtlich des Lehrberufs und der Anzahl der zu befragen-
den Klassen. Insofern wurden die Aspekte Schulstufe und Organisationsform (Lehrgangs- und 
Jahresklassen) außer Acht gelassen bzw. wurde es dem Zufall überlassen, welche Klassen die 
DirektorInnen auswählten. Allerdings wurde im Vorfeld darum gebeten, auf eine gewisse 
Durchmischung zu achten (z.B.: nicht nur erste Klassen). 
Schließlich konnten an 11 Berufsschulstandorten und in 47 Berufsschulklassen insgesamt 
1.051 Lehrlinge der Lehrberufe Einzelhandelskauffrau/-mann, Bürokauffrau/-mann und StylistIn 
sowie den gastronomischen Lehrberufen Köchin/ Koch, Restaurantfachfrau/-mann, Gastronomie-
fachfrau/-mann und Systemgastronomiefachfrau/-mann befragt werden. In Tabelle 4-3 sind alle 
Berufsschulen, in denen befragt wurde, inklusive der jeweiligen Lehrberufe sowie die Anzahl der 
befragten Klassen und Lehrlinge abgebildet. Von diesen 1.051 Lehrlingen waren rund 78% 
Mädchen und junge Frauen. Diese 821 weiblichen Lehrlinge bilden den Kern der Analyse.  
Tabelle 4-3: Stichprobe der Lehrlingsbefragung 
Berufsschule Lehrberufe 






Köchin/ Koch, Restaurantfachfrau/-mann, 
Gastronomiefachfrau/-mann,  
Systemgastronomiefachfrau/-mann 
10 Klassen (n=197;  20): 
 3 Klassen Köchin/ Koch 
 3 Klassen Restaurantfachfrau/ -
mann 
 3 Klassen Gastronomiefachfrau/-
mann 
 1 Klasse Systemgastronomie 
BS Braunau Einzelhandelskauffrau/-mann 2 Klassen (n= 25 SchülerInnen;  12,5) 
BS Gmunden 2 
Einzelhandelskauffrau/-mann,  
Bürokauffrau/-mann 
4 Klassen (n=89;  22,5) 
 2 Klassen Handel 




4 Klassen (n=93;  23) 
 2 Klassen Handel 
 2 Klassen Büro 
BS Linz 6 Bürokauffrau/-mann 4 Klassen (n=91;  23) 
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 So wurde sowohl auf Ebene der Schulen (Befragung in allen oö. Berufsschulen in denen die fokussierten 
Lehrberufe ausgebildet werden) wie auch innerhalb der jeweiligen Klassen (alle SchülerInnen der betreffenden 
Klasse) eine Vollerhebung realisiert und nur innerhalb der jeweiligen Schulen zufällig eine bestimmte Anzahl an 
Klassen befragt. 
172
 Oberösterreichweit ist in Altmünster die einzige Berufsschule, in der gastronomische Lehrberufe ausgebildet 
werden, genauso wie an diesem Standort ausschließlich Lehrgangsklassen geführt werden. 
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BS Linz 7 Einzelhandelskauffrau/-mann 4 Klassen (n=104;  26) 
BS Linz 1 StylistIn 6 Klassen (n=109;  18) 
BS Steyr 2 
Einzelhandelskauffrau/-mann,  
Bürokauffrau/-mann 
3 Klassen (statt 4 Klassen) (n=45;  15) 
 1 Klasse Handel 
 2 Klassen Büro 
BS Wels 2 StylistIn 4 Klassen (n=110;  27,5) 
BS Wels 3 
Einzelhandelskauffrau/-mann,  
Bürokauffrau/-mann 
4 Klassen (n=97;  24) 
 2 Klassen Handel 




4 Klassen (n=100;  25) 
 2 Klassen Handel 
 2 Klassen Büro 
 
 
Die Befragung erfolgte direkt in den einzelnen Klassen während einer Unterrichtseinheit 
unter Anwesenheit einer geschulten externen Mitarbeiterin des Instituts für Berufs- und Erwach-
senenbildungsforschung (IBE) oder mir selbst. Lehrkräfte waren während der Befragung nicht 
anwesend, wodurch einer der möglichen Befragungseffekte (vgl. Simonson 2009, 66) ausge-
schlossen werden konnte. 
Obwohl die Befragung insgesamt gesehen sehr erfolgreich ablief, ergaben sich im Zuge der 
Erhebung mitunter auch verschiedene Herausforderungen bzw. ungünstige Konstellationen: 
 teilweise geringe KlassenschülerInnen-Zahlen: Gerade in den Bereichen Einzelhandels-
kauffrau/-mann und Bürokauffrau/-mann sind oft die KlassenschülerInnenzahlen sehr gering 
(in einem Fall nur sieben SchülerInnen in einer Klasse). Gleichzeitig werden Berufsschul-
klassen in vielen Fächern in zwei Gruppen geteilt. Ein Blick auf den Stundenplan ergibt 
dann zwei Klassen, wovon eine zur Befragung eingeteilt wird. Dies konnte in den meisten 
Fällen geklärt werden und mit Zeitverlusten die gesamte Klasse befragt werden.  
 
 Spezialisierung bei den Lehrberufen: In einer Schule wurden statt „reinen“ Einzelhandels-
kaufleuten, Jugendliche befragt, die den Beruf der/des EDV-Kauffrau/-mannes erlernen. In 
der Statistik zählen diese nicht zu den Einzelhandelskaufleuten, aber in der Wahrnehmung 
des Schulleiters handelt es sich hier um Lehrlinge im Bereich Einzelhandel.
173
 Ähnliches 
gilt für den Lehrberuf „Systemgastronomiefachfrau/-mann“ (ein relativ neuer Lehrberuf), 
welcher als „abgespeckte Version“ der/des Restaurantfachfrau/-mannes gilt.174 
 
 Ungünstige Konstellation für die Befragungssituation: In zwei Fällen wurde die Befra-
gung während einer Freistunde eingeteilt. In einem weiteren Fall fand die Erhebung in der 
letzten Einheit am Freitag statt, in der die PendlerInnen in der Regel deutlich früher nach 
Hause gehen dürfen. 
                                                     
173
 Diese Klasse wurde nicht in die Stichprobe mitaufgenommen: Einerseits, weil es sich um eine fast reine „Burschen-
Klasse“ handelte und es andererseits jene Klasse war, die in der letzten Einheit am Freitag befragt wurde (siehe 
ungünstige Konstellation für die Befragungssituation). 
174
 Diese Klasse wurde im Sample behalten, da einerseits ohnehin die Überkategorie gastronomische Lehrberufe 
gebildet wurde und der Beruf der/des SystemgastronomIn ein ebenfalls stark von jungen Frauen (vor allem mit 
migrantischen Wurzeln) besetztes Feld darstellt. 
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Trotz dieser auch eher unvorteilhaften Aspekte in der operativen Umsetzung der Befragung 
kamen die Vorteile der Klassenzimmerbefragung, aufgrund derer die Entscheidung für diese 
Methode fiel, alle zum Tragen: Als zentral erwies sich der Aspekt der guten Erreichbarkeit der 
Zielgruppe, gepaart mit der hohen Ausschöpfungsquote (vgl. ebd., 64f). Die Befragung von 
Lehrlingen aus ganz bestimmten Berufen sowie die Erzielung eines entsprechenden Rücklaufs
175
 
erschienen angesichts der zur Verfügung stehenden Ressourcen
176
 nicht realisierbar. Damit ist ein 
weiterer wesentlicher Vorteil von Klassenzimmerbefragungen, welcher gerade im Rahmen einer 
Dissertation wesentlich erscheint, angesprochen: das hohe Einsparungspotenzial hinsichtlich Zeit 
und Kosten (vgl. ebd., 65). 
 
4.6.2 AUSWERTUNGSMETHODEN 
Während bei der Durchführung der Befragung die Vorteile der Klassenzimmerbefragung 
deutlich überwiegen, stellt sich die Situation bei der Auswertung etwas differenzierter dar. So 
muss bei Klassenzimmerbefragungen prinzipiell eine Clusterung der Daten in Kauf genommen 
werden bzw. wird das nicht berücksichtigt, kann es durch falsch geschätzte Standardfehler zu 
verzerrten Ergebnissen kommen (vgl. ebd., 65). Johann Bacher (2009, 253) plädiert daher dafür 
statistische Verfahren einzusetzen, die einem solchen komplexen Stichprobendesign Rechnung 
tragen. Im konkret vorliegenden Fall der einstufigen Klumpenstichprobe (sowohl auf Ebene der 
Schulen
177
 als auch innerhalb der jeweiligen Klassen
178
 wurde eine Vollerhebung realisiert und 
nur innerhalb der jeweiligen Schulen wurden zufällig bestimmte Klassen befragt) wurde der 
Standardfehler aufgrund letztlich zu vager Informationen zur Grundgesamtheit bzw. Bruttostich-
probe nicht berechnet. An dieser Stelle sei aber noch einmal darauf verwiesen, dass die standardi-
sierte Lehrlingsbefragung im Kontext einer umfangreichen Feldanalyse im Sinne Bourdieus (vgl. 
Bourdieu/Wacquant 1996, 120ff) zu verstehen ist, einen eher explorativen Zugang verfolgte, zum 
Ziel hatte, ein fundiertes Überblickswissen über die fokussierte Zielgruppe zu erlangen und der 
analytische Fokus auf den qualitativen Daten liegt. Das hatte auch zur Konsequenz, dass sich die 
Auswertung ausschließlich auf die Angaben der jungen Frauen bezogen, obwohl sich im Sample 
auch n=230 Burschen befanden. In die Analyse wurden insofern nur 821 der insgesamt 1.051 
Befragungsfälle aufgenommen. 
Die Auswertung hat insofern einen stark deskriptiven Charakter, die sich primär auf bivaria-





) stützt. Darüber hinaus kommen aber auch multivariate, datenreduktionis-
                                                     
175
 In den ausgewählten Klassen beteiligten sich alle SchülerInnen freiwillig an der Befragung. 
176
 An dieser Stelle gilt es noch einmal, dankend die finanzielle Unterstützung seitens der Arbeiterkammer Ober-
österreich hervorzuheben. 
177
 In allen oö. Berufsschulen, in denen die fokussierten Lehrberufe ausgebildet werden, wurde befragt. 
178
 Alle anwesenden SchülerInnen der ausgewählten Klasse wurden auf freiwilliger Basis. 
179
 In vielen Fällen wurden nicht nur Mittelwerte für die wenigen metrischen Merkmale berechnet, sondern auch für 
ordinale Merkmale. In den entsprechenden Fällen wird davon ausgegangen, dass die Abstände zwischen den 
Ausprägungen der ordinalen Merkmale gleich sind (z.B. 4-stufige-Skalierung: sehr zufrieden, eher zufrieden, eher 
unzufrieden, sehr unzufrieden). 
180
 Für metrische Variablen wurde der Korrelationstest nach Pearson, für ordinale Merkmale der nicht-parametrische 
Korrelationstest nach Spearman durchgeführt. 
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tische Verfahren in Form der Faktorenanalyse
181
 zur Anwendung, wobei daran anschließende 
Analysen wiederum auf bivariater Ebene angesiedelt sind. Aufgrund der oben beschriebenen 
Problematik im Zusammenhang mit der Unterschätzung des Standardfehlers (vgl. Simonson 
2009, Bacher 2009) werden in den nachfolgenden Analysen ausschließlich Unterschiede mit 
einem Signifikanzniveau von 1% angegeben und die/der interessierte LeserIn noch einmal 
dezidiert darauf hingewiesen, die Zielsetzung der Analyse sowie mögliche Verzerrungen 
aufgrund des komplexen Stichprobendesigns zu beachten. Aufgrund der Einbettung in die 
grundsätzliche Feldanalyse werden im Folgenden überdies ausschließlich die Hauptbefunde in 
komprimierter Weise berichtet. 
 
4.6.3 HAUPTERGEBNISSE  
Der überwiegende Teil der Befragten kann als Jugendliche im engeren Sinn bezeichnet wer-
de, da 97% der Mädchen/jungen Frauen zwischen 15 und 21 Jahre alt sind. Im Durchschnitt sind 
die jungen Frauen 17,4 Jahre alt. (s. Tabelle 4-4) 
Tabelle 4-4: Befragte nach Altersgruppen 
Altersgruppen Häufigkeit Prozent 
15 bis 16 Jahre 284 34,9% 
17 bis 18 Jahre 362 44,5% 
19 bis 21 Jahre 141 17,3% 
22 Jahre und mehr 26 3,2% 
gültige Werte 813 100,0% 
fehlende Werte 8   




 In Bezug auf die regionale Herkunft zeigt sich, dass sich diese relativ gleichmäßig auf den 
Raum Oberösterreich verteilt, wenngleich der größte Teil (28%) im Zentralraum wohnt. 
Allerdings ist die Mehrheit (87%) dennoch in ruralen Wohngebieten mit unter 20.000 Einwohne-
rInnen angesiedelt. Trotz eigenem Einkommen lebt der überwiegende Teil der Jugendlichen bei 
den Eltern bzw. Verwandten (81%). Insgesamt 14% aller befragten Mädchen haben einen 
Migrationshintergrund. Diese haben mehrheitlich Wurzeln im südosteuropäischen Raum. 
                                                     
181
 Zur Bewertung der Faktoranalyse-Qualität wurde einerseits der Kaiser-Meyer-Olkin-Test herangezogen. Die 
Bewertung des KMO erfolgte anhand folgendem Intervall: >=0,9…“marvellous“, >=0,8…“meritorious“, 
>=0,7…“middling“, >=0,6…“medicore“, >=0,5…“miserable“, <0,5…“unacceptable“ (vgl. Cleff 2015, 220). 
Andererseits wurde der Signifikanz-Test nach Bartlett herangezogen und ausschließlich ein Signifikanzniveau von 
1% toleriert. Zur inhaltlichen Benennung der einzelnen Faktoren wurde auf eine rotierte Komponentenmatrix 
(Extraktionsmethode: Hauptkomponentenanalyse; Extraktion bei Eigenwert >1; Rotationsmethode: Varimax mit 
Kaiser-Normalisierung) zurückgegriffen.  
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4.6.3.1 Lehrberufsspezifische Aspekte 
In der Untersuchung wurden aufgrund des Fokus der Dissertation bewusst nur Lehrlinge 
befragt, welche in einem der Top-4-Lehrberufe der Mädchen in Oberösterreich – Bürokauffrau/   
-mann, Einzelhandelskauffrau/-mann, StylistIn und die drei klassischen Gastronomie-Lehrberufe 
Gastronomiefachfrau/-mann, Restaurantfachfrau/-mann, Köchin/ Koch sowie dem neuen 
Lehrberuf der Systemgastronomie – ausgebildet werden. Ein Drittel der befragten Frauen lernt 
Bürokauffrau und weitere 26% sind im Bereich des Einzelhandels zu finden. Knapp 40% gehen 
einem Gewerbe nach, dabei finden sich 206 Mädchen im Bereich Stylistin wieder und rund 15% 
sind im Gastgewerbe tätig. (s. Tabelle 4-5) Im Vergleich mit den Burschen im Sample, welche für 
diese Auswertung herausgenommen wurden, wird klar sichtbar, dass die Bereiche Büro und 
StylistIn absolut weiblich dominiert sind. Von den insgesamt 216 befragten StylistInnen sind nur 
10 männlich. Im Bereich Büro sind von den insgesamt 333 Bürokaufleuten nur 17% junge 
Männer. 
Tabelle 4-5: Befragte nach Lehrberufen 
Lehrberuf Häufigkeit Prozent 
Bürokauffrau 278 33,9% 
Einzelhandelskauffrau 217 26,4% 
Stylistin 206 25,1% 
Gastgewerbe 120 14,6% 
Restaurantfachfrau 45 37,5% 
Systemgastronomin 34 28,3% 
Köchin 29 24,2% 
Gastronomiefachfrau 12 10,0% 
Gesamt 821 100,0% 
 
 
40% der befragten Lehrlinge waren zum Zeitpunkt der Befragung im zweiten Lehrjahr. 
Rund 31% hatten gerade die Lehrausbildung begonnen, während knapp 27% kurz davor waren, 
die Lehre abzuschließen.  
Der überwiegende Teil der Befragten absolviert eine klassische Lehrausbildung, während 
sich weitere 16% für das Modell der „Lehre mit Matura“ entschieden haben. In diesem Zusam-
menhang erweisen sich der Lehrberuf und die Lehrbetriebsgröße als zentrale Einflussgrößen. So 
absolvieren vor allem Bürokauffrau-Lehrlinge und jene, die in großen Unternehmen
182
 lernen, 
parallel zur Lehre die ersten Teilprüfungen der Berufsreife. In diesem Kontext gilt es festzuhal-
ten, dass fast die Hälfte der Bürokaufleute in größeren Unternehmen tätig ist; ein Charakteristi-
kum, das sich auch in der LehrabsolventInnen-Befragung für Oberösterreich von 2004 (vgl. 
Niederberger/Affenzeller 2004, 139) zeigte. 
Gesamt gesehen ist die Mehrheit der Befragten aber in Kleinbetrieben mit bis zu 20 Mitar-
beiterInnen beschäftigt. Während die Stylistinnen zu überwiegenden Teilen in Kleinbetrieben 
beschäftigt sind, ist etwa ein Viertel der Lehrlinge in den Bereichen Handel und Gastronomie in 
Unternehmen mit einer MitarbeiterInnen-Zahl von 21 bis 100 und weitere gute 10% in größeren 
Unternehmen tätig. (s. Abbildung 4-31) 
                                                     
182
 mehr als 100 MitarbeiterInnen 
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Abbildung 4-31: Befragte nach Betriebsgröße und Lehrberuf 
 
 
Es wird sichtbar, dass sich die Lehrlinge je nach regionalem „Wohnviertel“ nicht gleich auf 
die einzelnen Berufe verteilen. Mehr als die Hälfte aller Mädchen aus dem Hausruckviertel 
absolviert eine Lehre zur Bürokauffrau aber auch im Salzkammergut/Eisenwurz werden viele in 
diesem Beruf ausgebildet. Im Zentralraum sowie im Mühl- und Innviertel dominieren hingegen 
die Lehrberufe Einzelhandelskauffrau und Stylistin, wenngleich das Innviertel auch den höchsten 
Anteil an Gastronomie-Lehrlingen aufweist. Insgesamt wird deutlich, dass die Lehrstellenwahl/   
-besetzung immer im Zusammenhang mit den regionalen Arbeitsmärkten zu sehen ist. Denn der 
überwiegende Teil der Befragten (79%) braucht nicht länger als 30 Minuten, um den Arbeitsplatz 
zu erreichen. Die eigene Region wird, gerade auch im Bereich der Lehre, bewusst nicht verlassen 
bzw. wird eine Lehrstelle in der Umgebung bevorzugt. 
Auffällig hinsichtlich der ethnischen Herkunft sind die sehr deutlichen Unterschiede in den 
Bereichen Handel und Büro. Während 41% der Mädchen mit Migrationshintergrund Einzelhan-
delskauffrau lernen, sind es bei den Mädchen ohne Migrationshintergrund nur 24%. Umgekehrt 
lassen sich 36% der Mädchen ohne Migrationshintergrund zur Bürokauffrau ausbilden, während 
es in der Vergleichsgruppe nur 23% sind. 
 
























4.6.3.2 „Ort der primären Sozialisation“ 
Als Indikator für die soziale Herkunft der jungen Frauen wird, wie in den empirischen Sozi-
alwissenschaften häufig der Fall, der Bildungsstand der Eltern herangezogen. Die Mehrheit der 
befragten Lehrlinge ist dem mittleren Bildungssegment
183
 zuzurechnen. Denn sowohl bei den 
Vätern als auch Müttern der Mädchen dominieren Berufsausbildungsabschlüsse auf mittlerem 
Niveau (Lehre, Berufsbildende mittlere Schule), wobei der Prozentsatz bei den Vätern noch 
einmal deutlich stärker ausgeprägt ist. So kommen rund 55% der Lehrlinge aus Elternhäusern mit 
mittleren Bildungsniveaus. Weitere 17% der Befragten sind niedrigen Bildungsschichten
184
 
zuzurechnen. Auf der anderen Seite kommt rund ein Viertel der jungen Frauen aus höheren 
Bildungsschichten, wobei darunter sowohl Eltern mit Hochschulreife (17% aller Befragten) als 
auch Eltern mit Universitäts-, Fachhochschul- oder Akademie-Abschluss (8% aller Befragten) 
subsumiert sind. (s. Tabelle 4-6) 
Tabelle 4-6: Befragte nach Bildungsstand der Eltern 
 Bildungsstand der Eltern Häufigkeit Prozent 
Niedriges Bildungsniveau max. Pflichtschulabschluss 135 17,2% 
Mittleres Bildungsniveau Lehre/ BMS 451 57,4% 
Hohes Bildungsniveau 
Matura 134 17,0% 
Universität, Fachhochschule, Akademie 66 8,4% 
  
gültige Werte 786 100,0% 
Bildungsstand unbekannt 22   
fehlende Werte 13   
Gesamt 821   
 
 
Betrachtet man in Relation dazu, die soziale Herkunft von inländischen Studierenden an 
österreichischen Universitäten
185
 zeigt sich folgendes Bild: Die Hälfte aller inländischen 
Studierenden kommt aus höheren Bildungsschichten und weitere 43% aus mittleren, während nur 
7% aus niedrigen Bildungsschichten stammen (vgl. Statistik Austria 2014a, 37). 
Wie bereits durch eine Reihe von Studien, auch im Speziellen für Oberösterreich             
(vgl. Niederberger/Lentner 2009, Steiner 2009 u. a.), im Kontext Bildung belegt, kommen auch 
die hier befragten Jugendlichen aus urbanen Gebieten im Verhältnis zu jenen aus ländlichen 
Gegenden sowohl häufiger aus bildungsbenachteiligten Elternhäusern wie auch aus höheren 
Bildungsschichten. Eltern von Jugendlichen aus ländlichen Gebieten weisen umgekehrt mehrheit-
lich (61%) einen Lehr- bzw. BMS-Abschluss auf. Auch diese Erhebung liefert insofern deutliche 
Indizien dafür, dass eine „ländliche Bildungstradition“ eher auf eine Berufsausbildung auf 
mittlerem Niveau ausgerichtet ist und die Bildungsaspiration im Zusammenhang mit der sozialen 
Herkunft zu sehen ist. Dementsprechend absolvieren junge Frauen aus höheren Bildungsschichten 
auch häufiger eine Lehre mit Matura als die Vergleichsgruppen. Folglich kann auch im Bereich 
der Lehre der Drang höherer Bildungsschichten, den Bildungsstatus zu halten, festgestellt werden 
(vgl. Bourdieu 2001, Boudon 1974). 
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 Der Bildungsstand der Eltern wurde auf Basis des jeweils höchsten Bildungsabschlusses der Eltern gebildet. 
184
 Beide Elternteile verfügen maximal über einen Pflichtschulabschluss. 
185 
Die Werte beziehen sich auf inländische Erstmatrikulierte und den Bildungsstand des Vaters. 
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Die unterschiedliche Beteiligung der Geschlechter im Erwerbsleben bildet sich auch in den 
familiären Lebenswelten der Lehrlinge deutlich ab. Die Mütter sind im Vergleich zu den Vätern 
einerseits weniger in den Arbeitsmarkt integriert und andererseits, im Fall von Erwerbstätigkeit, 
in deutlich geringerem Stundenausmaß als die Väter. Die Rollenverteilung, der Vater als 
Familienernährer und die Mutter als Dazu-Verdienerin bzw. Hausfrau, ist für viele Befragte nach 
wie vor vorgelebte Praxis.
186
 Diese partnerschaftlichen Arbeitsteilungsmodelle treffen auf 
insgesamt 47% der Befragten zu (30% Vollzeit/Teilzeit bzw. geringfügig; 17% Vollzeit/nicht 
berufstätig). Gleichzeitig kommen weitere 38% aus einer Familie, in der beide Elternteile Vollzeit 
erwerbstätig sind. (s. Tabelle 4-7) 
Tabelle 4-7: Befragte nach Beschäftigungs-/Arbeitsteilungsmodell der Eltern 
Beschäftigungsmodelle Häufigkeit Prozent 
beide Vollzeit 267 38,0% 
Vollzeit/Teilzeit bzw. geringfügig 212 30,2% 
Vollzeit/nicht berufstätig 116 16,5% 
beide nicht berufstätig 15 2,1% 
andere Modelle 33 4,7% 
Beschäftigungsausmaß nur bei 
einem Elternteil bekannt 
60 8,5% 
gültige Werte 703 100,0% 
fehlende Werte 28   





Für mehr als die Hälfte der Befragten war die begonnene Ausbildung die erste Wahl. Weite-
re 20% gingen relativ pragmatisch an die Berufswahl heran. Sie hatten keinen besonderen 
Wunsch bzw. galt die Devise, Hauptsache eine Lehrstelle. Das restliche Viertel der Befragten 
hätte lieber eine andere Ausbildung begonnen. Umgekehrt bedeutet das auch, dass in knapp 46% 
der Fälle in beruflicher Hinsicht die eigenen Interessen und eventuell auch Stärken nicht realisiert 
werden konnten. (s. Tabelle 4-8) Dabei sind vielfach Mädchen mit Migrationshintergrund davon 
betroffen, nicht mit ihrer Wunschausbildung beginnen zu können. 
Tabelle 4-8: Befragte nach Ausbildung erste Wahl? 
 
Ausbildung erste Wahl? Häufigkeit Prozent 
Ja, auf jeden Fall 442 54,4% 
Hauptsache eine Lehrstelle 159 19,6% 
Nein, wollte eigentlich was anderes 
machen 
211 26,0% 
gültige Werte 812 100,0% 
fehlende Werte 9   
Gesamt 821   
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Immerhin sind die befragten Mädchen/jungen Frauen bereits mindestens 15 Jahre alt. Insofern befinden sich die 




Bei jenen, die eigentlich eine andere Ausbildung beginnen wollten, kristallisieren sich, ne-
ben dem allgemeinen Wunsch, eine (höhere) Schule zu besuchen, erneut genderstereotype Berufe 
heraus: Sozial- bzw. Gesundheitsberufe (im Speziellen Krankenschwester) sowie die Berufe 
Stylistin und Bürokauffrau. Demgemäß zeigt auch diese Erhebung, dass „klassische Frauenberu-
fe“ bzw. die heutigen Frauendomänen vom weiblichen Geschlecht auch stark nachgefragt 
werden. Allerdings ist auch das umgekehrte Phänomen beobachtbar. So scheint ein, wenngleich 
bescheidener und dennoch vorhandener Anteil,
187
 in einschlägige Berufe gedrängt worden zu 
sein, während sie eigentlich in Männerdomänen vordringen wollten. (s. Tabelle 4-9) 
Tabelle 4-9: Befragte, die eine andere Ausbildung machen wollten, nach Wunschausbildung 
Wunschausbildung Häufigkeit Prozent 
(höhere) Schule 43 21,4% 
Soziale-/ Gesundheitsberufe 32 15,9% 
Stylistin 26 12,9% 
Bürokauffrau 21 10,4% 
kaufmännischer Beruf 17 8,5% 
technischer Beruf 10 5,0% 
gastronomische Lehrberufe 10 5,0% 
Kfz-Mechanikerin 9 4,5% 
Floristin 7 3,5% 
Tierärztin/ Tierpflegerin 7 3,5% 
sonstiger Beruf
188
 19 9,5% 
gültige Werte 201 100,0% 
fehlende Werte 10   
Gesamt 211   
 
 
Interessant erscheint, dass vor allem die Stylistinnen und Bürokauffrauen den Lehrberuf 
ihrer Wahl ausüben können. Während es also für knapp 72% der befragten Stylistinnen zutrifft, 
dass dies ihre absolute Wunschausbildung ist und bei den Bürokauffrauen gut 60%, sind es im 
Bereich der Gastronomie nur knapp 49% und gar nur 34% im Bereich Einzelhandel. (s. Abbil-
dung 4-32) Dabei hat der Aspekt der Wunschausbildung auf vielfältige Weise Einfluss. Bei-
spielsweise wollen Lehrlinge, die ihre Wunschausbildung absolvieren, doppelt so häufig 
unbedingt vom Lehrbetrieb übernommen werden.  
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 19 der 195 jungen Frauen 
188
 z.B.: Event-Managerin, Mediendesign, Pferdewirtin, Polizistin, Schauspielerin 
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Abbildung 4-32: Befragte nach Wunschausbildung und Lehrberuf 
 
 
Hinsichtlich der Gründe für die Berufswahl kristallisieren sich fünf zentrale Dimensionen 
heraus
189
: eine bewusste, interessen-orientierte Ausbildungswahl, eine karriereorientierte 
Ausbildungswahl, eine aufs Privatleben-hin-orientierte Ausbildungswahl, eine durch das soziale 
Netzwerk geprägte Ausbildungswahl und die Berufswahl als Not- bzw. Übergangslösung. Eine 
bewusste, interessen-orientierte Ausbildungswahl verweist auf einen Beruf, der einen wirklich 
interessiert und den man bisweilen schon immer ergreifen wollte. Das bedeutet auch, dass die 
Berufswahl weit davon entfernt war, eine Notlösung bzw. einen Kompromiss darzustellen. 
Interessanterweise heißt das vielfach auch, dass die Lehrstellenvermittlung nicht über das AMS 
erfolgt ist. Insgesamt handelt es sich beim gewählten Lehrberuf sehr häufig um die Wunschaus-
bildung. Bei der karriereorientierten Ausbildungswahl stehen klar die beruflichen Entwick-
lungsoptionen im Vordergrund. Dabei erweisen sich drei Aspekte als zentral: die erwarteten 
Aufstiegschancen, die Höhe des Entgeltes und die Reputation des Unternehmens. Gleichzeitig 
steigt in diesem Fall auch die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um die Wunschausbildung handelt. 
Eine gänzlich andere motivationale Orientierung bildet die dritte Dimension „Aufs Privatleben-
hin-orientierte Ausbildungswahl“ ab. Hier liegt die oberste Priorität auf dem Privatleben. 
Ausschlaggebend für die Berufs- und Lehrbetriebswahl sind daher einerseits die Entfernung des 
Lehrbetriebs zum Wohnort und andererseits ob genug Zeit fürs Privatleben bleibt. Eine durch das 
soziale Netzwerk geprägte Ausbildungswahl zeichnet sich vordergründig durch eine spezielle 
Form der Lehrstellenfindung aus. In dieser werden aktiv private Informationskanäle genutzt, 
während Interesse und Talent scheinbar keine wirkliche Rolle spielen. Die Lehrstelle tut sich in 
diesen Fällen vielfach durch vertraute/bekannte Personen im Betrieb auf, während das AMS als 
Vermittlungsinstanz weitgehend ausgespart wird. Gleichzeitig wird hier vielfach den Wünschen 
bzw. Empfehlungen der Eltern nachgegangen. Die Berufswahl als Not- bzw. Übergangslösung 
beschreibt einen Ausbildungsbeginn trotz ursprünglich anderer Wünsche und die Hoffnung, diese 
zu einem späteren Zeitpunkt realisieren zu können. 
                                                     
189 Die Analysegrundlage bildete ein Mehrfachantwortenset mit insgesamt 15 Gründen (siehe Fragebogen im Anhang, 
Frage 15). Aufgrund der geringen Fallzahlen wurden folgende Variablen nicht berücksichtigt: gesundheitliche 
Gründe, Angebot/das erste was ich bekommen habe, Schnuppern/Vorerfahrungen, Schulabbruch, andere Gründe. Das 
Gütekriterium Kaiser-Meyer-Olkin-Maß (KMO=0,682) kann als „medicore“ eingestuft werden und ist laut Bartlett-
Test auf Sphärizität hochsignifikant (sig=0,000). Die erklärte Gesamtvarianz beträgt 53%. Die detaillierten Faktor-
werte finden sich im Anhang (Kapitel 9.2). 
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Es sind vor allem die Stylistinnen und Mädchen ohne Migrationshintergrund, welche eine 
bewusste, interessen-orientierte Lehrberufswahl treffen, während umgekehrt Lehrlinge aus den 
Bereichen Einzelhandel und Gastronomie sowie jene, die nicht mit ihrer Wunschausbildung 
beginnen konnten, die Lehre als Übergangslösung interpretieren. Eine karriereorientierte 
Ausbildungswahl findet vordergründig in höheren Bildungsmilieus statt, genauso wie dies eher 
auf Lehrlinge in großen Unternehmen zutrifft. Im Gegensatz dazu sind es primär Bürokauffrauen, 
Jugendliche aus den ländlichen Regionen und Mädchen ohne Migrationshintergrund, welche eher 
eine auf das Privatleben-hin-orientierte Ausbildungswahl treffen. 
Die Mehrheit der Befragten empfand es als sehr bis eher leicht, eine Lehrstelle zu finden. 
Aufschlussreich erscheint auch, dass jene Mädchen, welche ihre Wunschausbildung ergreifen 
konnten, die Lehrstellensuche insgesamt als leichter empfunden haben. Insofern dürfte eine 
bewusste Entscheidung für einen bestimmten Beruf auch die Erfolgsquote bei der Lehrstellensu-
che erhöhen. Denn, wie Dornmayr und Wieser (2010, 62) zeigen, ist für die Betriebe, neben den 
formalen Voraussetzungen, das Interesse für den Beruf das wichtigste Kriterium, wenn es um die 
Lehrstellenvergabe geht. 
Trotz der Entscheidung für eine duale Berufsausbildung hat die Mehrheit der Befragten 
schon einmal (zu irgendeinem Zeitpunkt) den Besuch einer höheren Schule in Betracht gezogen. 
Ein zentraler Aspekt in diesem Kontext ist das Bildungsniveau der Eltern. Während Jugendliche 
aus niedrigen Bildungsschichten zu 34% über den Besuch einer weiterführenden höheren Schule 
nachgedacht haben, sind es im Segment der höheren Bildungsschichten beinahe doppelt so viele. 
Aber auch anhand lehrberufs-spezifischer Aspekte lassen sich Unterschiede festmachen. So haben 
73% aller Bürokauffrauen schon einmal darüber nachgedacht, eine weiterführende höhere Schule 
zu beginnen.  
Bezüglich des Stellenwerts der Meinung von Personen aus dem sozialen Umfeld zur Be-
rufswahl zeigt sich: Je emotional näher, umso wichtiger ist die Meinung. Dabei scheint vor allem 
die Meinung der Mutter, noch weit vor jener des Vaters, zentral zu sein. 57% fanden die Meinung 
der Mutter hinsichtlich ihrer beruflichen Entscheidungen sehr wichtig. Dieser Befund kann als 
Indiz bewertet werden, dass sich ein großer Teil der Mädchen sehr stark an ihren Müttern und den 
gelebten Geschlechterrelationen orientiert. Die Schule bzw. LehrerInnen hingegen sowie 
BildungsberaterInnen, auf die in der Literatur im Sinne von Handlungsansätzen so stark fokus-
siert wird, spielen in der Wahrnehmung der Jugendlichen selbst, kaum eine Rolle im Berufswahl-
prozess. (s. Abbildung 4-33) 
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Einen weiteren Indikator für die Berufswahl, auch im Kontext soziales Umfeld, stellen die 
Pläne bzw. Wege der Peer-Gruppe
190
 dar. Daher wurden die Lehrlinge gefragt, was die Mehrheit 
ihrer FreundInnen macht. Dabei zeichnet sich ein relativ heterogenes Bild ab. Zwar ist die 
häufigste Nennung mit 38% die duale Berufsausbildung, gleichzeitig geben aber auch 34% an, 
dass sich ihr Freundeskreis diesbezüglich sehr unterschiedlich zusammensetzt. In 17% der Fälle 
sind die Mädchen überwiegend mit Jugendlichen befreundet, die ihre Ausbildung auf schuli-
schem Weg absolvieren. (s. Tabelle 4-10) 
Tabelle 4-10: Befragte nach den Ausbildungswegen der meisten FreundInnen 
Ausbildungswege der FreundInnen Häufigkeit Prozent 
Lehre 305 38,0% 
weiterführende Schule 138 17,3% 
erwerbstätig (nicht Lehre) 87 9,5% 
ganz unterschiedlich 272 33,9% 
in arbeitsmarktpolitischer Maßnahme 11 1,3% 
gültige Werte 813 100,0% 
fehlende Werte 8   
Gesamt 821   
 
 
Gewichtig erscheint, dass bei der Zusammensetzung des Freundeskreises das Alter der Be-
fragten eine entscheidende Rolle spielt: Je älter die Jugendlichen, umso heterogener wird der 
Freundeskreis und umso eher stehen die FreundInnen schon als „klassisch“ Erwerbstätige im 
Berufsleben. 
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 Peer-Gruppe= Gleichaltrigengruppe 
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Insgesamt scheint der Großteil der befragten jungen Frauen mit ihrer Ausbildung grundsätz-
lich zufrieden zu sein. Immerhin geben mehr als zwei Drittel an, die Lehre auch aus heutiger 
Sicht sicher oder eher noch einmal zu beginnen. Allerdings meint auch fast jede neunte Befragte, 
mit dieser Ausbildung sicher nicht mehr zu beginnen. Dabei bilden sich drei Einflussgrößen 
heraus: Lehrberuf, Lehrjahr und der Aspekt Wunschausbildung. In den Bereichen Bürokauffrau 
und Stylistin würde jeweils zirka die Hälfte die Ausbildung sicher noch einmal beginnen, 
während es im Einzelhandel gerade einmal 29% sind. (s. Abbildung 4-34) 
Abbildung 4-34: Befragte nach „Würdest du diese Lehre noch einmal beginnen?“ und Lehrberuf 
 
 
Mädchen, die ihren „Traumberuf“ ergreifen konnten, geben dreimal häufiger an, diese Lehre 
sicher noch einmal beginnen zu wollen. Umgekehrt geben Lehrlinge, die eigentlich etwas anderes 
machen wollten bzw. dem Credo „Hauptsache eine Lehrestelle“ folgten, siebenmal häufiger an 
diesen Lehrberuf heute nicht mehr ergreifen zu wollen. (s. Abbildung 4-35) 
Abbildung 4-35: Befragte nach „Würdest du diese Lehre noch einmal beginnen?“ und Wunschausbildung 
 
 
Dementsprechend zeigt sich der größte Teil der Lehrlinge (46%) mit der (beruflichen) Aus-
bildungssituation sehr zufrieden und weitere 34% eher zufrieden. Umgekehrt sind knapp 20% mit 
ihrer Ausbildungssituation weniger bis gar nicht zufrieden, was somit jede fünfte Befragte 
betrifft. Dabei kristallisieren sich erneut die zwei Aspekte, Lehrjahr und Lehrberuf, als entschei-
dend heraus. Je weiter fortgeschritten die Lehre, umso unzufriedener sind die jungen Frauen mit 
der Ausbildungssituation. Im Kontext Lehrberuf wird sichtbar, dass es vor allem die Lehrlinge im 
gastronomischen Bereich sind, welche besonders unzufrieden sind. Hier geben 12% an, sehr 
unzufrieden mit ihrer Ausbildungssituation zu sein. Aber auch die Einzelhandelskauffrau-Lehr-
linge erweisen sich als verhältnismäßig unzufrieden. (s. Abbildung 4-36) 
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Abbildung 4-36: Befragte nach Zufriedenheit mit der Ausbildungssituation und Lehrberuf 
 
 
Ein gutes Viertel der Befragten will unbedingt vom Lehrbetrieb übernommen und 35% wol-
len eher schon übernommen werden. Insofern will die Mehrheit (61%) (eher) übernommen 
werden. Ein wesentlicher Faktor hinsichtlich des Übernahmewunsches ist erneut der Lehrberuf. 
Ähnlich wie bei der Zufriedenheit mit der Ausbildungssituation insgesamt wird deutlich, dass 
jene Jugendlichen, welche gastronomische Lehrberufe erlernen, im Vergleich zu allen anderen 
Lehrberufen seltener vom Lehrbetrieb übernommen werden wollen. Gleichzeitig wollen 
Bürokauffrau-Lehrlinge häufiger als alle anderen Gruppen vom Lehrbetrieb übernommen 
werden. Darüber hinaus hat diesbezüglich auch die Betriebsgröße einen Einfluss. Es kann 
festgestellt werden, je größer der Betrieb, umso eher will ein Lehrling auch übernommen werden.  
Diese Befunde machen deutlich, dass der gewählte Lehrberuf die Arbeitsbedingungen/         
-umgebung in jeder Hinsicht (Betriebsgröße, Form der Lehre, Wegzeiten, Zufriedenheit etc.) 
deutlich mitstrukturiert.  
 
4.6.3.4 Stellenwert des (Lehr)Berufs im eigenen Lebenskontext 
Im Kontext Stellenwert von Arbeit wurde auch erhoben, wie der Lehrberuf hinsichtlich Tä-
tigkeits- und Anforderungsprofil grundsätzlich wahrgenommen wird. Dabei kristallisierten sich 
mittels einer Faktorenanalyse fünf „Tätigkeitsprofile“ heraus.191  
Die erste Dimension beschreibt einen Lehrberuf, welcher den Lehrlingen quasi alles abver-
langt. Der Beruf ist körperlich anspruchsvoll und man wird auf vielen Ebenen gefordert: Man 
muss „auf Zack“/ schnell sein, beraten, teamfähig und kreativ sein und gut managen können. 
Gleichzeitig bleibt nicht genug Zeit für die Freizeit. Vor allem Stylistinnen und Lehrlingen in der 
Gastronomie würden ihren Beruf so beschreiben. Gleichzeitig dürfte sich die Situation bei den 
Bürokaufleuten gerade umgekehrt darstellen. Darüber hinaus wirkt sich die Lehrbetriebsgröße auf 
diesen Faktor aus. Je kleiner der Lehrbetrieb der Befragten, umso stärker laden sie auf dieser 
Dimension. Auch das Alter spielt hier eine Rolle. Gerade die Jüngeren laden hier stärker und 
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 Die Analysebasis bildete eine Fragebatterie mit 17 zur Bewertung stehenden Aussagen (siehe Fragebogen im 
Anhang, Frage 21). Das Gütekriterium Kaiser-Meyer-Olkin-Maß (KMO = 0,791) kann als „middling“ eingestuft 
werden und ist laut Bartlett-Test auf Sphärizität hochsignifikant (sign=0,000). Die erklärte Gesamtvarianz beträgt 
55%. Die detaillierten Faktorwerte finden sich im Anhang (Kapitel 9.3). 
 117 
 
spüren insofern deutlich, wie viel ihnen ihre berufliche Tätigkeit, im Gegensatz zur Schule, 
abverlangt. 
Der zweite Faktor, „Traumberuf“ mit genug Freizeit, beschreibt einen Beruf, in dem frei 
und selbständig gearbeitet werden kann und der körperlich nicht besonders anspruchsvoll ist. 
Gleichzeitig muss man gut organisieren können und der Beruf genießt ein hohes gesellschaftli-
ches Ansehen. Der Job ist für die Befragten mehr als nur ein Beruf. Trotz dieses hohen Stellen-
wertes des Berufs bleibt dennoch genug Zeit für Freizeit. Auch bei dieser Dimension spielt der 
Lehrberuf eine entscheidende Rolle. Es sind vor allem die Bürokauffrauen, die dies für ihren 
Beruf behaupten können. Für Stylistinnen und Gastronominnen hingegen kehrt sich diese 
Dimension eher ins Gegenteil um. Wesentlich in diesem Kontext ist die Frage, ob der Wunschbe-
ruf ergriffen wurde. Für jene Mädchen, für die die Ausbildung auch die Wunschausbildung ist, 
trifft es häufig zu, dass es sich faktisch um einen „Traumberuf“ auf allen Ebenen handelt. 
Die dritte Dimension zielt darauf ab, dass der Beruf einerseits wichtig für die Gesellschaft 
ist und einem andererseits individuell viel (zurück)gibt. Das bedeutet auch, dass man die erlernten 
Fertigkeiten im Privatleben bzw. in der Freizeit nützen kann. Gleichzeitig hat der Beruf, in dem 
man kreativ sein muss, einen hohen Stellenwert im eigenen Lebenszusammenhang. In dieser 
Dimension finden sich vor allem Stylistinnen wieder aber auch Lehrlinge in der Gastronomie 
laden hier, wenngleich mit großem Abstand zu den Stylistinnen. Darüber hinaus spielen die 
Lehrbetriebsgröße
192
 und der Aspekt des Wunschberufs eine Rolle. 
Der vierte Faktor hebt hervor, dass der Beruf geistig anspruchsvoll ist und gleichzeitig Kar-
rierepotenzial besteht. Auch in diesen Lehrberufen muss man einerseits gut organisieren können 
und andererseits „auf Zack“/ schnell sein. Der Beratungsaspekt scheint hingegen keine große 
Rolle zu spielen. Der Beruf genießt eine hohe Anerkennung. Beim diesem Faktor werden eine 
Reihe von lehrspezifischen aber auch persönlichen Attributen wirksam. Es sind vordergründig die 
Lehrlinge in den Bereichen Gastronomie und Büro, welche ihren Job so beschreiben würden, 
während für die Stylistinnen und Einzelhandelskauffrauen eher das Gegenteil zutrifft. Gleichzei-
tig gilt, je größer der Lehrbetrieb und je weiter fortgeschritten die Lehrausbildung ist, umso 
stärker wird diese Dimension am eigenen Lehrberuf wahrgenommen. Außerdem würden auch 
Mädchen ohne Migrationshintergrund ihren Lehrberuf als geistig anspruchsvollen Beruf mit 
Karrierepotenzial beschreiben wie auch junge Frauen, die mit ihrer Wunschausbildung begonnen 
haben.  
Die fünfte Dimension beschreibt einen Beruf, der kaum Herausforderungen bietet und 
eher als frustrierende Pflicht wahrgenommen wird. Man hat das Gefühl, jederzeit ersetzbar zu 
sein, was auch heißt, dass der Beruf nichts Besonderes ist und eigentlich von jeder/jedem 
ausgeübt werden kann. Wenn man zu Hause ist, will man nichts mehr von der Arbeit wissen, 
genauso wenig wie man in diesem Beruf Karriere machen kann. Es sind vor allem die Mädchen, 
die im Einzelhandel lernen, welche ihren Beruf so wahrnehmen, während für Stylistinnen 
gewissermaßen das Gegenteil zutrifft. Gleichzeitig sind es junge Frauen, die nicht mit ihrer 
Wunschausbildung beginnen konnten, die ihren Beruf so beschreiben würden. Aber auch das 
Alter der Befragten und der Bildungsstand der Eltern haben einen Einfluss. Es gilt, je niedriger 
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 je größer der Lehrbetrieb, umso stärker die Ladung auf dieser Dimension 
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das Bildungsniveau der Eltern und je jünger die Befragte, umso stärker ist die Ladung auf dieser 
Dimension. 
Hinsichtlich der Bedeutung und des Stellenwertes von Arbeit im persönlichen Lebenskon-
text präsentieren sich die befragten weiblichen Lehrlinge durchaus heterogen. Insgesamt gesehen 
bedeutet die Aufnahme einer Erwerbsarbeit dennoch für die meisten Befragten, primär finanziell 
abgesichert zu sein und so steht der monetäre Aspekt der Arbeit im Vordergrund. Abseits davon 
werden dennoch zwei prinzipielle Stoßrichtungen
193
 offensichtlich: Einerseits, dass Erwerbsarbeit 
im individuellen Lebenskontext einen zentralen Stellenwert einnimmt und zwar sowohl im Sinne 
der Fähigkeit, sich selbst zu erhalten, als auch hinsichtlich der Selbstverwirklichungspotenziale. 
Andererseits, dass Arbeit primär ein notwendiges Übel darstellt. Die einzige wirkliche Einfluss-
größe in diesem Kontext ist, ob die Befragte mit ihrer Wunschausbildung begonnen hat oder 
nicht. Personen, die in ihrem Wunschberuf arbeiten, räumen der Erwerbsarbeit auch einen 
zentralen Stellenwert im eigenen Lebenskontext ein, während jene, die nicht mit ihrer Wun-
schausbildung beginnen konnten, Erwerbsarbeit häufiger als notwendiges Übel interpretieren.  
In punkto „Opfer“ für die berufliche Laufbahn wird deutlich, dass beim Großteil der jungen 
Frauen eine prinzipielle Erwerbsorientierung vorhanden ist, welche die grundsätzliche Bereit-
schaft zum Lebenslangen Lernen und zur beruflichen Mobilität beinhaltet. Umgekehrt stellen 
Beruf und Karriere nur für wenige der Befragten die oberste Priorität dar. Den Beruf zur obersten 
Priorität zu machen bedeutet dabei, familiäre (Zukunfts-)Aspekte (Partnerschaft, Kinder) der 
Karriere unterzuordnen und sich grundsätzlich beruflich sehr mobil zu zeigen. Interessant 
erscheint auch, dass jene Lehrlinge, welche ihren Lehrberuf als „Traumberuf“ mit genug Freizeit 
oder als wichtig für die Gesellschaft beschreiben, zwar den Beruf scheinbar nicht zur obersten 




Die wesentlichste Einflussgröße bei all diesen Aspekten, ob es nun die Wahrnehmungen 
zum eigenen Lehrberuf sind oder der Stellenwert der Arbeit im individuellen Lebenskontext 
sowie die Formen der „Karriereorientierung“, ist der Lehrberuf. Aber auch die Frage, ob die 
Wunschausbildung begonnen wurde, erweist sich erneut als zentral, wobei gerade dieser Aspekt 
wiederum im Zusammenhang mit dem Lehrberuf steht. 
 
                                                     
193
 Grundlage für diese Analysen war ein Mehrfachantwortenset mit insgesamt 8 Aussagen (siehe Fragebogen im 
Anhang, Frage 20). Das Gütekriterium Kaiser-Meyer-Olkin-Maß (KMO = 0,599) muss als eher „miserable“ 
eingestuft werden und ist laut Bartlett-Test auf Sphärizität hochsignifikant (sign=0,000). Die erklärte Gesamtvarianz 
beträgt nur 34%. Die detaillierten Faktorwerte finden sich im Anhang (Kapitel 9.3). 
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 Grundlage für die Analyse bildete eine Fragenbatterie mit 8 zur Bewertung stehenden Statements (siehe Fragebogen 
im Anhang, Frage 24). Das Gütekriterium Kaiser-Meyer-Olkin-Maß (KMO = 0,725) kann als „middling“ eingestuft 
werden und ist lt. Bartlett-Test auf Sphärizität hochsignifikant (sign=0,000). Die erklärte Gesamtvarianz beträgt 42%. 
Die detaillierten Faktorwerte finden sich im Anhang (Kapitel 9.4).  
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4.6.3.5 Lebensentwürfe und Zukunftsperspektiven 
Im Kontext berufliche Zukunft zeigen sich die Befragten weitgehend einig (knapp 70%), 
dass es grundsätzlich einmal gilt, eine Ausbildung zu machen und dann sieht man ohnehin, was 
kommt. Gleichzeitig geben 65% der befragten jungen Frauen an, dass ihnen der Lehrberuf 
grundsätzlich die Möglichkeit gibt, ihre eigenen Interessen und Fähigkeiten langfristig ausleben 
zu können. Parallel dazu weiß mehr als die Hälfte schon jetzt, dass sie den Lehrberuf nicht auf 
Dauer ausüben wird. Umgekehrt können sich 30% vorstellen, dass sie sich einmal mit ihrem 
Lehrberuf selbständig machen werden. Wie schon in den vorangegangenen Analysen wird 
offensichtlich, dass der Lehrberuf an sich und die Frage, ob es sich um die Wunschausbildung 
handelt, die Einschätzung der beruflichen Zukunftsperspektiven deutlich mitbestimmt.  
Lehrlinge im Einzelhandel sind häufiger der Meinung, dass ihnen ihr Lehrberuf langfristig 
nicht die Möglichkeit gibt, ihre Interessen auszuleben, weshalb sie heute schon wissen, dass sie 
den Beruf nicht ewig machen werden. Insofern ist auch das Kredo „Hauptsache eine Ausbildung“ 
stärker vertreten. Gleichzeitig kann sich ein Viertel auch vorstellen, sich einmal selbständig zu 
machen. Die Konstellation der Bürokaufleute erweist sich als besonders spannend: Einerseits 
gehen sie seltener davon aus, dass ihnen ihr Beruf die Möglichkeit gibt, ihre Interessen ausleben 
zu können. Andererseits können sie sich durchaus vorstellen, diesen Beruf dauerhaft auszuüben. 
Die Stylistinnen hingegen – entsprechend der Tatsache, dass es sich hier sehr häufig um den 
Wunschberuf handelt – sehen in ihrem Beruf ein großes Selbstverwirklichungspotenzial, weshalb 
sie sich auch gut vorstellen können, ad infinitum als Stylistin tätig zu sein. Gleichzeitig spielt ein 
beträchtlicher Teil mit dem Gedanken sich einmal selbständig zu machen. In Bezug auf die 
Gastronomie-Lehrlinge lässt sich einerseits festhalten, dass diese sich nicht vorstellen können, 
diesen Beruf zeitlebens zu praktizieren und andererseits zeigen sie eine erhöhte Bereitschaft, 
einmal eine berufliche Selbständigkeit zu riskieren. (s. Abbildung 4-37) 






Gesamt gesehen weisen junge Frauen in der dualen Berufsausbildung zu „klassischen Frau-
enberufen“ eine klare Doppelorientierung im Sinne Becker-Schmidts (1989; 2010) auf. Das 
bedeutet, dass sie einerseits einen Job haben wollen, der Spaß macht; der ihnen etwas gibt, vor 
allem auch in sozialer Hinsicht, aber keine Karriere im engeren Sinn anstreben. Andererseits sind 
auch Partnerschaft und Familie zentrale Werte, wenn es um Zukunftsperspektiven geht. Gleich-
zeitig ist die Perspektive, für eine längere Zeit als Hausfrau tätig zu sein, weniger ein Thema. 
Interessant sind auch die grundsätzlich auf den materiellen Wohlstand ausgerichteten Lebenszie-
le: Fast alle wünschen sich eine eigene Immobilie. Allerdings gibt es kaum Bestrebungen, sozial 
(noch weiter) aufzusteigen. (s. Abbildung 4-38 und 4–39) Diese Befunde decken sich auch 
grundsätzlich mit jenen allgemeiner Jugendwertestudien.
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Abbildung 4-39: Befragte nach Zukunftswünschen II, gereiht nach Mittelwert (n=762-808) 
 
                                                     
195 vgl. dazu etwa Kratschmar 2011, Albert et al. 2010, Lentner/Niederberger 2010, Hurrelmann/Albert 2006, 




Im Rahmen einer Faktorenanalyse
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 kristallisierten sich insgesamt sechs „Zukunftsorientie-
rungen“ heraus: traditionell-konservative Orientierung, Fokus auf Selbstverwirklichung und 
Eigenverantwortlichkeit, materialistische Aufstiegsorientierung, gesellige Orientierung (über 
Beruf), Fokus auf privates Glück ohne berufliche Ambitionen, ideelle Orientierung. 
Mädchen, die auf der Dimension „traditionell-konservative Orientierung“ laden, wünschen 
sich eigene Kinder, für die sie auch genug Zeit haben, sie wollen heiraten und können sich auch 
vorstellen, für längere Zeit Hausfrau zu sein. Umgekehrt haben sie eigentlich keine Lust darauf, 
die Welt zu bereisen. Obwohl sich diese Mädchen also aktuell in einer Berufsausbildung 
befinden, ist hier langfristig ein Berufsausstieg absehbar und ein klassisch-konservatives 
geschlechtliches Arbeitsteilungsmodell (Mann als Familienernährer, Frau in der Rolle der 
Hausfrau und Mutter) wird angestrebt. Insofern wird sichtbar, dass eine abgeschlossene Ausbil-
dung im Sekundar-II-Bereich heute als eine Art Mindestabschluss interpretiert wird, ganz 
unabhängig davon, welches Lebenskonzept verfolgt wird. Dabei gilt, je stärker ausgeprägt der 
Kinderwunsch und je mehr Erwerbsarbeit als notwendiges Übel interpretiert wird, umso stärker 
geht es in Richtung traditionell-konservative Orientierung.  
Die Dimension „Fokus auf Selbstverwirklichung und Eigenverantwortlichkeit“ zielt, im 
Verhältnis zur ersten, eher auf das Gegenteil ab. Diese jungen Frauen möchten in erster Linie ihre 
eigene Phantasie und Kreativität entwickeln, ihre eigenen Interessen verfolgen und sich persön-
lich weiterentwickeln. Das bedeutet auch, dass sie im Beruf richtig gut und somit erfolgreich sein 
wollen, wobei sie sich auch vorstellen können einmal eine eigene Firma aufzubauen. Es sind vor 
allem Stylistinnen, die sich dies für ihr Leben wünschen. Diese Dimension ist insofern auch im 
Zusammenhang mit Einstellungsparametern zum Beruf zu sehen. Je stärker der Fokus im eigenen 
Lebenskontext auf Selbstverwirklichung und Eigenverantwortlichkeit liegt, umso eher wird auch 
eine bewusste, interessen-orientierte Ausbildungswahl getroffen und umso weniger handelt es 
sich um eine zum Privatleben-hin-orientierte Ausbildungswahl. Insofern wird Arbeit auch als 
wichtiger Faktor für das eigene Leben interpretiert, was auch bedeutet, dass die grundsätzliche 
Erwerbsorientierung sehr stark ausgeprägt ist. Interessanterweise zeigt sich auch ein Zusammen-
hang damit, wie der eigene Lehrberuf beschrieben wird, wobei die positiven Aspekte deutlich 
hervorgehoben werden. Der Beruf verlangt einem alles ab, ist wichtig für die Gesellschaft bzw. 
gibt er einem viel zurück oder wird als geistig anspruchsvoll mit Karrierepotenzial beschrieben. 
Insgesamt handelt es sich um eine Haltung, welche Erwerbstätigkeit eine Reihe von positiven 
Attributen zuschreibt und diese für die persönliche Entfaltung nutzen möchte. 
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 Die Analysegrundlage bildete eine Aussagebatterie mit 18 zur Bewertung stehenden Zukunftswünschen (siehe 
Fragebogen im Anhang, Frage 23). Das Gütekriterium Kaiser-Meyer-Olkin-Maß (KMO = 0,720) kann als „midd-
ling“ eingestuft werden und ist lt. Bartlett-Test auf Sphärizität hochsignifikant (sign=0,000). Die erklärte Gesamtva-
rianz beträgt 54%. Die detaillierten Faktorwerte finden sich im Anhang (Kapitel 9.5). 
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Die „materialistische Aufstiegsorientierung“ beschreibt den Wunsch, es zu Wohlstand zu 
bringen bzw. einen höheren Lebensstandard zu erreichen und sich (somit) einmal mehr leisten zu 
können als die Eltern. Dies impliziert auch, dass man einmal eine eigene Immobilie (Haus, 
Wohnung) besitzen, beruflich erfolgreich sein und die Welt bereisen möchte. Es sind vor allem 
Mädchen mit Migrationshintergrund, die solch eine Aufstiegsorientierung aufweisen. Aber nicht 
nur bei Mädchen mit Migrationshintergrund findet sich diese prinzipielle Aufstiegs- und 
Integrationsorientierung, sondern auch bei Burschen mit Migrationshintergrund (vgl. Lentner 
2011, 126). Entsprechend des Anspruchs überwiegt hier die Form der karriereorientierten 
Ausbildungswahl, während eine interessen-orientierte Ausbildungswahl seltener vorkommt. 
Arbeit wird dabei nicht nur häufiger als wichtiger Faktor für das eigene Leben bewertet, sondern 
vielfach wird dem Beruf auch die oberste Priorität eingeräumt. Im Sinne eines „reinen“ Auf-
stiegsgedanken wird Erwerbsarbeit aber nicht als Mittel zur Selbstentfaltung gesehen. Stattdessen 
wird davon ausgegangen, dass eigene Bedürfnisse, auch in Richtung Partnerschaft und Familie, 
sowie eigene Interessen zurückgestellt werden müssen. 
Für Personen, die am Faktor „gesellige Orientierung (über Beruf)“ laden, stehen hingegen 
soziale Aspekte im Vordergrund. Sie wünschen sich, viel Kontakt zu anderen Menschen sowie 
gute Freundschaften aufzubauen und auch zu erhalten. Dabei scheint der Beruf als „sozialer 
Treffpunkt“ eine besondere Rolle zu spielen. Sie möchten einen Job, der Spaß macht und in dem 
sie richtig gut sind. Insofern zeigt sich auch ein positiver Zusammenhang zu einer grundsätzli-
chen Erwerbsorientierung. Mädchen, welche sich in ihrer Wunschausbildung befinden, laden 
besonders stark auf diesem Faktor. Der Lehrberuf selbst wird dabei häufiger als „Traumberuf“ 
mit genug Freizeit oder als geistig anspruchsvoll beschrieben. Auch diese Dimension betont eine 
positive Bedeutung von Erwerbsarbeit. Anders als bei den vorangegangenen Dimensionen geht es 
hier jedoch primär um den sozialen Aspekt von Arbeit. 
Die fünfte Dimension beschreibt Jugendliche, die auf ihr privates Glück fokussiert sind, 
ohne große berufliche Ambitionen aufzuweisen. Diese jungen Frauen möchten in einer Partner-
schaft leben, was auch bedeutet, dass sie Bindungen und folglich auch Verpflichtungen eingehen 
wollen. Außerdem wollen sie gute Freundschaften aufbauen und erhalten. Umgekehrt legen sie 
keinen großen Wert auf beruflichen Erfolg. Es sind vor allem die Bürokauffrauen, welche sich 
mit solch einem Konzept stark anfreunden können, während für Stylistinnen eher das Gegenteil 
zu trifft. Aber auch Jugendliche mit Migrationshintergrund und jene aus dem städtischen Kontext 
können mit dieser Dimension scheinbar kaum etwas anfangen. Eine starke Ladung weisen auch 
Mädchen auf, die nicht mit ihrer Wunschausbildung beginnen konnten. Gerade in Bezug auf den 
letzten Aspekt kann hier eine gewisse Strategie zur Flucht ins Privatleben identifiziert werden. 
Dabei gilt, je konkreter die Familienpläne sind, umso diffuser werden die Ausbildungspläne und 
beruflichen Pläne (vgl. Niederberger/Lentner 2009, 87). Wie beim Faktor „traditionell-
konservative Orientierung“ spielt die Erwerbsarbeit im eigenen Lebenskontext somit nur eine 
untergeordnete Rolle. Die Prioritäten liegen hier klar auf den Bereichen glückliche Partnerschaft 
und stabile, gute Freundschaften.  
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Die sechste Dimension „ideelle Orientierung“ umfasst vor allem Befragte, die sich in Ver-
einen bzw. sozialen Einrichtungen engagieren wollen. Gleichzeitig kann man sich hier sowohl 
vorstellen, längere Zeit Hausfrau zu sein als auch die Welt zu bereisen. Diese Dimension trifft vor 
allem auf Jugendliche zu, die nicht mit ihrer Wunschausbildung beginnen konnten. In beruflicher 
Hinsicht scheint diese die „problematischste Dimension“ zu sein. Je stärker diese Orientierung 
ausgeprägt ist, umso unzufriedener ist man mit der derzeitigen Ausbildungssituation, umso eher 
wurde keine interessen-orientierte Ausbildungswahl getroffen, Arbeit als notwendiges Übel 
interpretiert und wird der eigene Lehrberuf häufiger als Job ohne Herausforderung beschrieben. 
Bei dieser Dimension hat die Erwerbsarbeit nicht nur keinen Stellenwert, sondern ist sogar 
negativ konnotiert. Umgekehrt wird die Bedeutung von sozialem Engagement betont. Gleichzei-
tig kann man sich nicht des Eindrucks verwehren, dass sich eher orientierungslose junge Frauen 
in dieser Dimension wiederfinden. 
In der Befragung wurde auch versucht, Tendenzen hinsichtlich der Haltung zum Thema 
Partnerschaft und Familie zu eruieren und demgemäß die Einstellung zur Konstitution der 
Geschlechterverhältnisse. Dabei zeigt sich in mehrerlei Hinsicht eine relativ ambivalente Haltung 
hinsichtlich der Geschlechterverhältnisse: eine Mischung aus traditionell-konservativer und 
emanzipierter Orientierung. So wird zwar von den Männern eingefordert, gerade wenn es um die 
Kindererziehung geht, sich stärker einzubringen, doch ein „richtiges“ Halbe-Halbe, z.B.: in Form 
einer geteilten Karenz, wird eher abgelehnt. Gleichzeitig erscheint Erwerbstätigkeit zwar als 
wesentlicher Bestandteil weiblicher Lebensentwürfe und doch steht die Familie immer an 
höchster Stelle. Dies bedeutet auch, dass die jungen Frauen davon überzeugt sind, dass die 
Beziehung zwischen Mutter und Kind einzigartig ist, genauso wie es aus Sicht der Mehrheit der 
Befragten ein Nachteil für Kleinkinder (bis 3 Jahre) ist, wenn die Mutter berufstätig ist. Dabei 
wird stark das Bild der Komplementarität der Geschlechter und damit verbunden die Annahme, 
dass, je nach Geschlecht, die Menschen für unterschiedliche Aufgaben besser geeignet sind, 
geteilt. Dennoch sollten beide Partner ein eigenes Einkommen haben und die Hausarbeit gerecht 
geteilt werden. Als spannend erweist sich, dass junge Frauen mit einem Durchschnittsalter von 
17,4 Jahren und daher mit nur bedingten Erfahrungen im Kontext Partnerschaft zu großen Teilen 
davon ausgehen, dass „Halbe-Halbe“ nicht realistisch ist. (s. Abbildungen 4–39 und 4–40) Dabei 
scheinen ihre Bedenken gar nicht so unberechtigt. Vergleicht man in diesem Fall nämlich die 
jungen Frauen mit den Männern im Sample zeigt sich, dass diese zwar auf einer normativen 
Ebene häufiger die Aussage „Halbe-Halbe ist nicht realistisch“ ablehnen, gleichzeitig sind sie 
aber weniger davon überzeugt, dass Männer genauso sorgfältig sind wie Frauen und teilen auch 
seltener die Ansicht, dass Hausarbeit gerecht aufgeteilt werden sollte. Umgekehrt sprechen sie 
sich häufiger dafür aus, dass Männer in Karenz gehen sollten. 
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Abbildung 4-40: Befragte nach Zustimmungsgrad zu Aussagen zum Thema Partnerschaft und Familie 1 (N=802-820) 
 
 




Im Rahmen einer Faktorenanalyse
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 kristallisierten sich insgesamt sechs Grundhaltungen 
heraus: emanzipierte Haltung mit Fokus auf Berufstätigkeit der Frau, familistische Haltung, 
Komplementarität der Geschlechter, traditionell-konservative Haltung hinsichtlich der Geschlech-
terverhältnisse, Wunsch nach gerechter Arbeitsteilung im Haushalt, emanzipierte Haltung mit 
Fokus auf die private Arbeitsteilung.  
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 Die Analysebasis bildete eine Fragebatterie mit 11 Aussagen (siehe Fragebogen im Anhang, Frage 1). Das 
Gütekriterium Kaiser-Meyer-Olkin-Maß (KMO = 0,651) kann als „medicore“ eingestuft werden und ist lt. Bartlett-
Test auf Sphärizität hochsignifikant (sign=0,000). Die erklärte Gesamtvarianz beträgt 51%. Die detaillierten 
Faktorwerte finden sich im Anhang (Kapitel 9.6). 
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Eine „emanzipierte Haltung mit Fokus auf die Berufstätigkeit der Frau“ beschreibt eine 
Haltung, die eine Berufstätigkeit von Frauen bzw. Müttern stark positiv bewertet. Durch 
Erwerbstätigkeit erweitere sich nicht nur der Erfahrungshorizont von Frauen, sondern würden 
auch die Kinder indirekt zur Selbständigkeit erzogen. Insofern wird es auch nicht als Nachteil 
interpretiert, wenn Mütter von Kleinkindern (bis 3 Jahre) berufstätig sind. Das bedeutet auch, 
dass junge Frauen, welche auf dieser Dimension stark laden, ihr(e) Kind(er) so bald wie möglich 
in eine Betreuungseinrichtung, wie zum Beispiel Krabbelstube oder Kindergarten, geben würden. 
Diese Haltung geht auch stark mit der Meinung einher, dass beide Partner ihren finanziellen 
Beitrag zum Unterhalt der Familie leisten sollen. Es sind vor allem Mädchen mit Migrationshin-
tergrund und aus dem urbanen Raum, welche diese Haltung stark vertreten, genauso wie 
Mädchen aus höheren Bildungsschichten. Gleichzeitig zeigen sich Unterschiede in Bezug auf den 
Lehrberuf. So ist diese Meinung unter Stylistinnen und Einzelhandelskauffrauen stärker vertreten, 
während für Bürokauffrauen eher das Gegenteil zu trifft. Gleichzeitig gibt es auch deutliche 
Zusammenhänge zu Dimensionen im Kontext Arbeit und Lebenswünsche. Für junge Frauen, die 
hier stärker laden, nimmt Erwerbsarbeit im eigenen Lebenskontext faktisch eine bedeutende Rolle 
ein und ist weit mehr als ein notwendiges Übel. Dem Beruf, welcher einem alles abverlangt, wird 
vielfach die oberste Priorität eingeräumt. Diese jungen Frauen verfolgen einen Lebensentwurf der 
auf Selbstverwirklichung und Eigenverantwortlichkeit abzielt. 
Eine „familistische198 Haltung“ weisen junge Frauen auf, die davon überzeugt sind, dass ein 
Kind beide Elternteile braucht und sich diese auch ausreichend Zeit dafür nehmen sollten. Es wird 
betont, dass es für die Entwicklung des Kindes wichtig ist, dass sich auch der Mann intensiv um 
die Erziehung aber auch Betreuung der Kinder kümmert. Gleichzeitig wird deutlich gemacht, 
dass die Beziehung der Mutter zu ihrem Kind etwas Einzigartiges darstellt und durch niemanden 
zu ersetzen ist. Wesentlich erscheint, dass sich diese jungen Frauen ein Leben ohne Kinder nicht 
vorstellen können, es als sinnlos empfinden würden. Vor allem Mädchen mit einem starken 
Kinderwunsch, also Mädchen, die sich relativ viele Kinder wünschen, laden auf dieser Dimension 
besonders stark. In punkto Lebensperspektiven dominiert hier insbesondere die traditionell-
konservative Orientierung, genauso wie sich ein Zusammenhang zur geselligen Orientierung 
auftut. Insofern ist der Beruf gedanklich weit davon entfernt, zur obersten Priorität zu avancieren. 
Gleichzeitig wird der eigene Lehrberuf stärker als „Traumberuf“ mit genug Freizeit beschrieben. 
Der Faktor „Komplementarität der beiden Geschlechter“ beschreibt eine Haltung, die im 
Wesentlichen davon ausgeht, dass Frauen bestimmte Berufe einfach besser ausüben können als 
Männer und umgekehrt. Genauso wie die Meinung vorherrscht, dass Frauen nur deshalb nicht in 
bestimmten Führungspositionen sind, weil diese solche gar nicht anstreben. Geht es ums 
Privatleben wird die Ansicht vertreten, dass „Halbe-Halbe“ in einer Partnerschaft einfach nicht 
realistisch ist und Männer im Haushalt ein Bisschen mithelfen sollten. Es sind erneut Mädchen 
mit Migrationshintergrund, die sich mit dieser Haltung stärker anfreunden können ebenso wie 
junge Frauen, die einen starken Kinderwunsch äußern. In weiterer Folge weisen diese jungen 
Frauen häufiger eine traditionell-konservative Zukunftsorientierung auf. Über dies wird der 
eigene Lehrberuf primär als frustrierende Pflicht bewertet. 
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 Der Begriff wurde in Anlehnung an Koppetsch und Burkart (1999, 95ff) gewählt. 
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Eine „traditionell-konservative Haltung hinsichtlich der Geschlechterverhältnisse“ be-
schreibt im Kern die Grundhaltung, dass Frauen und Männer auf allen Ebenen, aber vor allem im 
Beruf, sehr verschieden sind. Gleichzeitig wird der Haushalt als Aufgabenbereich der Frau 
bewertet, ganz unabhängig davon, ob sie berufstätig ist oder nicht. Insofern wird das 3-Phasen-
modell (Vollzeit-Berufstätigkeit, dann Hausfrau und danach Teilzeit-Berufstätigkeit) als das 
optimale Arbeitsteilungsmodell für eine Partnerschaft gesehen, wenn eine Frau Kinder haben 
möchte. Es wird als Nachteil bewertet, wenn Mütter von Kleinkindern berufstätig sind. Junge 
Frauen, auf die dieser Faktor zu trifft, gehen überdies davon aus, dass „Halbe-Halbe“ einfach 
nicht realistisch ist und finden, dass der Mann, wenn überhaupt, im Haushalt ein Bisschen 
mithelfen soll. Von dieser Dimension fühlen sich vordergründig Lehrlinge im Bereich Einzelhan-
del angesprochen, umgekehrt lehnen Jugendliche aus höheren Bildungsniveaus diese eher ab. Die 
skizzierte inhaltliche Ausformung dieses Faktors spiegelt sich auch stark in der traditionell-
konservativen Zukunftsorientierung wider. Das heißt auch, dass eine grundsätzliche Erwerbsori-
entierung nur sehr schwach oder kaum ausgeprägt ist. Darüber hinaus wird der Lehrberuf stärker 
als berufliche Tätigkeit, die einem alles abverlangt, wahrgenommen. 
Die fünfte Dimension beschreibt im Wesentlichen den Wunsch nach gerechter Arbeitstei-
lung im Haushalt. Mädchen, die hier stark zustimmen, gehen davon aus, dass Männer Aufgaben 
im Haushalt genauso sorgfältig und gründlich erledigen wie Frauen. Während auf der einen Seite 
bezweifelt wird, dass „Halbe-Halbe“ in der Partnerschaft realistisch ist, steht für die Befragten 
selbst fest, dass in ihrer eigenen Beziehung die Hausarbeit gerecht aufgeteilt wird. Dabei gilt, je 
kleiner der Kinderwunsch der Befragten und je jünger die Befragte, umso stärker ist die Ladung 
auf dieser Dimension. Interessant erscheint auch, dass auf Mädchen aus höheren Bildungsmilieus 
eher das Gegenteil zu trifft. Der Lehrberuf wird hier weitgehend als einer, der einem alles 
abverlangt, beschrieben genauso wie eine grundsätzliche Erwerbsorientierung stark ausgeprägt 
ist. Im Kontext Lebensperspektive dominiert eine materialistische Ausrichtung, während 
traditionell-konservative Ansätze abgelehnt werden. 
Die sechste und letzte Dimension beschreibt eine emanzipierte Haltung mit Fokus auf die 
private Arbeitsteilung. Diese jungen Frauen sprechen sich vordergründig dafür aus, dass Männer 
eine Zeit lang in Karenz gehen sollten. Insofern sind sie auch der Meinung, dass es für die 
Entwicklung eines Kindes wichtig ist, dass sich auch der Mann intensiv um die Erziehung und 
Betreuung der Kinder kümmert. Gleichzeitig lehnen sie die Annahme, dass die Beziehung der 
Mutter zu ihrem Kind einzigartig ist und durch niemanden zu ersetzen ist, ab. Das bedeutet auch, 
dass sie eine gerechte Aufteilung der Haus- und Familienarbeit in ihrer Beziehung anstreben. 





Im Zusammenhang mit diesem Themenkomplex wurde auch nach dem „Girls Day“199 und 
der jeweiligen Haltung zu solchen Programmen gefragt. Es zeigt sich, dass die Mehrheit den Girls 
Day zumindest kennt. Allerdings sagt einem guten Drittel der befragten weiblichen Lehrlinge in 
„klassischen Frauenberufen“ der Girls Day – welcher seit mehr als 10 Jahren jährlich in allen  
Bundesländern stattfindet – nach wie vor nichts. (s. Tabelle 4-11) 
Tabelle 4-11: Befragte nach „Ist Girls Day bekannt?“ 
Bekanntheitsgrad  
Girls Day Häufigkeit Prozent 
Ja 527 64,4% 
Nein 291 35,6% 
gültige Werte 818 100,0% 
fehlende Werte 3   
Gesamt 821   
 
 
Neben dieser allgemeinen Frage wurde auch versucht herauszuarbeiten, wie die Mädchen 
insgesamt zu solchen Programmen, welche sich bemühen, mehr (junge) Frauen für technische 
Berufe zu interessieren, stehen. Die Mehrheit jener, die den „Girls Day“ auch kennen, fände es 
eigentlich schon wichtig, dass mehr (junge) Frauen in technischen Berufen arbeiten würden. 
Gleichzeitig trifft auf rund 23% eher das Gegenteil zu. Sie verstehen nicht wirklich, warum 
unbedingt mehr (junge) Frauen in technischen Berufen arbeiten sollten, wenn es doch gleichzeitig 
genug (junge) Männer gibt, die entsprechende Interessen aufweisen. 16% haben dazu keine 
Meinung. (s. Tabelle 4-12) 
Tabelle 4-12: Befragte nach Haltung zu Programmen wie „Girls Day“ 
Haltung zu Programmen wie „Girls Day“ Häufigkeit Prozent 
Insgesamt wäre es schon wichtig, dass mehr 
(junge) Frauen in technischen Berufen 
arbeiten. 
320 61,1% 
Eigentlich verstehe ich nicht, warum unbedingt 
mehr (junge) Frauen in technischen Berufen 
arbeiten sollten – gibt ja eh genug (junge) 
Männer, die das wollen. 
119 22,7% 
Ich habe dazu überhaupt keine Meinung. 85 16,1% 
gültige Werte 524 100,0% 
fehlende Werte 3   
Gesamt 527   
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 Der Girls Day ist ein internationaler Aktionstag, an welchem Schülerinnen einen Tag in einem handwerklichen, 
technischen oder naturwissenschaftlichen Betrieb verbringen. Ziel ist es, die eigenen Fähigkeiten zu erforschen, 




Um ein stimmiges Bild über die Lebensentwürfe vor allem hinsichtlich Erwerbstätigkeit 
zeichnen zu können, erschien es auch wesentlich zu erheben, wie Lehrlinge die Zukunft des 
Arbeitsmarktes sehen und welchen Stellenwert Bildung aus ihrer Sicht in diesem Kontext 
einnimmt. Dabei ergaben sich vier Stoßrichtungen:
200
 Erstens, die Ansicht, dass Erwerbsbiogra-
fien in Zukunft stark von Diskontinuitäten und Unsicherheiten bestimmt sein werden, was auch 
bedeutet, dass man im beruflichen Kontext in Zukunft sehr flexibel sein muss. Zweitens, dass in 
Zukunft Bildung der Schlüssel für beruflichen Erfolg sein wird, weshalb auch die Bedeutung des 
Lebenslangen Lernens hervorgehoben wird, ob nun im Sinn von Weiterbildungen oder eines 
kompletten Berufswechsels. Drittens wird mitunter die Meinung vertreten, dass sich die Arbeits-
welt in Zukunft genauso sicher darstellen wird, wie für vorherige Generationen. Obwohl man es 
auch für falsch hält, an einem Arbeitsplatz hängen zu bleiben, wird die Ansicht, dass heute nichts 
mehr sicher ist, nicht geteilt, und auch die Auffassung, dass man in Zukunft mobil sein muss, 
wird angezweifelt. Viertens wird konstatiert, dass sich ein Wandel in der Arbeitsplatzqualität 
vollziehen wird. Das bedeutet vor allem, dass das „klassische“ 38-Stunden-Job-Modell mit allen 
sozialrechtlichen Schutzmechanismen bald der Vergangenheit angehören wird, was zur Folge hat, 
dass beide Partner erwerbstätig sein müssen, um einen gesicherten und komfortablen Lebensstan-
dard halten zu können. 
 
4.6.3.6 Fazit Lehrlingsbefragung 
Grob zusammengefasst kann festgestellt werden, dass die befragten jungen Frauen, welche 
eine Ausbildung in einem der Top-Lehrberufe der Mädchen absolvieren, mit überwiegender 
Mehrheit aus niedrigen bis mittleren Bildungsschichten (75%) stammen und gleichzeitig die 
Mehrheit (87%) in ruralen Gebieten
201
 Oberösterreichs aufgewachsen ist. Gleichzeitig ist die 
Rollenverteilung, der Vater als Familienernährer und die Mutter als Dazu-Verdienerin bzw. 
Hausfrau, für viele befragte jungen Frauen
202
 (47%) nach wie vor vorgelebte Praxis.  
Darüber hinaus wird sichtbar, dass die Lehrberufe Bürokauffrau und Stylistin, die eigentli-
chen „weiblichen Domänen“ sind. Einerseits finden sich in diesen Berufen nur wenig männliche 
Lehrlinge wieder und andererseits handelt es sich bei diesen beiden Berufen vielfach auch um den 
angestrebten Wunschberuf der jungen Frauen. Umgekehrt erweisen sich die Gastronomie und der 
Einzelhandel als Ausweichfelder, wenn die eigentlichen Wünsche nicht realisiert werden 
konnten. Die Analysen haben in diesem Zusammenhang ebenfalls deutlich gemacht, dass der 
gewählte Lehrberuf und insofern die Frage, ob es sich um die Wunschausbildung handelt, starken 
Einfluss auf Komponenten der Arbeitszufriedenheit wie auch auf den Stellenwert von Lehrberuf 
und Erwerbstätigkeit insgesamt, hat. 
                                                     
200
 Die Analysebasis bildete eine Fragebatterie mit 11 zur Bewertung stehenden Aussagen (siehe Fragebogen im 
Anhang, Frage 5). Das Gütekriterium Kaiser-Meyer-Olkin-Maß (KMO = 0,713) kann als „middling“ eingestuft 
werden und ist lt. Bartlett-Test auf Sphärizität hochsignifikant (sign=0,000). Die erklärte Gesamtvarianz beträgt 51%. 
Die detaillierten Faktorwerte finden sich im Anhang (Kapitel 9.7). 
201
 Wohngebiete mit unter 20.000 EinwohnerInnen 
202
 Durchschnittsalter 17,4 Jahre 
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Ganz allgemein weisen die befragten jungen Frauen eine deutliche Doppelorientierung hin-
sichtlich Berufstätigkeit und Familienarbeit im Sinne Becker-Schmidts (1989; 2010) auf, genauso 
wie der Abschluss einer Berufsausbildung auf Sekundar-II-Niveau im Gegensatz zu vorangegan-
genen Generationen von Frauen als eine Art „Mindestbildungsabschluss“ bewertet wird. Trotz 
dieser Doppelorientierung und ebenfalls vorhandener „emanzipativer, normativer Strömungen“ 
(vor allem unter den Befragten aus höheren Bildungsschichten) überwiegen dennoch Haltungen 
und Lebensentwürfe, die entweder explizit traditionell-konservativ ausgerichtet sind oder sich 
stark an solchen Konzepten orientieren (z.B. Komplementarität der Geschlechter, zumindest 
vorübergehendes Zurückstellen der eigenen Berufstätigkeit bzw. Familie als oberste Priorität im 
eigenen Lebenszusammenhang, Aufbrechen der geschlechtlichen Arbeitsteilung als Illusion). Ein 
Großteil der befragten jungen Frauen kann somit als zukünftige „Familienfrauen“ (vgl. dazu auch 
Kortendiek 1999, 259f) mit unterschiedlich stark ausgeprägter Erwerbsorientierung beschrieben 






4.7 ZENTRALE BEFUNDE ZUM FELD „DUALE BERUFSAUSBILDUNG“ 
Die Feldanalyse, welche auf einer Literatur- und Sekundärdatenanalyse sowie auf Befunden 
einer standardisierten Lehrlingsbefragung fußt, verfolgte den Anspruch, die Charakteristika des 
Feldes „Duale Berufsausbildung“ und die darin wirkenden Mechanismen203 sowie die Position 
von jungen Frauen herauszuarbeiten und somit die „Spielregeln“ und Grenzen des Feldes offen-
zulegen (vgl. Bourdieu/Wacquant 1996, 120ff). Durch die spezifische Verortung der dualen 
Berufsausbildung an der Schnittstelle „schulisches Bildungswesen“ und „Arbeitsmarkt“ erfolgte 
im Rahmen der Literatur- und Sekundärdatenanalyse auch eine fokussierte Auseinandersetzung 
mit diesen beiden Feldern und der Positionierung von jungen Frauen in diesen. Aufgrund der 
damit einhergehenden Komplexität wurde darüber hinaus der theoretische und empirische 
Forschungsstand, vor allem zum Aspekt Berufswahl, skizziert. Die Lehrlingsbefragung hingegen 
gab einen Überblick über die Ausbildungssituation und Berufswahl von jungen Frauen in den 
Top-Lehrberufen sowie eine erste grobe Einsicht in deren Lebenswelten.  
Die Analyse des Feldes duale Berufsausbildung ergab ganz prinzipiell, dass angesichts des 





 Bildungsschichten stammen und sich zu großen Teilen aus 
AbsolventInnen der Hauptschulen und Neuen Mittelschulen rekrutieren. Auch 75% der befragten 
weiblichen Lehrlinge aus den Lehrberufen Einzelhandelskauffrau/-mann, Bürokauffrau/-mann, 
StylistIn sowie Restaurantfachfrau/-mann, Gastronomiefachfrau/-mann, Koch/Köchin in 
Oberösterreich kommen aus niedrigen bis mittleren Bildungsschichten, während dieser Wert bei 
Studierenden an der JKU Linz vergleichsweise nur bei 55% liegt
206
 (vgl. Iller/ Lentner 2014). 
Gleichzeitig absolvieren die befragten Lehrlinge aus höheren Bildungsschichten
207
 häufiger eine 
Lehre mit Matura. In einem derart konstituierten Bildungssystem steigt auch der Stellenwert von 
Bildungsentscheidungen, da trotz der formalen Durchlässigkeit eingeschlagene Bildungswege 
vielfach den weiteren Bildungsverlauf deutlich (mit)determinieren. Insofern ist, wie auch eine 
Vielzahl von empirischen Studien
208
 zeigt, von einer spezifischen, herkunftsbedingten Bildungs-
aspiration auszugehen, die sich an den Bildungsverläufen der Eltern und des sozialen Umfeldes 
orientiert. Ganz allgemein ist im Zusammenhang mit der Bildungsexpansion (vgl. Hadjar/Becker 
2011, 203) auch eine Erhöhung der Bildungsaspiration feststellbar, die sich in einem Beteili-
gungsanstieg an maturaführenden Schulen bemerkbar macht. Dennoch ist gleichzeitig ein relativ 
konstantes Interesse an der dualen Berufsausbildung seit Mitte der 1990er-Jahre feststellbar (vgl. 
auch Dornmayr/Löffler 2014, 96).  
Wie das österreichische Bildungssystem insgesamt ist auch die duale Berufsausbildung als 
selektiv anstatt integrativ zu bewerten. Dabei erweist sich die konzeptionell vorgesehene Position 
der Lehrbetriebe in diesem Zusammenhang als Spezifikum der dualen Berufsausbildung. Denn 
die Lehrbetriebe bestimmen nicht nur über das Angebot am Lehrstellenmarkt und somit über die 
Zahl der möglichen Ausbildungsplätze, sondern auch darüber, welche(r) Jugendliche eine Chance 
erhält, eine Lehre zu absolvieren. Im Zusammenhang mit dieser Gatekeeping-Funktion bestehen 
                                                     
203
 Mit speziellem Fokus auf die Lehrberufe Einzelhandelskauffrau/-mann, Bürokauffrau/-mann, StylistIn, Restaurant-
fachfrau/-mann, Gastronomiefachfrau/-mann und Köchin/Koch 
204
 maximal Pflichtschulabschluss 
205
 Sekundar-II-Abschluss ohne Reifeprüfung (BMS, Lehre) 
206
 Würde man nur Personen aus niedrigen Bildungsschichten vergleichen, läge der Wert bei den befragten Lehrlingen 
bei 17% und umgekehrt bei den Studierenden der JKU Linz bei 7%. 
207
 Matura plus 
208
 vgl. dazu etwa Bruneforth et al. 2012a, Steiner 2009, Bacher 2008, Schlögl/Lachmayr 2004 
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dabei keinerlei einheitliche Regelungen bzw. Standards, obwohl die Lehre ebenfalls konzeptio-
nell nach wie vor auf schulisch leistungsschwächere SchülerInnen ausgerichtet ist. Dies wider-
spricht jedoch grundsätzlich den gängigen Rekrutierungslogiken der Betriebe, die darauf 
abzielen, die/den beste(n) KandidatIn für die Lehrstelle zu gewinnen. Christian Imdorf (2005, 
358f) arbeitet heraus, dass ein(e) gute(r) KandidatIn jemand ist, von der/dem angenommen wird, 
dass die Ausbildung möglichst reibungslos und mit minimalem Aufwand abläuft. Insofern, so 
Imdorf weiter, scheint sich ein Lehrverhältnis mit einem männlichen Jugendlichen ohne 
Migrationshintergrund am lohnendsten. Während also der Grundgedanke, Lerninhalte stärker 
über einen praktischen anstatt über einen theoretischen Zugang zu vermitteln – gerade für 
Jugendliche, die sich mit dem schulischen Setting schwerer tun – zu befürworten ist, ist es aus 
einer (Bildungs-) Chancengleichheitsperspektive abzulehnen, die Chancen auf einen Sekundar-II-
Abschluss und/oder in speziellen Berufsfeldern unterzukommen, von den Logiken der (Privat-
)Wirtschaft abhängig zu machen. Diese Mechanismen wirken nicht nur insgesamt sozial selektiv, 
sondern strukturieren auch deutlich die Einstiegschancen von jungen Frauen (wie auch Männern) 
in bestimmte Berufsfelder mit. 
Tatsächlich sind junge Frauen seit jeher im Bereich der dualen Berufsausbildung deutlich 
unterrepräsentiert.
209
 Gleichzeitig weisen Mädchen/junge Frauen seit den 1990er-Jahren höhere 
Bildungserfolge als Burschen auf (vgl. dazu etwa Bacher et al. 2008; Albert et al. 2010) und so 
wird auch das Phänomen der Bildungsexpansion auf deren Aufholprozess zurückgeführt. Dabei 
sind sie im Sekundar-II-Bereich überwiegend in schulischen (Berufs)Ausbildungen zu finden. Ein 
Grund für die Unterrepräsentanz in der dualen Berufsausbildung sowie die Fokussierung von 
Betrieben auf männliche Bewerber dürfte auch in der starken Verankerung der Lehre im 
produzierenden Bereich liegen (vgl. Dornmayr/Wieser 2010, 50). Ein Blick auf die Zahlen der 
Lehrstellensuchenden liefert überdies Indizien dafür, dass sich Burschen in der Rivalität um 
Lehrstellen erfolgreicher behaupten können. Denn gerade jene wenigen jungen Frauen, die sich 
für „atypische Berufe“ interessieren, scheinen einem deutlich stärkeren Konkurrenzkampf mit 
ihrem männlichen Gegenüber ausgesetzt zu sein (vgl. dazu auch Schreyer 1999). Gleichzeitig 
führt die stärkere Beteiligung von jungen Frauen in schulischen Berufsausbildungen auch zu 
Nachteilen, da diese im Vergleich zur dualen Berufsausbildung einen deutlich geringeren 
Marktwert aufweisen und teilweise nur eine Vorstufe für eine weitere Berufsausbildung darstellen 
(vgl. Nissen et al. 2003; Lemmermöhle 2001, 182). Das ist auch dadurch bedingt, dass das 
schulische Feld deutlich geschlechtsspezifisch segregiert ist. Mädchen konzentrieren sich im 
Sekundar-II-Bereich einerseits auf Allgemeinbildende sowie auf Berufsbildende Schulen, die 
(analog zu den Arbeitsmärkten) Kompetenzen vermitteln, welche auf der Verlängerungslinie der 
häuslichen Sphäre liegen. So ist auch das schulische Bildungswesen, aufgrund seiner Entwick-
lungsgeschichte und der gebotenen Bildungswege (Stichwort: Fachschule mit Schwerpunkt 
Hauswirtschaft oder Kleinkind und Soziales), entgegen der arbeitsmarktpolitischen Bestrebungen, 
mehr Frauen für MINT-Berufe
210
 zu begeistern, strukturiert. Wenngleich die Bildungswege 
formal für alle offen stehen, zeigt sich insofern die geschlechtsspezifische strukturelle Ausgestal-
tung, welche eine lange Tradition hat und nur zögerlich abgebaut wird, deutlich (vgl. Krüger 
1991). Die bereits im Berufsausbildungssystem angelegten geschlechtsspezifischen Segregati-
onsmuster setzen sich auf den Arbeitsmärkten fort. 
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 Aktuell machen sie 34% aller Lehrlinge aus. 
210
 Mathematik, Informatik, Naturwissenschaft, Technik 
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Fähigkeiten, die als Haushaltstugenden gelten, werden zu Geschlechtsspezifika der Er-
werbsarbeit von Frauen gemacht (vgl. Becker-Schmidt 2007, 259). Überdurchschnittlich viele 
Frauen finden sich in beruflichen Feldern, die auf einer Verlängerungslinie der häuslichen 
Funktionen liegen (vgl. Bourdieu 2005, 163). Gleichzeitig weisen feminisierte Sektoren nur 
wenig Sozialprestige auf (vgl. Becker-Schmidt 2007, 261). „Je „zentraler“ ein Bereich für die 
Gesellschaft (definiert) ist, je „mächtiger“ eine Gruppe, desto weniger sind Frauen vertreten; und 
umgekehrt: als je „randständiger“ ein Aufgabenbereich gilt, je weniger „einflussreich“ eine 
Gruppe, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, daß Frauen sich in diesen Feldern Beschäfti-
gungsmöglichkeiten erobert haben“ (Beck 1986, 166). Darüber hinaus zeigen sich auch deutlich 
geschlechtsspezifische vertikale Segregationsmuster. Prinzipiell gilt, je höher die berufliche 
Funktion ist, umso weniger Frauen sind anzutreffen.
211
 Dabei wird die gesellschaftlich verankerte 
Zuständigkeit der Frauen für die Reproduktionsarbeit und dementsprechend die geschlechtsspezi-
fische Arbeitsteilung als ursächlich für die Schlechterstellung von Frauen am Arbeitsmarkt 
interpretiert.
212
 Da Frauen heute aber auch der Erwerbstätigkeit einen hohen Stellenwert im 
eigenen Lebenszusammenhang einräumen,
213
 hat sich gerade in Ländern wie Österreich die 
Teilzeitbeschäftigung als „Vereinbarkeitsstrategie“ herausgebildet (vgl. Hark/Villa 2010, 10). 
Obwohl die Logiken der Ausbildungs- und Arbeitsmärkte eine erhebliche Rolle bei der ge-
schlechtsspezifischen Allokation zu spielen scheinen und insofern primär strukturorientierte 
Erklärungsansätze angesprochen sind, kann dadurch nicht das gesamte Phänomen „geschlechter-
stereotype Berufswahl“ erklärt werden. Ganz allgemein konzentrieren sich Burschen, faktisch, 
wie auf der Ebene der Wunschberufe auf männlich konnotierte und dominierte Berufe wie 
Metall-, Elektro- oder Kraftfahrzeugtechnik, während sich Mädchen, ebenfalls faktisch, wie auf 
Ebene der Wunschberufe auf weiblich konnotierte und dominierte Berufe, wie die Einzelhandels-
kauffrau, die Bürokauffrau und die Stylistin oder klassische Gastronomieberufe fokussieren. 
Gleichzeitig konzentrieren sich im Speziellen Mädchen auf nur wenige Berufe. Zwar hat sich im 
Laufe der Jahre die Berufspalette vergrößert, jedoch fand diese vermeintliche Öffnung in 
Richtung neuer, spezifizierter, aber nach wie vor deutlich genderstereotyper Berufe, wie 
beispielsweise die Pharmazeutisch-kaufmännische Assistentin, statt. So manifestiert sich in der 
Betrachtung der Top-Lehrberufe der jungen Frauen die Stabilität der Berufswünsche sowie der 
Berufswahl von jungen Frauen, gepaart mit einer genderstereotypen Arbeitskräfte-Nachfrage. 
Die Feldanalyse macht deutlich, dass es diesbezüglich in den letzten 25 Jahren kaum zu 
Veränderungen gekommen ist und frauenspezifische Förderprogramme bisher nur mäßig 
Wirkung gezeigt haben.
214
 Die Top-Lehrberufe der Mädchen waren und sind die Lehrberufe 
Einzelhandelskauffrau, gefolgt von Bürokauffrau und Stylistin. Aber auch die klassischen 
gastronomischen Lehrberufe spielen nach wie vor eine dominante, wenn auch abgeschwächte, 
Rolle. Alles in allem wird sichtbar, dass die Lehrberufe Bürokauffrau und Stylistin die eigentli-
chen Wunschberufe der jungen Frauen sind, während die Einzelhandelskauffrau und die 
gastronomischen Berufe die (gesellschaftlich vorgesehenen) eher unfreiwilligen Ausweichberufe 
sind. Dieser Befund zieht sich durch nahezu alle quantitativen Analyse-Ergebnisse und deckt sich 
mit vorangegangenen Lehrlingsbefragungen für Oberösterreich (vgl. Niederberger/Affenzeller 
2004; Blumberger et al. 1994a). So betonen Stylistinnen wie auch Bürokauffrauen häufiger, dass 
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 vgl. dazu etwa Bock-Schappelwein 2015, Maurer 2014, Statistik Austria 2015, BKA 2010,                        
Prenner/Scheibelhofer 2001 
212
 vgl. dazu etwa Becker-Schmidt/Krüger 2009, Wetterer 2009, Bourdieu 2005, Nissen et al. 2003 
213
 vgl. dazu das Konzept der doppelten Vergesellschaftung nach Becker-Schmidt 1989; 2010 
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dieser Beruf ihr Wunschberuf war und es scheinbar immer noch ist. Immerhin geben diese beiden 
Gruppen im Vergleich zu den anderen öfter an, sich auch aus heutiger Sicht wieder für diesen 
Beruf zu entscheiden. Darüber hinaus zeigen sie sich mit ihrer Ausbildungssituation insgesamt 
deutlich zufriedener. Bei den Bürokauffrauen kommt noch hinzu, dass diese es auch häufiger sehr 
begrüßen würden, von ihrem Lehrbetrieb übernommen zu werden. 
Dennoch ist der Einzelhandel seit Beginn der Aufzeichnungen jener Beruf, der sowohl die 
Top-10-Liste der Lehrberufe allgemein
215
 als auch jene der Mädchen anführt. Der Beruf ist 
mittlerweile stark ausdifferenziert. Dabei zeigen sich innerhalb der 14 wählbaren Schwerpunkte 
erneut geschlechtsspezifische Segregationsmuster. Vor allem die Schwerpunkte Parfümerie, 
Schuhe, Uhren- und Juwelenberatung sowie Textilhandel sind nahezu zu 100% in weiblicher 
Hand. Gemessen am subjektiven Empfinden und dem Einkommen gehört die Einzelhandelslehre 
zu jenen Berufen, in denen nur eine geringe Chance auf eine erfolgreiche berufliche Laufbahn 
besteht. Außerdem sind fünf Jahre nach Lehrabschluss 56% aller AbsolventInnen nicht mehr im 
erlernten Beruf tätig (vgl. Niederberger/Affenzeller 2004, 139). Auch durch die Lehrlingsbefra-
gung wurde deutlich, dass sich der Aspekt der Lehrberufswahl als Notlösung im Kontext 
Einzelhandel für die Wenigsten in Wohlgefallen auflöst und sie sich „aus heutiger Sicht“ deutlich 
seltener vorstellen können diesen Lehrberuf noch einmal zu wählen. Sie sind unzufriedener mit 
ihrer Ausbildungssituation und empfinden andererseits den Job häufiger als frustrierende Pflicht 
mit wenig Entwicklungspotenzial. 
Der Lehrberuf der/des Bürokauffrau/-mannes belegt seit Beginn der Aufzeichnungen den 
zweiten Platz der Top-10-Liste der Mädchen. Rund 80% aller Lehrlinge in diesem Beruf sind 
junge Frauen. Ganz allgemein kann in diesem Bereich eine geringe Fluktuation beobachtet 
werden und so handelt es sich im Vergleich zu anderen Lehrberufen in der Regel um auffällig 
stabile Berufskarrieren. Dementsprechend sind auch 72% aller Bürokauffrauen/-männer auch fünf 
Jahre nach Lehrabschluss noch im Beruf tätig (vgl. ebd., 95f; 134). Der Büroberuf erweist sich 
vielfach als Wunschberuf (vgl. Lentner 2011; Blumberger et al. 1994a, 19). Das führt zu einer 
erhöhten Konkurrenzsituation am Lehrstellenmarkt, zumal verstärkt AbbrecherInnen und 
AbsolventInnen von mittleren und höheren Schulen, im Speziellen jene aus den Handelsschulen 
und -akademien, in diesen Lehrberuf strömen (vgl. Schmid et al. 2014, 25; AMS Österreich 
2015). Auf der Ebene der Lebensentwürfe zeigt sich, dass die befragten Bürokauffrauen im 
Gegensatz zu den Vergleichsgruppen eine höhere Bildungsaffinität aufweisen und doch häufiger 
eine auf das Privatleben-hin-orientierte Ausbildungswahl treffen. Diese jungen Frauen entschei-
den sich aus subjektiver Sicht für einen potenziell geistig anspruchsvollen Traumberuf mit 
genügend Freizeit aber auch Entwicklungspotenzial. Der Aspekt des Traumberufs ergibt sich 
dabei nicht nur durch die Sicht auf das Tätigkeitsprofil und die gesellschaftliche Anerkennung des 
Berufs, sondern auch durch den Umstand, dass die Ausübung des Berufs ausreichend Freizeit 
lässt. Die befragten Bürokauffrauen können sich daher gut vorstellen, diesen Beruf dauerhaft 
auszuüben, auch wenn es langfristig gesehen nicht möglich ist, die eigenen Interessen beruflich 
auszuleben. Die geringe Fluktuation unter LehrabsolventInnen in diesem Berufsfeld lässt 
vermuten, dass diese grundsätzliche Haltung auch langfristig bestehen bleibt. 
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 beide Geschlechter zusammen 
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Auch der Beruf der Stylistin erfreut sich seit langem einer großen Beliebtheit unter jungen 
Frauen.
216
 Heute sind 91% aller FrisörInnen-Lehrlinge weiblich.
217
 Die Beschäftigungschancen 
sind, laut AMS Österreich (2015) für gut ausgebildete LehrabsolventInnen mit Bereitschaft zur 
ständigen Weiterbildung recht gut. Allerdings scheint es langfristig gesehen und gemessen am 
subjektiven Empfinden und dem Einkommen, dass dieser Beruf nur geringe Chancen auf eine 
erfolgreiche berufliche Laufbahn bietet (vgl. Niederberger/ Affenzeller 2005, 265; Blumberger et 
al. 1994a, 25). Dennoch treffen die befragten Stylistinnen, die häufig in Kleinbetrieben tätig sind, 
zunächst sehr häufig eine bewusste, interessen-orientierte Berufswahl. Für sie, so scheint es, ist 
der Beruf eine Berufung: eine Möglichkeit, die eigenen Interessen (leidenschaftlich) ausleben zu 
können. Sie beschreiben ihren Beruf als einen, der einem alles abverlangt aber individuell auch 
viel zurückgibt. Diese Einschätzung, in diesem Beruf die eigenen Interessen langfristig ausleben 
zu können, bestärkt sie in der Berufseinstiegsphase im Wunsch, diesen Beruf dauerhaft auszu-
üben, eventuell auch einmal als selbständige Stylistin.  
Die drei „Klassiker“ der gastronomischen Lehrberufe – Restaurantfachfrau/-mann, Köchin/ 
Koch, Gastronomiefachfrau/-mann – finden sich ebenfalls seit Beginn der Aufzeichnungen unter 
den Top-10-Lehrberufen der Mädchen und doch sind sie, im Gegensatz zu den anderen Lehrberu-
fen, nicht von jungen Frauen dominiert.
218
 Ein differenzierter Blick macht deutlich, dass der 
Beruf der/des Restaurantfachfrau/-mannes innerhalb der gastronomischen Lehrberufe die 
eigentliche Frauendomäne darstellt, während auf die Köchin/den Koch das Gegenteil zutrifft. Der 
Bereich der gastronomischen Lehrberufe musste in den letzten 10 Jahren ganz allgemein mit 
massiven Einbrüchen in den Lehrlingszahlen kämpfen. Gleichzeitig sind in der Branche 
Tourismus und Freizeit insgesamt hohe Dropout-Quoten bei Lehrlingen beobachtbar (vgl. 
Schmid et al. 2014, 38). Die befragten Gastronomie-Lehrlinge erweisen sich als die unzufrieden-
ste Gruppe mit ihrer Ausbildungssituation. Daher können sich viele nicht vorstellen, sich auch 
heute noch einmal für diesen Beruf zu entscheiden. Inwieweit das auf die vielfach schlechte 
Ausbildungsqualität (vgl. Haggenmiller 2014, 7; Niederberger/Affenzeller 2005, 142) und die 
schwierigen Arbeitsbedingungen (z.B. Sonn- und Feiertagsarbeit, häufige Überstunden, unregel-
mäßige Arbeitszeiten, niedrige Entlohnung) (vgl. AMS Österreich 2015) zurückzuführen ist, kann 
an dieser Stelle nicht geklärt werden. Die vielen Berufswechsler, die sich dadurch ergeben, 
bedeuten für Fachkräfte (mit Spezialkenntnissen, z.B. Vollwertkost) gute Beschäftigungsmög-
lichkeiten. Gemessen am subjektiven Empfinden und dem Einkommen gehört die Gastronomie 
aber zu jenen Arbeitsmarktsegmenten mit nur geringen Chancen auf eine erfolgreiche berufliche 
Laufbahn (vgl. Niederberger/Affenzeller 2005, 26). Gleichzeitig zeigen sich in diesem Feld auch 
geschlechtsspezifische Entwicklungs- und Karrierechancen. So werden in der Spitzengastronomie 
beispielsweise nach wie vor Männer bevorzugt (vgl. AMS Österreich 2015). Diese Einschätzung 
teilen die befragten weiblichen Gastronomie-Lehrlinge nicht. Sie beschreiben ihren Beruf als 
einen, der ihnen viel abverlangt aber auch viel zurückgibt, geistig anspruchsvoll ist und vor allem 
als einen Beruf mit Entwicklungs- und Karrierepotenzial. Ein nicht unerheblicher Teil kann sich 
dabei – langfristig gesehen – vorstellen, den Weg in die Selbständigkeit zu gehen. Aufgrund der 
hohen Unzufriedenheit im Beruf betonen aber auch viele, diesen Job nicht ewig machen zu 
wollen. 
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 Seit Beginn der Aufzeichnungen immer Platz 3 der Top-10-Liste der Mädchen 
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 Der Beruf der Friseurin/des Friseurs ist einer jener Berufe, die im Laufe der Zeit einen „Geschlechterwechsel“ 
vollzogen hat (vgl. Wetterer 2009, 46). 
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 47% aller Lehrlinge in den klassischen Lehrberufen der Gastronomie sind junge Frauen. 
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Auf der Ebene der Lebenswelten dieser jungen Frauen gab die Lehrlingsbefragung deutliche 
Hinweise darauf, dass die große Mehrheit der weiblichen Lehrlinge in einschlägigen Lehrberufen 
als „Familienfrauen“ mit unterschiedlich stark ausgeprägter traditioneller Ausrichtung bezeichnet 
werden kann. Das trifft insbesondere auf junge Frauen zu, auf denen der Forschungsfokus dieser 
Arbeit liegt: junge Frauen aus niedrigen bis mittleren Bildungsschichten. Sie räumen der Familie 
und der eigenen Rolle als zukünftige Mutter im eigenen Lebenszusammenhang einen sehr hohen 
Stellenwert ein. Spannend ist, dass auch jene jungen Frauen, die stark erwerbsorientiert sind und 
hohe Gleichberechtigungsansprüche haben (vor allem junge Frauen aus höheren Bildungsschich-
ten), der Mutterrolle ebenfalls eine Sonderstellung einräumen und Zweifel haben, dass auch 
Männer eine gleichberechtigte Ausrichtung mittragen. Sie planen für sich „unabhängig“, wie auch 
Angela McRobbie (2010, 117f) herausarbeitet, die Vereinbarkeit von Erwerbsleben und 
Kindererziehung/-betreuung sowie Haushalt und bauen auf staatliche Unterstützung (z.B. in Form 
von Kinderbetreuungseinrichtungen). Die Wertehaltungen der befragten jungen Frauen unter-
scheiden sich insofern primär hinsichtlich der Einstellung zur Berufstätigkeit von Frauen. Dabei 
werden die nach wie vor gängigen partnerschaftlichen Arbeitsteilungsmodelle antizipiert. Der 
größte Teil – so scheint es – möchte grundsätzlich berufstätig sein und strebt eine Dazu-
Verdienerinnen-Rolle an. Das bedeutet, nach der Absolvierung einer Berufsausbildung und 
während der Familiengründungsphase zunächst einen vorübergehenden Rückzug aus dem 
Erwerbsleben, gefolgt von einer Teilzeit-Anstellung. Im Zentrum steht dabei der Anspruch, einen 
gewissen finanziellen Wohlstand zu erreichen und zu halten. Erwerbsarbeit wird daher als 
wichtiger Bestandteil im eigenen Lebenszusammenhang interpretiert. Umgekehrt gibt es auch 
einen nicht unerheblichen Teil, der im Zuge der Familiengründungsphase einen längerfristigen 
Rückzug aus dem Erwerbsleben anstrebt. Diese jungen Frauen wollen sich einmal ganz auf die 
Familie konzentrieren und sich eventuell noch ehrenamtlich für die Gemeinschaft engagieren. Die 
eigene Erwerbsarbeit nimmt folglich nur einen geringen Rang im eigenen Lebenszusammenhang 
ein. Diese beiden Lebenskonzepte sind es auch, die die meisten Befragten von ihren eigenen 
Familien vorgelebt bekommen haben. Ein anderer Teil wiederum räumt vor allem der eigenen 
Berufstätigkeit einen besonders hohen Stellenwert ein. Diese jungen Frauen möchten auch im Fall 
einer Familiengründung so schnell wie möglich wieder ins Berufsleben zurück und befürworten 
den Verbleib der Kinder in staatlichen Kinderbetreuungseinrichtungen. Für sie ist Berufstätigkeit 
auch ein Mittel zur Selbstverwirklichung. Gleichzeitig wünschen sie sich auch in der häuslichen 
Sphäre eine gleichberechtigte Partnerschaft, in der die Kinderbetreuungspflichten und Hausarbeit 
gerecht aufgeteilt werden. Prinzipiell gilt aber auch: Ist der Lehrberuf auch der Wunschberuf, hat 
die Erwerbsarbeit insgesamt eine höhere Bedeutung im eigenen Lebenskontext.  
Die Lehrlingsbefragung machte überdies deutlich, wie tief verwurzelt die Fokussierung 
genderstereotyper Berufe in den Köpfen der betroffenen jungen Frauen ist. So war der ergriffene 
Lehrberuf für 54% der Befragten die erste Wahl. Gleichzeitig benennen jene Mädchen, die 
eigentlich etwas anderes machen wollten, überwiegend andere geschlechtsspezifisch konnotierte 
Berufe (z.B. Sozial- und Gesundheitsberufe) als eigentlichen Wunschberuf.
219
 Aktuelle soziologi-
sche Erklärungsansätze zur geschlechterstereotypen Berufswahl betonen daher auch das 
komplexe Zusammenwirken gesellschaftlicher Strukturen und Zuweisungsprozesse sowie 
subjektiver Konstruktionen und insofern ein dialektisches und auch konstruktivistisches Moment. 
Obwohl diese Ansätze im Kontext Forschungsstand als die aktuellsten erscheinen (vgl. Nissen et 
al. 2003; Faulstich-Wieland 2014), kann festgehalten werden, dass sich eigentlich nur vier 
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 identifizieren lassen, die solche Konzepte im Kontext Berufswahl 
verfolgen und auch näher ausführen. Außerdem fanden solche Erklärungsansätze bisher kaum 
Berücksichtigung in der pädagogischen bzw. psychologischen Literatur zur Thematik. Überdies 
ist anzuführen, dass die vorgestellten soziologischen Ansätze zur geschlechtsspezifischen 
Berufswahl in ihren Ausführungen auf die Struktur Kategorie Geschlecht fokussieren und 
insofern der Aspekt der sozialen Herkunft außer Acht gelassen wird, was auch bedeutet, dass 
junge Frauen nicht im Kontext ihrer sozialen Lage gefasst werden. 
Ganz allgemein kann in Bezug auf die soziologische Auseinandersetzung mit dem Thema 
Übergang Schule-Beruf/Ausbildung konstatiert werden, dass sich diese primär mit den Auswir-
kungen der Transformationsprozesse im Kontext Arbeitsmarkt beschäftigt. Dabei wird betont, 
dass Übergänge heute aktiv gestaltet werden müssen, was eine gewisse Kompetenz(entwicklung) 
voraussetzt, auch weil vorgegebene Pfade nicht mehr vorhanden sind.
221
 Dementsprechend hat 
die einschlägige Literatur, welche aber vor allem im Bereich der Pädagogik und Psychologie 
angesiedelt ist, einen sehr angewandten Charakter und fokussiert stark auf das handelnde Subjekt 
bzw. die Ausgestaltung möglicher Unterstützungsstrukturen (z.B. Schule und Berufsorientie-
rung). Im Rahmen dieses arbeitsmarktpolitischen Charakters wird auch der Aspekt der ge-
schlechtsspezifischen Berufswahl thematisiert und primär empfehlungs-orientiert herausgearbei-
tet, wie frauenspezifische Förderungsprogramme gestaltet sein müssen, um mehr junge Frauen, 
vor allem für den MINT-Bereich, zu begeistern. „Fast gebetsmühlenartig wird betont, dass die 
Auflösung der Geschlechterdifferenz und Geschlechtsunterschiede auf dem Arbeitsmarkt zu 
erreichen sei, würden Mädchen und junge Frauen nur endlich die richtigen Berufe - sprich 
Männerberufe - wählen oder das richtige - sprich technische - Fach studieren“ (Nissen et al. 2003, 




Auf Basis dieser Erkenntnis und dem aktuellen soziologischen Verständni,s geschlechtsspe-
zifische Berufswahlentscheidungen als Ursache eines komplexen Zusammenspiels von individu-
ellen Handlungsmustern und strukturellen Bedingungen zu interpretieren, gepaart mit dem 
Umstand, dass nur wenige empirische Studien vorhanden sind, die den Berufsfindungsprozess in 
umfassender, ganzheitlicher Weise in den Blick nehmen und diese überdies die Beharrungsten-
denzen nicht erklären können (vgl. Nissen et al. 2003, 119; Faulstich-Wieland 2014, 42), 
erscheint das Heranziehen eines verstehenden, praxeologischen Struktur- und Handlungsansatzes 
überaus fruchtbar. Um dieser ganzheitlichen Perspektive sowie den Grundsätze eines praxeologi-
schen Forschungsstils, welcher durch eine enge Verzahnung von Theorie und Empirie charakteri-
siert ist,
223
 entsprechend Rechnung zu tragen, wurde eine qualitative Analyse der Lebenswelten 
von jungen Frauen realisiert. Ziel war es, über die Identifikation von individuellen Lebenskon-
struktionen die dahinterliegenden Logiken sozialer Praxen im Weber‘schen Sinn zu verstehen 
(vgl. Kaufmann 1999, 11) und insofern spezifisches Bildungs- und Berufswahlverhalten. 
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 vgl. dazu Heinz et al. 1985, Lemmermöhle-Thüsing 1990, Kühnlein/Paul-Kohlkopf 1996, Faulstich-Wieland 2014 
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 vgl. dazu etwa Heinz 2010, Aulenbacher/Riefgraf 2009, Sennett 2006, Heinz 2005, Paul-Kohlhoff/Zybell 2005, 
Stauber/Walther 2004, Lemmermöhle 2001, Beck et al. 1999, Voß/Pongratz 1998, Beck 1986 
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 vgl. dazu etwa Gutknecht-Gmeiner 2011, Lassnigg/Baethge 2011, Chisholm 2010, Ihsen 2010, Nissen et al. 2003, 
Lemmermöhle 2001 
223
 siehe dazu im Detail Kapitel 3 
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5 LEBENSKONSTRUKTIONEN WEIBLICHER LEHRLINGE 
Die qualitative Analyse enthält zwei zentrale inhaltliche Stränge. Zu Beginn werden alle 
Gesprächspartnerinnen
224
 und deren biografische Charakteristika, vor allem auch in Bezug auf die 
Bildungs- und Berufswahlprozesse skizziert, um einen vollständigen Überblick zu erhalten. Diese 
Skizzierung aller Fälle dient aber nicht nur dem Anspruch, allen auskunftsbereiten jungen Frauen 
– ohne deren Offenheit dieses Forschungsprojekt nicht möglich gewesen wäre – einen entspre-
chenden Raum in der Arbeit zu geben, sondern die Datengrundlage offenzulegen. Denn auch 
wenn nur in ausgewählten Fällen die Feinanalyse bzw. Rekonstruktionsarbeit im Detail darge-
stellt wird, so wurden doch alle Fälle einer solchen Betrachtung unterzogen. Diese Analyse-
Ergebnisse flossen einerseits in die Feinanalyse der dargestellten Fälle ein und andererseits vor 
allem in die abschließende Theoriebildung. Daher erschien es notwendig, zumindest einen groben 
inhaltlichen Überblick über alle Gesprächspartnerinnen zu geben. 
Im zweiten Teil der Analyse werden die Lebenskonstruktionen (vgl. Bude 1987), die sozia-
len Praxen und die ihnen zugrundeliegenden (subjektiven) Handlungs(logiken) im Sinne eines 
Struktur-Handlungs-Ansatzes anhand vier ausgewählter Fallbeispiele mittels Feinanalyse 
rekonstruiert. Diese Fälle eint auf biografischer Ebene zunächst, dass sie alle eine Berufsausbil-
dung auf mittlerem Niveau gezielt anstrebten und die Lehre
225
 keine Ausweichstrategie nach 
einem Scheitern in einer höheren Schule darstellte und/oder durch ein biografisches, familiäres 
Schlüsselereignis (z.B. Tod der Mutter) eingeleitet wurde. Darüber hinaus erweisen sie sich 
jeweils als aufschlussreiche „Repräsentantinnen“ für ihren Lehrberuf, womit der Anspruch erfüllt 
werden kann, alle fokussierten Berufsbilder durch mindestens einen Fall in Form der dargestellten 
Feinanalyse zu verdeutlichen. Diese exemplarische Darstellung von „nur“ vier Fällen bedeutet 
aber nicht, dass sich die abschließende Synthese nur auf diese vier bezieht. 
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 mit Ausnahme der vier Fallbeispiele zur Tiefenanalyse 
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 in einem Fall die BMS 
138  
 
5.1 GESPRÄCHSPARTNERINNEN IM ÜBERBLICK 
Tabelle 5-1: Gesprächspartnerinnen nach Lehrberuf, Lehrjahr, Interviewdauer und EinwohnerInnen-Zahl der    
Herkunftsgemeinde 
Name* 
Lehrberuf Lehrjahr Alter Interviewdauer 
EW-Zahl der 
Herkunftsgemeide 
Martina** Bürokauffrau 3. 20 1 St. 17 Min. 1.800 
Katrin Bürokauffrau 2. 17 1 St. 20 Min. 3.600 
Anita Bürokauffrau 1. 18 1 St. 16 Min. 5.500 
Ina** Stylistin 3. 25 1 St. 15 Min. 5.600 
Michaela Stylistin 2. 16 1 St. 5 Min. 1.600 
Iris Stylistin 3. 18 2 St. 21 Min 3.400 
Doris** Einzelhandel 3. 17 1 St. 17 Min. 61.300 
Brigitte Einzelhandel 2. 17 1 St. 29 Min. 2.300 
Margit** Köchin 2. 18 1 St. 37 Min. 2.100 
Yvonne Gastronomiefachfrau 3. 22 2 St. 20 Min 3.600 
 
* Namen wurden geändert 
** Fallbeispiele für die Tiefenanalyse. 
 
5.1.1 KATRIN 
Katrin ist zum Zeitpunkt des Interviews 17 Jahre alt und befindet sich im zweiten Lehrjahr 
zur Bürokauffrau. Sie kommt aus einer sehr bildungsaffinen Familie und besucht daher wie ihre 
beiden Geschwister auf Wunsch der Eltern ein renommiertes Unterstufengymnasium. Während 
des neunten Pflichtschuljahres in der Oberstufe beschließt sie, ohne Rücksprache mit ihren Eltern, 
die sich gerade in Scheidung befinden, die Schule abzubrechen und eine Lehre zu beginnen. Sie 
hat keine Lust mehr aufs Lernen. Ohne genau sagen zu können warum, zieht sie die Lehrberufe 
Restaurantfach- und Bürokauffrau in Betracht. Aufgrund des schlechten Rufs und der unattrakti-
ven Arbeitszeiten in der Gastronomie entscheidet sie sich schließlich für das Büro. Dort, so ihre 
Einschätzung, könne man nicht viel falsch machen und eine Freundin, die bereits eine Lehre zur 
Bürokauffrau macht, berichtet ebenfalls nur Gutes. Sie beginnt mit ihrem Bewerbungsprozess 
relativ spät und überlässt es scheinbar „dem Schicksal“ bzw. den Lehrbetrieben/dem Markt, ob 
sie in die Schule weitergeht (keine Zusage) oder nicht (Zusage). Nun schätzt sie es, bereits ihr 
eigenes Geld zu verdienen. 
Die Arbeit selbst erledigt sie relativ unaufgeregt, empfindet sie auch nicht als besonders 
herausfordernd oder interessant. Es sind vor allem die netten KollegInnen, die den Job zu einem 
guten machen. Auch in der Berufsschule zeigt sie sich tendenziell unterfordert und so schätzt sie 
den einen Abend in der Woche, an dem sie ihren „Maturakurs“ absolviert. Obwohl für sie 
Erwerbsarbeit, vor allem aus sozialen Gründen, ein wesentlicher Bestandteil des Lebens ist, hat 
sie keinerlei Ambitionen, „Karriere zu machen“. Damit verbindet sie, nur mehr die Arbeit im 
Kopf zu haben. Dafür ist das Leben, aus ihrer Sicht, einfach zu kurz.  
Trotz des ursprünglichen Abbruchgrundes – der fehlenden Lernmotivation – beginnt sie 
bereits im ersten Lehrjahr die „Lehre mit Matura“. Sie ist davon überzeugt, durch eine Matura 
langfristig mehr Chancen zu haben und will sich auch noch andere Optionen offen halten, vor 
allem jene in Richtung Krankenpflegeschule. Sie träumt davon, sich in Afrika sozial zu engagie-
ren und Kindern in Not zu helfen. Aber auch eine Familie mit mehreren Kindern und ein 
Häuschen auf dem Land stehen ganz oben auf ihrer Wunschliste.  
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Ihre Eltern, die mittlerweile geschieden sind und prinzipiell sehr auf die Bildungslaufbahn 
ihrer Kinder achten, haben jeweils im ersten Bildungsweg eine Lehre absolviert: er Lackierer, sie 
Chemielaborantin. Während die Mutter bereits während ihrer ersten Schwangerschaft aufgrund 
der Giftstoffe ins Büro wechselt, parallel dazu die „Abendmatura“ machte und schließlich 
halbtags im Büro bleibt, lässt sich der Vater zum Krankenpfleger umschulen. Ihre jüngere 
Schwester (14 Jahre) besucht wie alle Geschwister zuvor, die AHS-Unterstufe, während sich ihr 




Anita ist zum Zeitpunkt des Interviews 18 Jahre alt und befindet sich im ersten Lehrjahr zur 
Bürokauffrau. Ursprünglich begann sie nach dem katholischen Privatgymnasium, in welchem sie 
die dritte Klasse wiederholen musste, eine Höhere Bundeslehranstalt (HBLA) für Soziales, um 
bessere Chancen bei der Aufnahme in die Polizei-Schule zu haben. Diese bricht sie nach der 
zweiten Klasse ab, obwohl ihre Eltern „strikt dagegen sind“. Vor allem die Mutter betont den 
hohen Stellenwert einer Matura und hat Angst, dass ihre Tochter aufgrund ihrer scheinbaren 
Orientierungslosigkeit auch die Lehre wieder abbricht.  
Doch der Schulabbruch steht für Anita aus mehreren Gründen fest: Einerseits wird ihr klar, 
dass der Abschluss dieser Schule zwar die Chancen auf eine Aufnahme in die Fachhochschule für 
Soziales oder auch die Polizeischule erhöht, aber eigentlich keinen faktischen Berufsabschluss 
mit sich bringt. Gleichzeitig verabschiedet sie sich von ihrem Traumberuf aus der Kindheit, der 
Polizistin. Andererseits findet sie die schulischen Inhalte nicht wirklich interessant und tut sich 
schwer damit, im Internat leben zu müssen. Außerdem, und dies dürfte der gewichtigste Grund 
gewesen sein, strebt sie nach Unabhängigkeit von ihrem Elternhaus. Sie will ihr eigenes Geld 
verdienen und mit ihrem Freund, der von ihren Eltern nicht akzeptiert wird, zusammenziehen. 
Insgesamt scheint es eine sehr konfliktreiche Zeit für die Familie gewesen zu sein, die auch 
professionelle psychologische Beratung notwendig machte. Allerdings sind die Eltern nach wie 
vor der Meinung, dass ihr 25-jähriger Freund, den sie im Internet kennenlernte, einen schlechten 
Einfluss auf ihre Tochter habe und sie ihm „hörig“ sei.  
Den Beruf der Bürokauffrau in ihrem kleinen, aber technisch innovativen, Betrieb empfindet 
sie nach einem Praktikum und dem Gefühl der Unterforderung in der HBLA, als neue Herausfor-
derung. Überdies schätzt sie den Bürobereich in punkto Beschäftigungschancen als stabil ein. 
Doch auch der Ausbildungsmarkt an sich ist für ihre heutige Lehrstelle verantwortlich. So hatte 
sich Anita auch für Tontechnik interessiert oder insgesamt für den EDV-Bereich, doch entweder 
gab es keine Lehrstellen oder sie bekam keine Rückmeldungen seitens der Betriebe.  
Die Eltern kommen beide aus der Gastronomie. Der Vater ist gelernter Gastronomiefach-
mann. Die Mutter arbeitete als Zimmermädchen nach Absolvierung der Hauswirtschaftsschule. 
Während der Vater in die Lebensmittelbranche wechselte, war die Mutter 12 Jahre Hausfrau und 
widmet sich ganz der Kinderbetreuung. Mittlerweile ist sie halbtags als Reinigungskraft tätig. Ihr 
jüngerer Bruder absolviert gerade eine Handelsschule und möchte danach eine Lehre zum 
Computertechniker beginnen. Auch hier ist es die Mutter, die auf die Absolvierung einer 
schulischen Ausbildung vor Lehre besteht. Sie ist davon überzeugt, dass sich dadurch die 
Arbeitsmarktchancen allgemein aber auch in finanzieller Hinsicht erhöhen.  
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Ihr Beruf macht Anita Spaß, sie will aber damit keine „Karriere machen“. Damit verbindet 
sie einen langen Weg „nach oben“ und viel Zeitaufwand bzw. fehlende Familien- und Freizeit. 
Sie wünscht sich für die Zukunft mindestens ein Kind, eine solide Partnerschaft ohne Trauschein 
und kann sich vorstellen, einmal in ein Urlaubsparadies mit Strand und Meer auszuwandern. 
Gleichzeitig ist sie die einzige aller Gesprächspartnerinnen, die gerne möchte, dass ihr Freund 
einmal in Karenz geht und auch er, erzählt sie, hat bereits entsprechende Signale gegeben. Ganz 
allgemein zeigt sie sich eher unbestimmt und flexibel, vor allem was ihre berufliche Zukunft 
betrifft, wenngleich ihr ein bestimmter finanzieller Wohlstand wichtig erscheint. 
 
5.1.3 MICHAELA 
Michaela ist zum Zeitpunkt des Interviews nicht ganz 17 Jahre alt und im zweiten Lehrjahr 
zur Frisörin – ihrem absoluten Traumberuf. Trotz ihrer Leidenschaft für den StylistInnen-Beruf 
befolgt sie im Bewerbungsprozess den Rat ihrer Eltern und bewirbt sich direkt nach der Pflicht-
schule auch als Bürokauffrau, da man, nach Ansicht der Eltern, in diesem Bereich bessere 
Chancen hat. Allerdings hätten sich die Eltern auch dafür eingesetzt, dass Michaela weiter in die 
Schule geht, da die Noten gepasst hätten. Prinzipiell war für sie aber von Anfang an klar, nach der 
Schule, wie fast alle ihre Freundinnen, eine Lehre zu beginnen. Zwar habe es ihr in der Schule 
immer gefallen, doch widerstrebt ihr, ohne es näher ausführen zu können, die Vorstellung, weiter 
in die Schule zu gehen. Sie will ihr eigenes Geld verdienen. Allerdings fasst sie zunächst dennoch 
ins Auge eine „Lehre mit Matura“ zu machen. Doch nun, wo sie bei einer Schulkollegin sieht, 
wie anstrengend und stressig die „Lehre mit Matura“ ist, ist sie froh, es nicht gewagt zu haben 
und sie ist überzeugt, auch ohne Matura weiterzukommen. 
Der Beruf der Stylistin bedeutet für sie die Möglichkeit, kreativ zu sein und andere Men-
schen verändern zu können. Auch im zweiten Lehrjahr ist sie nach wie vor begeistert von ihrem 
Beruf und schwärmt davon, dass ihre Chefin auch in Weiterbildung in Form von Trainingsaben-
den investiert. Dadurch konnte sie sich auch an die negativen Aspekte des Berufs (vor allem 
langes Stehen) gewöhnen. Michaela zeigt sich hoch motiviert und weiterbildungsaffin, will 
eventuell die Meisterprüfung machen, eine KosmetikerInnen-Ausbildung anschließen und/oder 
sich selbständig machen. Gleichzeitig träumt sie davon, einmal zu heiraten und eine Familie mit 
mehreren Kindern zu haben. Obwohl es ihr wichtig ist, die Kinder bis zur Schulzeit als Hausfrau 
und Mutter zu versorgen, kann sie sich langfristig gesehen kein Leben ohne Erwerbsarbeit 
vorstellen. 
Michaela kommt aus einem ländlich-traditionellen Elternhaus, wächst auf einem Bauernhof 
auf, wo sie nach wie vor lebt. Ihre gesamte, große Familie ist in die örtlichen Vereinsstrukturen 
stark integriert (z.B. Musi). Der Vater lernte Mechaniker und ist heute bei einem großen PKW-
Hersteller im Lager tätig. Die Mutter war nach dem Besuch der Haushaltsschule Hausfrau und 
Mutter und ist mittlerweile als Reinigungskraft tätig. Ihre beiden älteren Geschwister
226
 entschie-
den sich ebenfalls für eine duale Berufsausbildung (Konditorin und Maschinenfertigungstechni-
ker). 
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 21 und 19 Jahre alt 
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Auch Michaelas Blick in Richtung Zukunftswünsche ist noch sehr vage und unausgereift. 
Sie möchte eine gute Stylistin werden und eventuell sogar einmal einen kleinen Salon eröffnen. 
Dementsprechend kommt für sie zwar ein vorübergehender aber kein dauerhafter Ausstieg aus 
dem Erwerbsleben in Frage. Außerdem wünscht sie sich eine Familie mit drei Kindern, möchte 
gerne heiraten und in der Nähe ihrer Familie in einem Haus leben. 
 
5.1.4 IRIS 
Iris ist zum Zeitpunkt des Interviews 18 Jahre alt und befindet sich im zweiten Lehrjahr zur 
Stylistin. Der Weg dahin ist geprägt von Diskontinuitäten und erweist sich für sie als eine 
insgesamt schwere Zeit. Nach dem Besuch eines katholischen Privatgymnasiums, in dem bereits 
ihre ganze Familie war, wechselt Iris in ein Oberstufenrealgymnasium mit Schwerpunkt 
Popularmusik. Als am zweiten Schultag die Mutter an Krebs stirbt, beginnt die schulische 
Karriere zu bröckeln. Sie macht, nach eigenen Angaben, viel Blödsinn und die Fehlzeiten nehmen 
stetig zu. Da sie auf keinen Fall wiederholen möchte und die LehrerInnen auch nie das Gespräch 
mit ihr suchen, entschließt sie sich, trotz der Proteste der Großeltern, eine Lehre zu beginnen. In 
Frage kommen dabei Gastronomiefachfrau und Frisörin, wobei sie nicht genau sagen kann, 
warum. 
Sie beginnt zunächst eine Lehre als Gastronomiefachfrau, scheinbar vor allem deshalb, um 
endlich von zu Hause wegzukommen.
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 Im Lehrbetrieb fühlt sie sich wohl, mag ihren Chef, freut 
sich, so viel Verantwortung übertragen zu bekommen und lernt ihren aktuellen Freund kennen, 
mit dem sie mittlerweile auch zusammen wohnt. Allerdings werden auch von Beginn an die 
Jugendschutzgesetze, vor allem hinsichtlich der Arbeitszeiten, deutlich übertreten. Während Iris 
betont, dass das in der Gastronomie „nun mal so“ sei, wächst beim Vater der Widerstand. Er 
droht dem Betrieb mit einer Anzeige bzw. besteht darauf, dass Iris kündigt. So beginnt nach etwa 
einem Jahr, unfreiwillig, erneut die Lehrstellensuche. Doch auch nach mehreren Betrieben und 
Schnuppertagen findet sich keine passende Option, entweder aus ihrer Sicht oder jener des 
Vaters. So beschließt sie, relativ trotzig, nun eine andere Ausbildung zu beginnen, nämlich jene 
zur Stylistin. Dieser Beruf interessiert sie und durch ihre Großeltern, die einmal einen Frisörladen 
hatten, hat sie einen Bezug dazu. Zwar empfindet sie das niedrige Einkommen als Wermutstrop-
fen, ist aber auch davon überzeugt, dass richtig gute StylistInnen auch Erfolg haben. Gleichzeitig 
trägt sie der familiären Bildungstradition, vor allem der Familie mütterlicherseits, Rechnung, 
indem sie ab dem zweiten Lehrjahr eine „Lehre mit Matura“ absolviert. Die Matura ist für sie ein 
Mittel, um sich alle Optionen offen zu halten. 
Dennoch ist Iris die erste in der Familie, die eine Lehre macht, denn sowohl ihre beiden 
Brüder
228
 als auch ihre Eltern haben ein Studium absolviert. Für sie hat dieser Schritt daher 
geradezu etwas Rebellisches. Ihre aktuelle Lebenssituation wie auch ihre Bildungslaufbahn sind 
dabei stark von der Krebserkrankung ihrer Mutter, die sie bis zu ihrem Tod pflegte, geprägt. Im 
Zentrum steht dabei die Entfremdung von ihrem Vater, die in einem Einklagen der Alimente 
gipfelte. Gleichzeitig sind ihre wesentlich älteren Brüder, die selbst bereits Familien gegründet 
haben, kaum greifbar, genauso wenig wie die Großeltern, welche nicht in unmittelbarer Umge-
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 Der Vater hatte bereits zwei Monate nach dem Tod seiner Frau eine neue Freundin, welche er wenig später auch 
heiratete. 
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bung leben. So konzentriert sie sich darauf, ihr Leben mit ihrem Freund einzurichten und träumt 
davon, nach dem Lehrabschluss und einer erfolgreichen Berufsreifeprüfung ehestmöglich Mutter 
zu werden. Obwohl sie sich nicht vorstellen kann, für immer aus dem Erwerbsleben auszuschei-
den, empfindet sie die Rolle der Mutter, die sich ganz ihren Kindern widmet und es genießt, 
diesen beim Aufwachsen zuzusehen, als die wichtigste. Trotzdem zieht sie es in Erwägung, noch 
ihren eigentlichen Traumberuf (Lehrerin) anzustreben. Insofern zeigt sie sich auch gerade 
bezüglich ihrer beruflichen Zukunft eher vage und sehr flexibel. 
 
5.1.5 BRIGITTE 
Brigitte ist zum Zeitpunkt des Interviews knapp 18 Jahre alt und im zweiten Lehrjahr zur 
Einzelhandelskauffrau bei einer großen Lebensmittelhandelskette. Von Beginn an strebt sie nach 
der Hauptschule bzw. Pflichtschulzeit, in der sie speziell mit einer Lehrerin massive Schwierig-
keiten hatte, den Beginn einer Lehre an. So fängt sie auch relativ früh mit der Lehrstellensuche 
an. Sie orientiert sich dabei weitgehend am Lehrstellenmarkt und bewirbt sich relativ wahllos 
(z.B. Zahntechnikerin, Tischlerin, Bürokauffrau), teilweise auch entgegen ihren Interessen. Der 
Handel wird dennoch zunächst bewusst ausgeschlossen. Doch eine Lehrstellenzusage bleibt aus. 
Ihre eher leidenschaftslos betriebene Lehrstellensuche bzw. Suche nach Alternativoptionen führt 
sie auf den Umstand zurück, ihre Wunschausbildung erst ab dem 18. Lebensjahr beginnen zu 
können und interpretiert eine Berufsausbildung daher nur als Überbrückung. Auf Initiative des 
Vaters beginnt sie daher die Fachschule für landwirtschaftliche Berufe mit dem Schwerpunkt 
Kleinkinderbetreuung und Soziales; ursprünglich auch mit dem Ziel, diese abzuschließen. Denn 
Brigitte träumt davon, auf die Polizeischule zu gehen und Kripo-Beamtin zu werden. Mit diesem 
Beruf, den sie vor allem aus dem Fernsehen kennt, verbindet sie eine Tätigkeit, in der man 
Schwache beschützt, für Gerechtigkeit sorgt und man als Respektperson gilt. 
Doch auch in der neuen Schule passt es für sie überhaupt nicht und am liebsten würde sie 
die Schule bereits nach drei Wochen abbrechen. Aber der Vater besteht auf eine Lehrstellen-
zusage vor dem Schulabbruch. So landet sie nach eigenem Empfinden zufällig bei jener Handels-
kette in der nahezu ihre gesamte Familie seit Jahren arbeitet. Dort sind die Leute alle nett und sie 
fühlt sich grundsätzlich wohl und endlich integriert. Je nachdem, wie zufrieden sie bisweilen ist, 
schwankt auch die Intensität ihrer Schwärmerei für ein anderes Leben als Kripo-Beamtin in 
Hamburg.  
Trotz dieser Schwärmereien kann sich die schüchterne „Nachzüglerin“, die in ihrer Kindheit 
mit schweren gesundheitlichen Problemen zu kämpfen hatte, eigentlich noch nicht vorstellen ihre 
Eltern, bei denen sie nach wie vor lebt, wirklich zu verlassen. Ihre beiden Geschwister
229
 sind 
lange fort und haben sich bereits ihr eigenes Leben aufgebaut. Insgesamt erweist sich die duale 
Berufsausbildung in der Familie als die klassische Bildungslaufbahn. Alle haben, mit Verweis auf 
schlechte schulische Leistungen, eine Lehre absolviert. Außerdem ist die Familie stark durch 
ihren (zwischenzeitlich) gemeinsamen Arbeitgeber verbunden. Während die Mutter ohne 
Berufsausbildung direkt in die Handelskette einstieg und bedingt durch die Karenz- und 
Pflegepausen häufig den Betrieb wechselte, begann der Vater seine Tätigkeit als LKW-Fahrer erst 
nach Abschluss einer Elektriker-Lehre. Im Unternehmen ist er außerdem bereits seit über 15 
Jahren als Betriebsrat engagiert. Während der Bruder nach der Pflichtschule Spengler lernt und 
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als einziger nie im „Familienunternehmen“ arbeitet, absolviert die ältere Schwester wie Brigitte 
im Konzern eine Ausbildung zur Einzelhandelskauffrau.  
Ganz allgemein kann sich Brigitte ein Leben ohne Arbeit nicht vorstellen, möchte eventuell 
auch noch mehr erreichen, sich aber nicht „kaputt arbeiten“. Daher lehnt sie eine Karriere im 
Handel auf Basis der vorhandenen Beispiele (z.B. Filialleiterin) ab. Gleichzeitig strebt sie auf 
einer sehr vagen Ebene eine emanzipierte Partnerschaft an. Allerdings scheint sie sich bezüglich 
„solcher Dinge“ insgesamt noch wenig Gedanken gemacht zu haben. Ihr Motto scheint zu sein, 




Yvonne ist zum Zeitpunkt des Interviews 22 Jahre alt und im dritten Lehrjahr des Doppel-
lehrberufs Gastronomiefachfrau. Ursprünglich setzt sie ihre Bildungslaufbahn nach dem 
Gymnasium in einem Oberstufenrealgymnasium mit einem musischen Schwerpunkt fort. 
Ursächlich dafür ist ihre, wie sie selbst sagt, Orientierungslosigkeit bzw. das Nicht-benennen-
können ihrer Wünsche. Ihre schulische Karriere stand allerdings von Beginn an unter keinem 
guten Stern. Die Mutter erkrankt an einem psychischen Leiden und die Beziehung der Eltern ist 
von nun an von heftigen Streitereien geprägt. Als Älteste der vier Geschwister
230
 fühlt sich 
Yvonne verantwortlich, beginnt sich, nach eigenem Empfinden, intensiv um diese zu kümmern 
und das schulische Vorankommen verliert an Bedeutung. Als sie die sechste Klasse wegen 
Spanisch wiederholen muss, setzt sich das Abwenden von der Schule fort. Sie beginnt, die Schule 
zu schwänzen, schafft das Jahr aber aufgrund des sich wiederholenden Unterrichtsstoffes 
trotzdem. Doch auch in der siebten Klasse verbessert sich die Situation nicht, stattdessen nehmen 
die Fehlzeiten zu. In der vorletzten Schulwoche drückt sie sich vor der Spanischprüfung, indem 
sie sich „spontan“ von der Schule abmeldet. Eine Last fällt von ihren Schultern. 
Sie orientiert sich um, informiert sich im Internet über die Berufsbilder verschiedenster 
Lehrberufe und kommt zu dem Schluss, dass ein gastronomischer Beruf die besten Vorausset-
zungen bietet, um einmal flexibel die Welt bereisen zu können. Außerdem kennt sie die Branche 
durch diverse Aushilfsjobs, genauso wie viele FreundInnen aus ihrer Ursprungsgemeinde in der 
Gastronomie tätig sind. Ein zentraler Beweggrund ist aber auch, dass ihr eine solche Lehre 
ermöglicht, von zu Hause wegzugehen. Sie bewirbt sich bei einem Hotel in der Bergregion 
Oberösterreichs und wird sofort genommen. 
Der Wechsel in die duale Berufsausbildung erweist sich für Yvonne (mittlerweile) in jeder 
Hinsicht als positiv. Nun hat sie Erfolg in der Schule. Ohne zu lernen hat sie Jahr für Jahr einen 
ausgezeichneten Erfolg, den sie auf das niedrige Anforderungsniveau zurückführt. Aber auch im 
Beruf und insbesondere im aktuellen Lehrbetrieb ist sie erfolgreich und wird geschätzt. Sie lebt 
fern von ihrem Elternhaus in der Landeshauptstadt in einer alternativ anmutenden Wohngemein-
schaft mit anderen GastronomInnen und lernt in der Berufsschule ihren neuen Freund kennen. 
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Doch zunächst macht auch Yvonne schlechte Erfahrungen als Gastronomie-Lehrling. Es 
kommt zu deutlichen arbeitsrechtlichen Verstößen, vor allem im Zusammenhang mit dem 
zugemuteten Verantwortungsbereich, die ihr aber erst in der Berufsschule bewusst gemacht 
werden. Nachdem die gesamte Belegschaft des Hotels kündigt, übernimmt sie gemeinsam mit 
dem neu eingestellten Lehrling nahezu alle im Hotel anfallenden Arbeiten, von der Küche und 
dem Service über die Rezeption bis hin zum Einkauf. Nach einem Jahr hat sie genug davon. 
Yvonne will etwas lernen, angeleitet werden und die Lehre mit Matura beginnen. Sie kündigt und 
bewirbt sich in einem Restaurant in Linz. Dort zeigt man sich begeistert von ihr und unterstützt 
sie in Form eines fixen freien Tages auch bei der Berufsreifeprüfung. Ihr Job macht ihr Spaß und 
doch erweist sich die Gastronomie gleichzeitig als sehr forderndes und mitunter anstrengendes 
Tätigkeitsfeld. 
Yvonne kommt aus einer kinderreichen Familie, was sie in vielerlei Hinsicht auch als müh-
sam erlebt. Denn einerseits führt sie die permanent finanziell angespannte Situation darauf zurück 
und andererseits empfand sie das Zusammenleben mitunter als sehr laut und hektisch. Ihre Eltern, 
die mittlerweile geschieden sind, beschreibt Yvonne als sehr alternativ. Der Vater, in der Jugend 
ein Rebell, beginnt nach einer gescheiterten Bildungskarriere in zwei höheren Schulen eine Lehre 
als Elektriker, die er aber nicht abschließt. Nach diversen Jobs und einer Karenzphase beim 
zweiten Kind beginnt er in einem Kindergarten zu arbeiten, wo er nach wie vor tätig ist. Die 
Mutter, die in der Jugend eine Zeit lang in San Francisco lebte, arbeitete nach der Haushaltungs-
schule in einer Putenzucht, begann dann aber eine Ausbildung als Ökowirtin. Nach verschiedenen 
Jobs und den Karenz bedingten Unterbrechungen absolviert sie eine Ausbildung zur Yoga-
Lehrerin und ist nun die Obfrau in einem Eltern-Kind-Zentrum, in dem sie auch diverse Kurse 
abhält. 
Yvonne hat, wenn sie an die Zukunft denkt, keine konkreten Ziele oder Wünsche, will nach 
abgeschlossener Ausbildung einfach schauen, was passiert. So lässt sie es auch offen, ob sie im 
Gastgewerbe bleiben wird. Die Matura interpretiert sie dabei als Schlüssel, um später noch alle 
Möglichkeiten offen zu haben. Doch zunächst möchte sie ganz frei die Welt bereisen und so gibt 
es diesbezüglich auch keine erste Traumdestination. Irgendwann will sie einmal Kinder haben 




5.2 ARBEITEN, WO FRAU GEBRAUCHT WIRD 
Martina ist beim Interview 20 Jahre alt und lernt im dritten Lehrjahr Bürokauffrau bei einem 
großen Transportunternehmen. Zuvor absolvierte sie bereits eine dreijährige Fachschule für 
landwirtschaftliche Berufe. Zum Zeitpunkt des Interviews steht sie kurz vor der Lehrabschluss-
prüfung und besucht daher einen Vorbereitungskurs. Ihre Bildungs- und Berufswahlprozesse 
wirken auf den ersten Blick insgesamt eher zufällig und sind stark von außen sowie von gender-
stereotypen Mustern geprägt. 
Sie wächst in einer kleinen Gemeinde mit knapp 1.900 EinwohnerInnen auf. Auch heute 
lebt sie dort und ist durch ihre diversen Vereinsaktivitäten (z.B. Musi, Landjugend) sehr gut ins 
Dorfleben integriert. Auch ihr Lehrbetrieb, welcher insgesamt fast so viele MitarbeiterInnen hat 
wie ihr Heimatort EinwohnerInnen, ist nur unweit ihres Lebenszentrums angesiedelt. Seit nun 
mehr 10 Monaten lebt Martina mit ihrem neuen Freund, dem 32-jährigen Wirte des Ortes, 
zusammen und plant ihre Zukunft als „junge Wirtin“ mit Ehe und Mutterschaft. Mit ihm hat sie 
scheinbar ihren zukünftigen Platz in der Dorfgemeinschaft gefunden. 
Die Beziehung zu ihrer Mutter, die sie als Alleinerzieherin mit viel Unterstützung ihrer 
Großmutter und Tante groß zieht, ist sehr eng, genauso wie zu den restlichen weiblichen 
Familienmitgliedern. Dennoch ist die später entstandene Patchwork-Familienkonstellation nicht 
immer leicht für Martina. 
 
5.2.1 IMMANENTE LOGIK UND ÄUSSERE IMPULSE PRÄGEN DIE BILDUNGS- UND BERUFSWAHL 
Nach der Volksschule ist für Martina klar, dass sie im Anschluss eine Hauptschule in der 
Nähe ihrer Heimatgemeinde besuchen wird. Für ein Gymnasium, so betont Martina sehr schnell 
und bestimmt, wären die Noten „nicht ausreichend gut“ gewesen. Den Begriff der Schule 
verbindet Martina generell eher mit Lernschwierigkeiten bzw. dem Gefühl, sich „schwer zu tun“, 
weshalb sie relativ früh eigentlich keine Lust mehr auf Lernen hat. Daher entscheidet sie sich 
nach der Hauptschule für den Besuch einer dreijährigen landwirtschaftlichen Berufs- und 
Fachschule (Fachrichtung ländliche Hauswirtschaft (LWBFS)) in der nahe gelegenen Statutar-
stadt, um nach der Absolvierung des neunten Schuljahres eine Lehre zur Floristin zu beginnen. 
Ein maturaführender Schultyp wird nie in Betracht gezogen: „Nein, weil so lange wollte ich nicht 
lernen. (lacht)“ Die Entscheidung für den FloristInnen-Beruf wie auch die LWBFS und umge-
kehrt gegen die Polytechnische Schule fällt dabei auf den ersten Blick eher zufällig und nur 
bedingt auf Basis von selbst initiierten Abwägungsprozessen. Eine Schulkollegin in der Haupt-
schule bringt sie auf die Idee, Floristin (über eine Lehre) zu werden und statt der Polytechnischen 
Schule die LWBFS zu besuchen: „Ja, also angefangen hat es, dass ich eben Floristin werden 
wollte, aufgrund von meiner Schulkollegin damals. Die hat eben gesagt, das ist so super. Und 
dann sind wir halt in die landwirtschaftliche Fachschule gegangen.“ Obwohl für die Schulwahl-
entscheidung insofern ein sehr konkreter Berufswunsch ausschlaggebend war, betont Martina an 
anderer Stelle, dass man in der vierten Klasse Hauptschule, also im Alter von 14 Jahren, noch 
nicht wirklich weiß, was man will, in welche Richtung es gehen soll. So hält sie sich, trotz ihrer 
„Lernmüdigkeit“ und der Absicht, eine Lehre zu beginnen, von Anfang an offen, nur eine oder 
alle drei Klassen zu absolvieren. Demzufolge interpretiert sie die landwirtschaftliche Fachschule 
als (längerfristige) Orientierungsschonzeit. Zwar wäre im österreichischen Bildungswesen 
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konzeptionell die Polytechnische Schule vor allem als (Berufs-) Orientierungsjahr gedacht, doch 
kommt für Martina dieser Schultyp, trotz prinzipieller Bestrebung, eine Lehre beginnen zu 
wollen, nie in Frage. Allerdings hat sie „keine Ahnung“, warum. Dafür verantwortlich scheinen 
die latenten geschlechter-getrennten Zuschreibungsmechanismen zu den verschiedenen Schulty-
pen zu sein. Die Polytechnischen Schulen als auch die Lehre werden traditionell vom männlichen 
Geschlecht dominiert, während die landwirtschaftlichen Fachschulen mit der Fachrichtung 
ländliche Hauswirtschaft wie auch die Fachschule für wirtschaftliche Berufe, nahezu reine 
„Mädchen-Schulen“ sind. Diese Dominanz der immanenten Logik der „geeigneten“ Bildungs- 
und Berufsverläufe für junge Frauen prägen Martinas Bildungs- und Berufswahlprozess sehr stark 
und führen dazu, dass sie die Gründe für ihre Schul- und Berufswahl, auch retrospektiv betrach-
tet, nur bedingt benennen kann. 
Dass die Entscheidungsgrundlage für die LWBFS primär auf ihrem praktischen Sinn für 
„die richtige Wahl“ fußt, wird auch an dem Umstand sichtbar, dass sich Martina einerseits nur 
schwer erinnern kann, wie sie damals auf die LWBFS gestoßen ist und andererseits, weil 
keinerlei andere Optionen (z.B. Handelsschule, Fachschule für wirtschaftliche Berufe) in 
Erwägung gezogen wurden. Letzteres erklärt sich Martina, welcher mit der nahe gelegenen 
Statutarstadt theoretisch eine Vielzahl von Optionen offen gestanden wären, so: „Da ich dann 
Floristin werden wollte. Ich war dann so überzeugt. Das hat dann schon gepasst.“ Auf mehrma-
liges Nachfragen fällt ihr ein, dass sie gemeinsam mit ihren Freundinnen auf der Berufsinformati-
onsmesse in Wels auf die LWBFS gestoßen ist. In weiterer Folge besuchte sie mit ihrer Mutter 
und ihren Freundinnen, von denen die meisten später auch in diese Schule gehen, die LWBFS am 
Tag der offenen Tür. Als zentraler Eindruck bleibt ein heimeliges und angenehmes Bild zurück: 
„Es war recht fesch, so dekoriert, so voll schön (hebt die Stimme stark an) und tolle heile Welt, na 
[nicht wahr]. (..) Nein, war eh fesch.“ Die Schule entspricht ihrem Geschmack und ihre inkorpo-
rierten Dispositionen verstärken den Eindruck, dass diese Schule „das Richtige“ ist. 
Im Laufe der Zeit stellt sich heraus, dass Floristin doch nichts für Martina ist: „Und da 
siehst halt dann jedes Jahr, dass du einen Adventkranz bindest und jedes Jahr halt dasselbe, so 
ungefähr. Das war mir dann zu fad.“ Sie ist wieder unsicher und weiß nicht, wo es hingehen soll. 
Sie setzt daher die Schule mit dem Schwerpunkt auf „Kleinkindbetreuung und Soziales“231 fort, 
kann in diesem Zusammenhang aber nicht erklären, warum sie gerade diese fachliche Ausrich-
tung angesprochen hat. In dieser Phase wird ihre Mutter aktiv und schlägt Martina vor, sich doch 
einmal den Beruf der Bürokauffrau anzuschauen. Obwohl Martina Vorbehalte gegen die 
Büroarbeit hat – „Büroarbeit ist nur Sitzen und nur Schreiben und ja, nicht so spannend halt“ – 
macht sie in den Sommerferien ein achtwöchiges Praktikum in der Firma ihrer Mutter. Es gefällt 
ihr sofort sehr gut, vordergründig „weil die ganzen Leute so nett waren“ aber auch, weil 
Büroarbeit scheinbar doch „nicht nur Sitzen und Schreiben“ ist. „Da habe ich dann auch gemerkt, 
das ist eh super.“ Allerdings bleibt der Betrieb, in dem die Mutter beschäftigt ist und in dem 
prinzipiell keine Lehrlinge ausgebildet werden, die einzige Referenz bzw. werden keine zusätz-
lichen Informationen zum Lehrberuf eingeholt. So orientiert sich Martina bei der Bewertung des 
Lehrberufs „Bürokauffrau“ sehr stark an den spezifischen Arbeitsbedingungen (inklusive des 
Arbeitsklimas) dieses Betriebes.  
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Nach dem Praktikum fällt daher die Entscheidung, eine Lehre zur Bürokauffrau zu begin-
nen. Dennoch, und auch trotz ihrer Abneigung gegen Schule und Lernen, absolviert sie noch das 
dritte Schuljahr und schließt die LWBFS erfolgreich ab. Interessant in diesem Kontext ist 
Martinas, auf den ersten Blick etwas widersprüchliche, Sicht auf die landwirtschaftliche 
Fachschule. Einerseits beendet sie die Schule, weil sie sich sagt, „dann hast‘ wenigstens einen 
gescheiten Abschluss gemacht irgendwo, na [nicht wahr]“. Andererseits scheint dieser Abschluss 
auf dem Arbeitsmarkt faktisch keine Perspektive zu bieten. Denn Martina ist überzeugt, dass man 
nach Abschluss einer LWBFS nicht direkt in den Arbeitsmarkt einsteigen kann, weshalb alle ihre 
ehemaligen Schulkolleginnen danach noch eine Lehre gemacht hätten. Der einzige Vorteil ist, 
dass in manchen Fällen (z.B. Restaurantfachfrau/-mann) das erste Lehrjahr angerechnet wird. Das 
wäre auch bei ihr der Fall gewesen, allerdings traut sie sich nicht zu, den Stoff der ersten Klasse 
Berufsschule eigenständig nachzulernen: „So weit kenn‘ ich mich, darum habe ich gleich gesagt, 
gehe ich in die erste wieder, weil im Prinzip bleibt es sich gleich, ob ich gleich mitlerne oder 
nachlerne.“ Aber auch in Bezug auf den zwischenzeitlichen Traumberuf „Floristin“ und 
insgesamt das Ziel, eine duale Berufsausbildung zu absolvieren, ist die Schulwahl in einem 
„arbeitsmarktchancen-orientierten strategischen Sinn“ keine optimale Wahl. Einerseits stehen die 
Schwerpunkte der Schule allgemein
232
 und im Speziellen jener der Kleinkindbetreuung
233
 nur am 
Rande im Zusammenhang mit dem Beruf der Floristin. Andererseits bietet dieser Schultyp, im 
Gegensatz zur Polytechnischen Schule, konzeptionell weder den Raum, verschiedene Lehrstellen 
wie auch Lehrberufe zu erkunden, noch ist die Unterstützung bei der Lehrstellensuche inklusive 
Bewerbungsmodalitäten ein zentrales Thema. Doch im Grunde scheint für Martina, auch wenn 
sie das nicht expliziert oder selbst bewusst so wahrnimmt, ein ganz ein anderes „Motiv“ wirksam 
geworden zu sein: Das Hinauszögern der Berufswahl. Die Fachschule eröffnet im Gegensatz zur 
Polytechnischen Schule eine deutlich längere „Bedenkzeit“, erweist sich als stimmiges Bildungs-
angebot für junge Frauen, die sich eher auf einem mittleren schulischen Leistungsniveau 
ansiedeln und bietet trotz allem einen Sekundar-II-Abschluss. Gleichzeitig gewinnt man den 
Eindruck, dass sich Martina eher wenig mit dem Thema Bildung und Schulsystem beschäftigt hat 
und, ähnlich wie Ina,
234
 große Informationslücken aufweist. So erkennt sie erst nach Abschluss 
der LWBFS, dass auch eine Lehre mit der Berufsschule eine schulische Komponente beinhaltet. 
„Ich war schon froh nach den drei Jahren Landwirtschaftsschule, dass ich fertig bin und dann bin 
ich eh drauf gekommen, Berufsschule hast du auch noch, ja Scheiße, nein.“ 
Die inkorporierte geschlechtsspezifische berufliche Orientierung, welche auch stark im 
Rahmen der Fachschule mit dem Schwerpunkt auf landwirtschaftliche Hauswirtschaft gefördert 
wird, setzt sich bei der konkreten Berufswahl fort. Sie bleibt damit ganz der einschlägigen 
Familientradition verhaftet. Ein Blick auf die weiblichen Familienangehörigen macht deutlich, 
dass sie alle „klassische Frauenberufe“ gelernt haben und/oder ausüben. Auch bei den anderen 
Gesprächspartnerinnen lässt sich, mit wenigen Ausnahmen, dieses Muster erkennen. Die Mutter 
arbeitet als kaufmännische Angestellte und hat eine Bürokauffrau-Lehre absolviert. Die jüngere 
Stiefschwester ist ebenso eine gelernte Bürokauffrau. Die ältere Stiefschwester schloss eine Lehre 
zur Bankkauffrau ab und danach die Ausbildung zur Krankenschwester. Auch die Großmutter 
ging einem einschlägigen „Frauenberuf“ nach. Sie war Kassiererin bei IKEA, in der Metro und in 
einer Trafik. Auch die Männer der Familie finden sich zumeist in (eher) männlich konnotierten 
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Berufsfeldern wieder. Der Stiefvater ist Angestellter in einem Unternehmen im Bereich der 
Umwelttechnik im weiteren Sinn, der Großvater mütterlicherseits war in einer Schmiede tätig, 
während der Großvater väterlicherseits gemeinsam mit der Großmutter eine Fleischhauerei führte. 
Nur der Vater, welcher als Sozialarbeiter in einem feminisierten Arbeitsfeld tätig ist, fällt hier 
etwas aus dem Bild. 
Wie im Fall der Entscheidung für die landwirtschaftliche Fachschule macht sich Martina 
auch bei der Lehrberufswahl kaum Gedanken über mögliche Alternativen oder ihre eigentlichen 
Interessen und Talente. Während ihr im Fall der Floristin die Mutter, laut Martina,  „ankennt“, 
dass sie eine Vorliebe für handwerkliche Tätigkeiten hat, ist nach dem Praktikum für Martina 
klar, dass sie gerne im Büro arbeitet: „Also Computer arbeiten und gern unter Leute bin ich auch. 
Also da habe ich mir gedacht, das passt schon recht fesch eigentlich“. Demgemäß hat sie 
„eigentlich nicht wirklich [über andere Lehrberufsmöglichkeiten] nachgedacht“. Auf mehrfaches 
Nachfragen fällt Martina ein, dass sie kurz über den Lehrberuf „Kellnerin“ (Restaurantfachfrau) 
nachgedacht hat, dann aber für sich entschied, am Wochenende (speziell sonntags) nicht arbeiten 
zu wollen. Direkt angesprochen darauf, ob sie einmal über einen handwerklichen Beruf oder zum 
Beispiel Mechanikerin nachgedacht hätte, meinte sie: „Ja, für mich war das immer Männerarbeit 
(lacht sanft) eigentlich“ und komme daher für sie nicht in Frage. In Martinas Denkschemata sind 
folglich keinerlei alternative Lehrberufe abseits des weiblichen Lehrberufmainstreams präsent. 
Warum das so ist, kann sie sich selbst kaum erklären: „Das Einzige, was ich mal überlegt habe, 
wäre Kellnerin gewesen. (..) Aber sonst… (überlegt) Nein, ich weiß gar nicht. Ich habe über das 
nie nachgedacht.“ Martinas potenzielles Berufsspektrum erweist sich daher von vornherein als 
sehr eingeschränkt und durch ihre habituellen Strukturen geprägt. Alternative Lehrberufe 
kommen auch nicht als Gedankenexperiment vor, auch weil Martina nicht das Bedürfnis 
entwickelt, sich verschiedene Dinge bzw. Optionen anzuschauen. Darüber hinaus spielen Talente 
und Interessen als Entscheidungsmotive kaum eine Rolle. Bei der Lehrberufswahl genügt, wie im 
Fall der Floristin, ein kleiner Anstoß von ihrem Umfeld und Martina hat das Gefühl, das passt. 
Martina antizipiert also scheinbar die entsprechende illusio, welche das Spiel „Berufskarrieren“ 
voraussetzen würde, nicht. 
Nachdem klar ist, dass sie trotz aller Hoffnungen nicht in jenem Betrieb, in dem die Mutter 
beschäftigt ist, anfangen kann, beginnt sie, an die Betriebe in der Nähe ihres Heimatorts Blindbe-
werbungen zu schreiben. Die Nähe zum Wohnort erweist sich dabei als wichtiger Aspekt: „Ich 
wollte schon etwas in der Nähe haben, weil eben dann  muss ich nicht so weit fahren und dann 
bin ich schneller dort. Und in Linz, das wäre für mich nicht in Frage gekommen, weil da hätte ich 
mich sicher verlaufen (lacht).“ Schlussendlich sind es aber die Beziehungen des Vaters ihres Ex-
Freundes, welche ihr zu ihrem Lehrplatz verhelfen, wenngleich sie bis zum Schluss zittert, da die 
Zusage erst sehr spät kommt („Ja, sie können anfangen – nächste Woche“). „Ich hab mir schon 
gedacht, so, jetzt kriegst eh keine Arbeit mehr.“ Die Sorge rührt auch daher, dass sie ihre Wahl 
des Schwerpunktes „Kleinkindbetreuung und Soziales“  als bedenklich einstuft, wenn es um eine 
Bewerbung als Bürokauffrau geht: „Und da habe ich mich dann schon in der 2. Klasse entschie-
den gehabt, dass ich den Zweig „Kleinkind und Soziales“ mache. Das heißt, wenn du dann in der 
Firma anfangst und sagst, du willst Büro machen, hast aber vorher das gemacht - ja ha. Kommt 




5.2.2 BÜROARBEIT ALS WENIG HERAUSFORDERNDE FRAUENARBEIT 
Der Einstieg ins Berufsleben in Form der Lehre erweist sich für Martina als sehr schmerz-
hafte Erfahrung, da es im Lehrbetrieb so ganz anders ist als im Praktikum: „Naja, ich habe im     
1. Lehrjahr noch den Vergleich gehabt zu dem, wie es bei meiner Mama in der Arbeit war, vom 
Klima und vom… Ja, generell vom Arbeiten, da war ich dann sehr enttäuscht bei mir in der 
Firma. (..) Und da war es dann so, dass die gewissen Leute halt zusammen waren (..) Ich habe 
mir gedacht, um Gottes Willen, ich will da gar nicht her und was machst du da. Und ich mein, da 
war es dann schon, dass ich teilweise heimgekommen bin und dann voll geweint habe, weil sie 
mich wieder voll fertig gemacht haben und weil ich einfach bei meiner Mama in der Firma 
arbeiten wollte, weil mich da alle voll mögen haben.“ Neben den massiven Problemen mit den 
Arbeitskolleginnen (bis auf den Vorgesetzten sind die Arbeitskolleginnen ausschließlich 
weiblich) und der fehlenden Integration ins Team bekommt sie auch „die ganzen faden Arbeiten“ 
zugeteilt. Ihr Arbeitsbereich beschränkt sich zu Beginn auf das Stempeln und Sortieren von 
bezahlten Rechnungen. Auch Katrin
235
 berichtet davon, gerade im ersten Lehrjahr zur Bürokauf-
frau stark unterfordert gewesen zu sein.  
Martinas Arbeitssituation bleibt angespannt, weshalb sie die Abteilung wechseln darf und 
sich alles „ins Positive“ dreht. Sie versteht sich besser mit den Arbeitskolleginnen und auch ihr 
Aufgabenbereich erweitert sich. Sie wird gebraucht und fühlt sich bei bestimmten Aufgaben 
unentbehrlich, was ihr gefällt: „Mir machen eben die Arbeiten Spaß, die ich kann und sonst 
niemand, so gesehen (lacht). Ich mein, da kenn ich mich aus und da rufen mich alle an und da 
fühl ich mich dann wichtig, na [nicht wahr]. Das ist dann super.“ Die Ansprüche an die Tätigkeit 
erhöhen sich im Verlauf auch bei Katrin und Anita
236
 und doch bleibt immer eine latente 
Unterforderung spürbar, da die Arbeit als Bürokauffrau eine Reihe von Routinearbeiten beinhal-
tet. Während Martina eher den Eindruck vermittelt, dass sie dadurch die Sicherheit gewonnen hat, 
Aufgaben gut erledigen zu können, fühlen sich die beiden anderen Bürokauffrau-Lehrlinge eher 
gelangweilt und freuen sich über jede Abwechslung. Eine solche Abwechslung, die alle drei 
nennen und die allen Spaß macht, ist es, ins Lager zu gehen, vor allem weil dort ausschließlich 
Männer arbeiten.  
Insgesamt scheint der Beruf (als „Berufung“) in Martinas Leben, wie auch in dem von den 
beiden anderen Bürokauffrauen, eher eine untergeordnete Rolle zu spielen, genauso wie eine 
berufliche Selbstverwirklichung in ihrem Lebensentwurf kein Thema ist. Zwar hat sie dem 
kaufmännischen Chef schon mitgeteilt, dass sie auch nach dem Lehrabschluss gerne weiterhin für 
die Firma tätig wäre, „wenn sie darf“, sollte das nicht der Fall sein, mache sie sich aber auch 
keine Sorgen und wäre auch nicht wirklich traurig darüber. Zu schaffen macht ihr nur die 
Ungewissheit. Denn drei Monate vor Lehrabschluss weiß sie noch immer nicht, ob sie übernom-
men wird oder nicht. Ihre beruflichen Erfahrungen als Bürokauffrau haben nicht wirklich ihre 
Leidenschaft entfacht und so hängt sie auch nicht am Beruf. Wie die meisten befragten jungen 
Frauen zeigt sie sich daher überaus flexibel, wenn es um ihre berufliche Laufbahn bzw. um 
Arbeitsfelder insgesamt geht. Das dürfte auch stark damit in Verbindung zu sehen sein, dass sie, 
ebenfalls wie eigentlich alle anderen Befragten, keine Ambitionen in Richtung einer beruflichen 
Karriere (z.B.: Führungsposition) hat. Bei Martina hängt das vor allem damit zusammen, dass sie 
sich beispielsweise die Bekleidung einer beruflichen Führungsposition nicht zutrauen würde: 
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„Naja, ich kann mich nicht sehen so als Person, die da so Leute herumkommandiert, sondern ich 
bin eher so eine, die braucht immer irgendwen der sagt, ja mach das und das noch und das und 
das, na [nicht wahr]. Das ist für mich, dass ich einfach ein wenig weiß: Das habe ich noch zu tun 
und meine gewissen Arbeiten halt, die ich machen sollte.“ Dieses Bedürfnis nach klaren Aufga-
ben und wenig Verantwortung, gepaart mit der Assoziation, dass eine leitende Funktion von einer 
autoritären, tendenziell herablassenden und maßregelnden Person besetzt sein muss, teilt sie mit 
den meisten Gesprächspartnerinnen. Interessant im Fall von Martina ist, dass Erwerbsarbeit, so 
scheint es, für sie vordergründig nur ein weiterer möglicher Ort ist, wo frau ihren Beitrag leisten 
kann, gebraucht wird, aber auch ein sozialer Ort, wo frau gemeinsam mit ihren Kolleginnen eine 
angenehme Zeit hat. Insofern betont Martina beim Thema Arbeit auf die eine oder andere Art 
immer das Betriebsklima und die soziale Komponente von Arbeit, bevor sie irgendwelche 
anderen beruflichen Aspekte thematisiert. Neben dem Gebraucht-werden ist es für sie auch 
wichtig, dass sie ihre Arbeit gut erledigt und keine Fehler macht, vor allem, um nicht sanktioniert 
zu werden, „weil, dass ich immer eine am Deckel krieg‘ und dann immer Fehler ausbessern und 
das ist einfach, das mag ich nicht“.  
Wie schon zuvor im schulischen Kontext bewegt sich Martina, wie ihre Berufskolleginnen 
Katrin und Anita, mit dem Einstieg in die Bürokauffrau-Lehre erneut in einem stark geschlech-
tergetrennten und -hierarchisierten Feld. Als sie zu lernen beginnt, arbeiten in der gesamten 
Buchhaltungsabteilung, mit Ausnahme des Buchhaltungsleiters, ausschließlich Frauen (ca. 20 
Mitarbeiterinnen). Das hat, laut Martina, zwar den Vorteil, dass man sich im Büro auch über sehr 
frauenspezifische Themen unterhalten kann, doch im Wesentlichen beschreibt sie die Situation 
als „Zickenterror“. Daher schätzt sie es, wenn sie ab und zu in die Werkstatt gehen muss: „Ich 
muss eh hin und wieder in die Werkstatt gehen, wo voll viele Männer sind halt und da ist es hin 
und wieder schon besser, weil ich mir denke, ja, nicht lauter Frauen und da ist dann halt mehr 
Gaudi.“ Trotzdem stört es sie nicht, dass sie in einem Frauenberuf arbeitet und tut sich, wie 
Margit, die Köchin,
237
 schwer mit der Vorstellung, dass Männer in solche Felder vordringen, auch 
weil diese einfach andere, männlich konnotierte Berufe präferieren. Wie tief verwurzelt der 
geschlechter-segregierte Arbeitsmarkt in ihrem Denkschema ist und wie stark die Irritationen 
sind, wenn davon abgewichen wird, zeigt ein Beispiel in Martinas unmittelbarem Arbeitszusam-
menhang. Seit Kurzem hat Martina tatsächlich einen männlichen Arbeitskollegen, der „früher 
einen anderen Aufgabenbereich gehabt hat und sogar Chef von einer Firma war. Das hätten wir 
uns nie gedacht. (..) Und jetzt ist er halt bei uns. Aber mhm, jetzt arbeitet er ein wenig langsam, 
also langsamer wie normal und der kaufmännische Chef: Ja gebt‘s ihm halt ein bisschen Zeit und 
lasst ihn ein wenig (mit nachäffender Stimme; lacht auch) und er muss sich erst einleben. Aber 
schaun wir mal, wie er dann tut und wie es wird. Jetzt ist es halt recht amüsant zurzeit (lacht). Ich 
mein‘, jetzt kannst nicht mehr jedes Thema reden unter Frauen, sondern da musst‘ jetzt ein wenig 
aufpassen.“ Die traditionellen Geschlechterverhältnisse erscheinen nach wie vor derart tradiert, 
dass eine scheinbar harmlose Situation (neuer Kollege kommt) auch Unsicherheiten im hierarchi-
schen Sinne hervorruft, die, wenn eine Kollegin dazugestoßen wäre, niemals zur Debatte 
gestanden hätte: „Wir haben dann nicht gewusst, ob wir ihn dann mit Du oder Sie anreden 
dürfen, müssen.“ Obwohl der Kollege dieselbe hierarchische Berufsposition wie die Kolleginnen 
einnimmt, ist zunächst unklar, wie das im täglichen Umgang wirklich funktionieren soll.  
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Gleichzeitig stellt Martina fest, dass sowohl Frauen als auch Männer bei der Besetzung von 
beruflichen Positionen diskriminiert werden, was sie auf einer normativen Ebene ablehnt: „Was 
ich zum Beispiel gemein finde ist, dass wenn zum Beispiel eine Frau jetzt Mechaniker werden will 
oder als Mechanikerin arbeitet, dann wird die meistens ein wenig diskriminiert, so von den 
Betrieben her: Nein, wir wollen keine Frau und hin und her. (..) Also ist eh bei Männern auch, 
wenn sie Buchhalter werden wollen. Also ich seh‘ das bei uns in der Firma. Da werden dann, da 
kommen die Bewerbungen hin und werden dann eigentlich gleich wieder zurückgeschickt am 
nächsten Tag.“  Zwar kann sie nicht mit Sicherheit ausschließen, dass diese Herren aufgrund 
fehlender Qualifikationen nicht genommen werden, doch ihr Gefühl sagt ihr etwas anderes. 
Obwohl sie diese Situation „eigentlich schon unfair“ findet, ist sie in dieser Hinsicht gleichzeitig 
unbestimmt optimistisch: „Das finde ich schon ein wenig gemein, aber ja. Das wird sich auch 
alles umstellen (lacht ein bisschen).“ Sie geht davon aus, dass sich eine entsprechende Gleichstel-
lung mit der Zeit automatisch ergeben wird. Insofern stellt sich für Martina eigentlich auch nicht 
die Notwendigkeit, die tradierten Geschlechterverhältnisse kritisch zu reflektieren, und außerhalb 
des Interview-Settings und in ihrem praktischen Lebenszusammenhang stellen sich solche Fragen 
ohnehin nicht.  
Martinas Erzählungen zu ihrem Arbeitsalltag offenbaren, wie tief die geschlechtsspezifi-
schen Handlungs- und Werteschemata verwurzelt sind und wie wenig politisch-normative 
Emanzipationsdiskurse, auch wenn sie auf einer oberflächlichen Ebene befürwortet werden, 
faktisch Einfluss haben. Während sich Martina auf der einen Seite sicher ist, dass Betriebe in 
Zukunft offener werden, auch wenn sie heute sowohl Männer als auch Frauen diskriminieren, ist 
es auch für sie, zumindest temporär, überaus problematisch, z.B. wenn ein Mann in ihr Feld 
vordringt. Der neue Bürokollege wirft eine Reihe von Fragen hinsichtlich der hierarchischen 
Verhältnisse in der etablierten Bürokultur und der Kompetenzen auf. Zweifel werden laut, ob das 
funktionieren kann und frau zeigt sich überrascht, dass sich ein Mann überhaupt auf so eine 
niedrige Position herablässt. Selbst hingegen hat frau kein Problem damit, in einer untergeordne-
ten Rolle zu arbeiten, es trifft sogar eher das Gegenteil zu. So bedeutet „Karriere machen“ für 
Martina, Leute herumzukommandieren, was ihr vollkommen widerstrebt. Sie bevorzugt es, klare 
Anweisungen zu bekommen und misst beruflichen Erfolg daran, Aufgaben zufriedenstellend zu 
erledigen und gebraucht zu werden. Dieses Beispiel zeigt nachdrücklich, dass die Beherrschten an 
der eigenen Unterdrücktheit antizipieren und diese zu verfestigen suchen. Zentrales Moment ist 






5.2.3 LÄNDLICH-TRADITIONELLER WEIBLICHER HABITUS MIT MODERNEM ANSTRICH 
Martina wächst in einem ländlich-traditionell geprägten sozialen Raum auf, in dem es 
selbstverständlich ist, dass die Frauen für Kinder und Haushalt zuständig sind. Die Familie und 
der familiäre Zusammenhalt stehen an oberster Stelle, was auch bedeutet, dass eigene Bedürfnisse 
in den Hintergrund gerückt werden. Gleichzeitig erweist sich gerade das bäuerlich-ländliche 
Milieu als eines, in dem das Konstrukt des Familienernährers und der „reinen“ Hausfrau und 
Mutter kaum in dieser Form bestand. Eine Landwirtschaft ist und war von jeher ein gemeinsamer 
Ort der Arbeit, wenngleich auch arbeitsteilig organisiert. Insgesamt herrscht eine stark pragmati-
sche Sichtweise vor und das Arbeitskraftpotenzial der Frauen (und auch der Kinder) wird aus 
Notwendigkeit ausgeschöpft. In Martinas Familie, auch mit Bezug auf ihre Großmütter, ist es 
selbstverständlich, dass Frauen ebenfalls erwerbstätig sind und so zum finanziellen Überleben/ 
Wohlstand beitragen bzw. ist Arbeit insgesamt (auch neben der Reproduktionsarbeit) ein 
zentrales Element.  
In Martinas Herkunftsmilieu nehmen die Gemeinschaft und die Unterordnung unter beste-
hende normative Konventionen einen besonderen Stellenwert ein. Dazu gehört es auch, einen 
Beitrag zur Gemeinschaft zu leisten, zum Beispiel in Form eines Engagements in lokalen 
Vereinen, die sich auch um soziale Anliegen in der Gemeinde kümmern. Die eigenen, individuel-
len Bedürfnisse werden bzw. müssen tendenziell jenen der Gemeinschaft untergeordnet werden. 
Es ist eine Konvention, der grundsätzlich beide Geschlechter unterworfen sind. Ein Ausbrechen 
aus diesen relativ engen Strukturen, wie es Martinas Vater getan hat, wird mit einem Verlust des 
sozialen Ansehens geahndet. Entsprechend abfällig fällt auch Martinas Beschreibung des 
beruflichen Werdegangs des Vaters nach dem Verlassen des elterlichen Betriebs aus, auch wenn 
sie versucht, diplomatisch zu bleiben. Der Wille/Versuch, seinen eigenen Weg zu gehen, bedeutet 
ein soziales Stigma (z.B. Egoismus) und erfordert vielfach insgesamt die Abkehr von der 
Gemeinschaft. Ohne dass für Martina eine solche mögliche Abkehr zum Zeitpunkt des Gesprächs 
in irgendeiner Weise vorstellbar wäre bzw. als Wunsch sichtbar wird, liegt genau hier ein 
Schlüssel zum Verständnis für ihre biografische Entwicklung: Der vermeintlich banale Wunsch, 
dazuzugehören, und ein (unauffälliges) Mitglied der bäuerlich-ländlichen Gemeinschaft zu sein. 
Diese Dorfgemeinschaft, die sich durch ihre zahlreichen Vereinsaktivitäten stark geprägt hat, ist 
beinahe so etwas wie eine zweite Familie. 
Mit der Unterordnung unter das vorherrschende Wertesystem geht auch ein einschlägiges 
Verständnis von der Rolle der Frau einher. Bei Martina ist dieser weibliche Habitus am deutlichs-
ten nachvollziehbar, wenn es um ihre Partnerschaft(en) geht. Martina scheint sich insgesamt sehr 
stark an ihrem jeweiligen Lebensgefährten zu orientieren und ihr gesamtes Freizeitverhalten 
darauf auszurichten. Dabei präsentiert sie sich insgesamt passiv und betont Momente des 
Anpassens und Durchhaltens sowie das Zurückstellen eigener Bedürfnisse und Vorstellungen. 
Seit 10 Monaten ist sie nun mit ihrem neuen Freund zusammen, welcher aus ihrer Sicht hof-
fentlich auch bald ihr Ehemann sein wird. Dabei ergab sich der Wechsel vom Ex-Freund zum 
aktuellen Freund sehr schnell („Also das war, weiß ich nicht, zack brack, von dem Einen zum 
Anderen“), genauso wie sie sich in diesem Zusammenhang eine sehr passive Rolle zuschreibt. 
Sie wird erobert.  „Mein Freund hat ja mich meinem Ex-Freund ausgespannt, na [nicht wahr].“ 
Sie fühlt sich außerdem geschmeichelt, dass er gerade „sie ausgesucht hat“. Immerhin hätte er 
jede haben können; insbesondere Frauen, die älter sind als sie, beträgt doch der Altersunterschied 
zwischen ihnen 11 Jahre. Dieser Beziehungswechsel erweist sich auch insofern als „rasant“, da 
damit unmittelbar ein Einzug beim neuen Lebensgefährten verbunden ist. Während sie bei ihrem 
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Ex-Freund Schritt für Schritt einzieht, also ab dem 17. Lebensjahr das elterliche Heim schrittwei-
se verlässt (was im Verhältnis zu ihren Stiefschwestern sehr früh ist), zieht sie bei ihrem neuen 
Freund bereits nach drei Tagen ein. Dafür scheint es zwei Hauptgründe zu geben. Einerseits die 
Situation zu Hause mit ihrem Stiefvater und andererseits Martinas ausgeprägtes Bedürfnis nach 
intimer, romantischer Zweisamkeit. Der neue Freund, der ein Wirt ist, muss oft lange arbeiten 
und so scheint ein Zusammenzug „unerlässlich“, um mehr Zeit gemeinsam verbringen zu können. 
Obwohl Martina glücklich ist, von ihrem Freund „auserwählt worden zu sein“, und sehr 
konkrete Zukunftspläne (Heirat, zwei Kinder, ein Hund) mit ihm hat, entspricht die Beziehung 
zunächst eigentlich nicht ihren Bedürfnissen und Vorstellungen: „Und ja, am Anfang ist mir das 
nicht so einfach gefallen: Da das Wirtshaus und ahm, da eine Beziehung dann noch pflegen. Und 
das war für mich schon ein wenig anstrengend, weil du dann doch nicht so viel (..) Freizeit hast 
mit dem Partner. Weil man immer schaun muss, wer ist jetzt vorne im Wirtshaus und wer arbeitet 
und da hast halt dann nur deine fixen freien Tage, die du dann auch eventuell, wo du dann auch 
noch arbeiten musst, weil dann eine Veranstaltung ist oder sonst irgendwas. Da musst du dann 
halt schon sehr zurückstecken in der Beziehung. Aber man gewöhnt sich daran. Jetzt stört es mich 
nicht mehr so, (..) wenn mein Freund erst um halb eins oder halb zwei ins Bett geht, weil die 
Leute nicht heimgehen. Da habe ich vorher immer die Einstellung gehabt, er ist so gemein und er 
lässt mich da alleine, so ungefähr. Und schön langsam geht es, dass ich sag, ja, es ist halt sein 
Geschäft, weil er ist selbständig und ich mein‘, muss man eh verstehen. Aber es ist halt ein wenig 
eine Umstellung zu vorher und jetzt.“ Denn während bei ihrem aktuellen Lebensgefährten die 
Arbeit und der Gasthof im Vordergrund stehen (Das Geschäft kommt zuerst!), dürfte das bei 
ihrem etwa gleichaltrigen Ex-Freund ganz anders gewesen sein. Mit ihm standen Zweisamkeit 
und gemeinsames Vereinsengagement im Mittelpunkt. Obwohl Martina für die aktuelle Bezie-
hung bereits in den ersten 10 Monaten so große Kompromisse in Kauf nehmen muss, hält sie an 
ihr fest: „Am Anfang war es schon, wo ich mir gedacht habe: Willst du dir das wirklich antun und 
hältst du das überhaupt aus? Aber so wie es jetzt ist, jetzt habe ich mich schon daran gewöhnt, 
also, es geht.“ In dieser neuen Beziehung offenbart sich ein Anpassungsprozess zwischen 
idealtypischen, romantischen Vorstellungen von einer Beziehung und deren Umsetzung in die 
Realität. Aber Martina ordnet sich nicht nur unter, sondern wirkt auch subtil auf ihren Partner ein. 
Sie hat ihn bereits dazu gebracht, zum Rauchen aufzuhören und weniger zu trinken, und auch 
gegen seinen Hang zur Unordnung entwickelt sie Strategien (z.B. kauft sie ihm eine Sparbüchse, 
damit nicht überall die Münzen herumliegen). So orientiert sich Martina zwar prinzipiell am 
Rhythmus und den Bedürfnissen ihres Lebensgefährten und doch findet sie Wege, auch ihre 





5.2.4 KEIN PLATZ IN DER NEUEN FAMILIE? 
Ihre Suche nach einem Platz in der Gemeinschaft bzw. einem, wo sie gebraucht wird und 
etwas Besonderes ist, ist auch geprägt von ihrer Familienkonstellation. Martina ist das einzige 
leibliche Kind ihrer Mutter, die für sie nach der Trennung der Eltern, neben der Großmutter, die 
wichtigste Bezugsperson ist. Die Beiden haben ein sehr freundschaftliches Verhältnis. „Ich habe 
ja voll das gute Verhältnis zu meiner Mama, also ich brauch‘ da nicht viel sagen, also sie 
versteht mich immer.“ Die Trennung der Eltern erweist sich in Martinas Lebenszusammenhang, 




 als wichtiger Strukturierungspunkt (vgl. Bude 1987, 82). 
Dabei scheint es, als könne sie bis heute nur schwer fassen, was damals, als sie vier Jahre alt war, 
passiert war. „Das weiß ich noch, weil dem habe ich nämlich gewinkt (lacht [angespannt; à la „so 
im Nachhinein kaum zu glauben“]) (..) Wir sind so dagestanden, also meine Mama auf der linken 
Seite und ich hab ihr die Hand gegeben. Und dann habe ich so gewinkt, hab mir gedacht, mein 
Vater fährt jetzt weg, auf Urlaub oder weiß ich nicht, einfach weg.“  
Die Mutter, eine gelernte Bürokauffrau, ist nun Alleinerzieherin und daher trotz ländlichem 
Sozialraum wieder früh als kaufmännische Angestellte Vollzeit berufstätig. Die Kinderbetreu-
ungspflichten werden durch einen ganztägigen Kindergartenbesuch und die Unterstützung der 
weiblichen Familienmitglieder (Großmutter und Tante) abgedeckt. Dieser Umstand bzw. diese 
Wahrnehmung prägen Martina insgesamt stark. Es macht sie zu einem Familienmenschen: „Wir 
haben eigentlich voll das super Familienverhältnis, also bei uns steht die Familie vor allem 
anderen.“ Wie eng verflochten die Familie mütterlicherseits ist, wird auch an den verschiedenen 
Wohnkonstellationen sichtbar. Während zu Beginn Martina und ihre Mutter noch im Haus der 
Großeltern lebten (wahrscheinlich auch noch Martinas leiblicher Vater), teilen sich seit dem 
Auszug der beiden die Tante, deren Mann und deren beide Söhne das Haus mit den Großeltern. 
Gleichzeitig hat keines der Familienmitglieder die nähere Umgebung verlassen. Alle wohnen in 
unmittelbarer Nähe des Ortes und pflegen einen regelmäßigen Kontakt. Martina wird von ihrer 
Großmutter „geschimpft“, wenn sie nicht einmal in der Woche bei ihr vorbeischaut. Auch der 
neue Freund, der offenbar ein eher angespanntes Verhältnis zu seiner Mutter hat, ist relativ gut in 
Martinas Familie integriert. Nicht nur, dass er der Taufpate von Martinas Cousin ist, er schaut 
auch regelmäßig bei Martinas Oma und Tante vorbei, um seinem im Gasthof aufgestauten Frust 
über seine Mutter Luft zu machen. So haben sich die beiden auch über die familiären Verbindun-
gen kennengelernt. 
Martinas Beziehung zum Vater ist hingegen wesentlich loser, wahrscheinlich auch aufgrund 
der verschiedenen „Patchwork-Konstellationen“. Während die Mutter nur ein leibliches Kind hat, 
hat ihr leiblicher Vater (inkl. Martina) drei Töchter. Die Älteste ist 30 Jahre alt und entspringt 
somit einer Beziehung vor jener mit Martinas Mutter. Die jüngste Tochter ist hingegen erst 12 
Jahre alt, so schätzt Martina. Insgesamt erzählt Martina nicht viel von ihrem Vater und weiß 
scheinbar auch nicht wirklich viel über sein Leben. Unklar bleibt, welchen Stellenwert Martina 
im Leben ihres Vaters einnimmt und umgekehrt. Auf jeden Fall scheint es für Martina nach wie 
vor schwer nachvollziehbar, warum ihr Vater damals ohne jede Vorwarnung „einfach gegangen“ 
ist, die Familie verlassen hat. 
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Gegen Ende der Volksschulzeit fällt die Mutter, welche mittlerweile wieder einen neuen 
Lebensgefährten hat, eine für die Tochter weitreichende Entscheidung. Sie zieht mit Martina zu 
ihrem neuen Lebensgefährten. Dieser lebt mit seinen beiden Töchtern im vier Kilometer 
entfernten Nachbarort in einem zweistöckigen Haus. Martina zeigt sich davon nicht sonderlich 
begeistert. „Also, seitdem ich in die vierte Klasse Volksschule gegangen bin, sind wir bei ihnen, 
also sind wir zusammengezogen mit ihnen. Und seit da haben wir halt angefangen mit ihnen zu 
leben und und..“ Obwohl Martina kein schlechtes Wort über die Stieffamilie verliert, wird doch 
deutlich, dass sie keine familiär-emotionale Bindung aufgebaut hat. Sie bezeichnet ihren 
Stiefvater zwar teilweise auch als „Vater“ und spricht von ihren „Eltern“, doch bleibt das Gefühl 
zurück, dass sie einfach nur klassische Bezeichnungen wählt, ohne groß darüber nachzudenken 
und ihnen Bedeutung zu verleihen. Zwar hat man nicht den Eindruck, dass sie ihre Stieffamilie 
aus verschiedenen Gründen ablehnt, sie aber umgekehrt auch nicht viel mit ihnen zu tun haben 
will und auch kein Bedürfnis in diese Richtung entwickelt hat. Trotz ihrer guten Beziehung zur 
Mutter wirkt es, als ob Martina bei dieser neuen Familie das „fünfte Rad am Wagen“ wäre. So 
entwickelte sich auch zu den Stiefschwestern kaum eine Beziehung, obwohl die altersmäßigen 
Differenzen
240
 gerade im Fall der jüngeren Stiefschwester nur marginal sind und sie seit dem 
Volksschulalter unter einem Dach lebten. Auch an den aktuellen Wohnkonstellationen bemerkt 
man, dass sich Martina nie wirklich in die neue Familie integrieren konnte. Seit dem Auszug der 
älteren Stiefschwester vor gut einem Jahr, baut die jüngere Stiefschwester schon das „Elternhaus“ 
oben um, während die „Eltern“ unten leben. Martina ist „praktischerweise“ mit 17 Jahren, damals 
noch zu ihrem damaligen Freund, Schritt für Schritt und unausgesprochen, ausgezogen. Auch 
nach der Trennung von ihrem Ex-Freund hat Martina nur ganze drei Tage zu Hause gewohnt, um 
dann zu ihrem neuen Freund zu „flüchten“. Dabei dürfte gerade der Stiefvater, der im Zitat 
plötzlich der „Stiefvater“ und nicht mehr der „Vater“ ist, eine entscheidende Rolle gespielt haben: 
„Aber, ich mein, ich bin dann wieder draufgekommen, warum ich froh war, dass ich von zu 
Hause weg war, weil wenn dann der Stiefvater wieder sagt, nein und das musst du noch wegräu-
men und das musst du tun und trag das wieder raus, und da habe ich mir gedacht, Gott sei Dank, 
jetzt weiß ich es wieder (lacht).“ Gleichzeitig hat die Mutter sie „einfach ziehen lassen“ und keine 
Einwände gegen den schnellen Zusammenzug mit dem neuen Freund erhoben: „Nein, also meine 
Mama weiß schon, dass sie mir vertrauen kann und dass ich so keine falschen Entscheidungen 
mache und sie hat ihn - meinen Freund - so auch schon vorher gekannt und hat da gewusst, dass 
ich da nicht so viel falsch machen kann (lacht)“. Der Stiefvater hingegen, der den neuen Freund 
von der örtlichen Feuerwehrgruppe kennt, hält zu Beginn nichts von der Liaison. Er ist der 
Ansicht, dass er zu viel trinke. Martina betont in diesem Kontext, dass er sich mittlerweile 
geändert und sogar zu Rauchen aufgehört habe.  
Das Verhältnis zur Mutter gestaltet sich sehr freundschaftlich und ohne große Reibungsflä-
chen und Konflikte. Das bedeutet auch, dass die Mutter im Wesentlichen alle Entscheidungen, ob 
nun im Kontext Bildung/ Beruf oder in Bezug auf ihre Liebesbeziehungen, mitträgt, was Martina 
sehr schätzt. Dieses harmonische Verhältnis zur Mutter als auch zur Großmutter erweist sich für 
Martina als extrem wichtig: „Ich bin eben froh, dass ich voll das gute Verhältnis zu meiner Mama 
habe und ich mit der über alles reden kann im Prinzip. Also das finde ich schon voll super, weil, 
wenn ich das nicht hätte, dann weiß ich nicht, wäre ich schwer verzweifelt. (lacht)“ Die enge 
Familienbanden bedeuten für Martina auch eine enge örtliche Bindung, weshalb es für sie 
eigentlich nie in Frage gekommen ist, ihren Heimatort zu verlassen, auch nicht temporär: „Also 
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wegziehen generell, so dass ich sag, ich mache ein Jahr in Amerika oder so, das hätte ich nie 
vorgehabt, ahm, so passt es mir eigentlich voll gut, dass ich in [diesem Ort] bin, also in der Nähe 
von meinem Elternhaus, weil ich voll gerne Kontakt habe zu meiner Mama. Und zu meiner Oma 
und so, die wohnen auch in [diesem Ort]. Das heißt, das ist schon super.“ 
 
5.2.5 DIE ZUKUNFT ALS MUTTER, EHEFRAU UND WIRTIN 
Seit ihrer frühen Jugend und auch durch die Beziehung zu ihrem Ex-Freund ist sie durch 
ihre Vereinsaktivitäten gut in die ländliche Dorfgemeinschaft integriert. Vor allem durch ihr 
Engagement in der örtlichen Landjugend ist sie auf vielfältige Weise präsent (z.B. Mitglieder 
werben). Außerdem ist sie bei der Volkstanzgruppe sowie bei den Schuachplattlern und spielt im 
Musikverein (in der Musi) seit vielen Jahren Klarinette.  
Trotz der Kürze der Beziehung nimmt Martina ihrer Rolle als „Ehefrau“ eines Wirtes, als 
„junge Wirtin“, bereits komplett und mit Blick auf die Zukunft, gerne an. Sie macht die Buchhal-
tung, hilft beim Servieren und steckt ihr Bedürfnis nach mehr Zweisamkeit sowie ihr Vereinsen-
gagement zurück. Während einer normalen Woche arbeitet Martina 38,5 Stunden als Bürokauf-
frau, unterstützt ihren Freund während der Woche bei der Buchhaltung und führt den Haushalt 
(ohne Kochen). Einmal die Woche am Abend besucht sie darüber hinaus einen Vorbereitungskurs 
für die Lehrabschlussprüfung. Am Freitag Abend probt sie mit der Musikkapelle, um danach, 
wenn die Musi im Gasthaus einkehrt, auszuhelfen, genauso wie am Sonntag. Der Samstag ist für 
Aktivitäten mit ihrem Freund vorbehalten, vorausgesetzt es kommt keine Veranstaltung (Hoch-
zeiten, Geburtstagsfeiern, Bälle etc.) dazwischen. Allerdings dürfte das nicht unbedingt die 
Ausnahme sein und den Sperrtag „nur“ wegen der Beziehung einzuhalten, geht halt auch nicht: 
„Ja, es ist … Mein Freund wird nicht sagen, ja, er macht jetzt, er sperrt nicht auf an einem 
Samstag wenn 150 Leute kommen würden, so wenn irgendein Ball ist oder sonst irgendwas. Da 
wär er ja blöd. Aber ja, man verkraftet es.“ Das Bedürfnis, so viel Zeit wie möglich mit ihrem 
Freund zu verbringen, einerseits und andererseits um ihre Position an seiner Seite zu stärken, sich 
unentbehrlich zu machen, hat auch zur Folge, dass Martina Freundinnen (der Samstag ist tabu) 
wie auch ihr Vereinsengagement hintanstellt.  
Die noch junge Beziehung und ihr Einlassen darauf bedeutet für Martina daher auch Stress. 
Der Druck, allen Seiten gerecht zu werden, wächst: Auf der einen Seite die Gäste, welche schon 
die „junge Wirtin“ einfordern und betonen, dass sie zu selten im Wirtshaus sei. Verstärkend 
kommt hinzu, dass Martina das Gefühl hat, bei ihren zukünftigen Schwiegereltern, welche 
gemeinsam mit dem Sohn das Gasthaus führen, nur dann „einen guten Eindruck“ machen zu 
können, wenn sie fleißig mithilft und dadurch „beweist“, dass sie die „Richtige“ ist. Auf der 
anderen Seite sind da die KollegInnen von der Musi, die Martina „immer ansudern“, weil sie statt 
der Musikkapelle, dem neuen Freund und dem Gasthaus einen so hohen Stellenwert einräumt. 
Das bedeutet auch, dass sie dort allmählich den Anschluss verliert: „Jetzt bin ich halt noch dabei, 
weil ich dabei bin. Aber so habe ich nicht mehr wirklich (..) Kontakt zu den ganzen Leuten in der 
Musikkapelle, weil (..) unsere Mädchen die tun dann auch noch die Jugend werben und Jungmu-
siker. Die haben dann auch ihre Gesprächsthemen und du stehst halt da und du machst das nicht 
(mit höherer Stimme) und ja. Das ist…“ Sie ist nur mehr „halb dabei“. Denn während die 
anderen nach der Probe noch tratschen, eilt Martina schon wieder ins Wirtshaus, um zu helfen. 
„Zurzeit ist es halt ein bisschen anstrengend.“ Aber, und das scheint aus Martinas Sicht der 
Schlüssel zur Bewältigung dieser Situation zu sein, handelt es sich um eine Art Übergangssituati-
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on. „Nachher“, so ihre vorsichtig optimistische Einschätzung, wenn sie dann Ehefrau, Mutter, 
Hausfrau und Wirtin ist, also richtig anerkannt ist als Lebensgefährtin, wird sich diese Situation 
der konkurrierenden Erwartungen an sie bessern. Dann, wenn die Rollen und Aufgaben klar 
umrissen sind und sie nicht mehr so viele verschiedene Dinge unter einen Hut bringen muss. 
Martina selbst hat ihre Wahl getroffen und hat sehr klare und konkrete Vorstellungen davon, 
wie ihre private Zukunft aussehen wird. Gab sie sich bei den Berufs- und Bildungswahlentschei-
dungen eher orientierungslos und leicht beeinflussbar, weiß sie nun, mit dem richtigen Mann an 
ihrer Seite und trotz ihres jungen Alters ganz genau, wohin es einmal gehen soll. Dabei verfolgt 
sie einen traditionell-konservativen Lebensentwurf, in dessen Mittelpunkt die (zukünftige) 
Familie und das Wirtshaus stehen. Ihr erstes Kind möchte Martina mit etwa 25 Jahren bekom-
men. Sehr viel später sollte es nicht sein, da sie ja auch auf ihren deutlich älteren Freund schauen 
muss. In den verbleibenden fünf Jahren
241
 möchte sie weiter als Bürokauffrau arbeiten, vor allem 
aus finanziellen Gründen. Ihr Freund hat aufgrund des Gasthaus-Kaufes höhere Schulden und so 
scheint ein fixes Gehalt sehr vorteilhaft, um sich „irgendetwas aufbauen“ zu können. Außerdem 
steht für Martina fest, dass sie heiraten möchte, bevor sie Kinder bekommt. „Sonst kriegst dann 
Kinder, dann kriegst das erste Kind, dann das zweite Kind und heiratest dann irgendwann 10 
Jahre später, so ungefähr. Und das will ich nicht.“ Geht es nach ihr, bekommt das Paar einmal 
zwei Kinder. Allerdings kennt sie diesbezüglich die Haltung ihres Freundes noch nicht und will 
sich insofern auch nicht festlegen. Währenddessen hofft sie, dass er sich bald trauen wird, um ihre 
Hand anzuhalten und ist erleichtert, dass beide ähnliche Vorstellungen darüber haben, wie ihre 
Hochzeit aussehen soll. Trotz des Engagements bei der Feuerwehr und in der Musi wünschen sich 
beide eine kleine standesamtliche und kirchliche Hochzeit. „Ich glaub, er will da nur die engsten 
Bekannten einladen. Und das heißt, das ist schon etwas, was ich super finde, weil so im engeren 
Sinn heiraten ist dann doch gescheiter, weil du mit allen ein wenig reden kannst. Und so [große 
Hochzeit mit 150 Leuten] siehst du halt die anderen von der Weite praktisch, na [nicht wahr].“ 
Diese Erleichterung kommt auch zustande, weil ihr Ex-Freund schon von einer „15-Meter 
Schleppe beim Brautkleid“ und einer einwöchigen Polterei im Ausland geträumt hat. Insofern hat 
es auch durchaus Vorteile, einen älteren Freund zu haben. Denn nur so kann sich Martina seine 
bodenständige Haltung zu diesem Punkt erklären. 
Sind die Kinder einmal da, will sich Martina komplett aus dem Erwerbsleben zurückziehen 
und sich auf ihre Rolle als Mutter, Hausfrau und Wirtin konzentrieren. Dahinter liegen zwei 
zentrale Motive. Einerseits ihre Einstellung hinsichtlich der Frage, was gute Eltern ausmacht, und 
andererseits der Wunsch, ihrem Freund dann „wenigstens so ein wenig helfen“ zu können, weil 
sie ihn ja zurzeit „nur bei der Buchhaltung unter der Woche“ unterstützen könne. Aber primär 
geht es ihr darum, eine gute Mutter sein zu wollen. So bemängelt sie, dass sich viele Eltern, vor 
allem wenn sie viel arbeiten gehen, nicht mehr wirklich mit ihren Kindern beschäftigen würden. 
Statt mit den Kindern raus zu gehen, würden sie diese einfach vor den Fernseher setzen. In dieser 
Hinsicht empfindet sie auch den Lebensraum Wirtshaus als überaus günstig, „weil, da kannst ja 
sagen, ja, die Kinder rennen dann so herum. Und haben dann eigentlich nicht so viel Fernseh-
zeit“. Die Tatsache, dass die beiden in Zukunft Wirtsleute sein werden bzw. schon sind, erweist 
sich auch hinsichtlich der Einbindung ihres Freundes in die Kinderbetreuung als praktisch. So 
könnten die Kinder nach der Volksschule direkt zu ihrem Lebensgefährten ins Wirtshaus gehen. 
                                                     
241
 Zum Zeitpunkt des Interviews ist sie 20 Jahre alt. 
158  
 
Er sei sowieso den ganzen Tag da und so hätten die Kinder auch mehr Zeit mit ihrem Vater, als 
das sonst üblich ist. 
Insgesamt hält es Martina, vor allem im Kontext Wirtshaus, für besser, dass der Mann arbei-
tet und die Frau auf die Kinder schaut, und so ist es für sie auch selbstverständlich, dass sie für 
den Haushalt zuständig ist. Dabei liegt die Wertigkeit der Rolle der Hausfrau noch vor jener der 
Wirtin. Bevor sie vorne mithelfen kann, „muss (sie) halt dann schon immer schauen, dass bei uns 
hinten in der Wohnung dann alles passt“. Ihre traditionell-konservative Haltung hinsichtlich des 
kompletten Rückzugs der Frau aus dem Erwerbsleben mit der Familiengründung, zeigt sich auch 
bei ihrer Einstellung zu Krabbelstuben. Darauf angesprochen klingt sie, als gehöre sie einer 
älteren Generation an: „Weil früher, früher hat es das auch nicht gegeben und da sind trotzdem 
die ganzen Mütter und so zurecht gekommen.“ Das bedeutet aber nicht, dass sie außerhäusliche 
Betreuungseinrichtungen prinzipiell ablehnt. So plant sie, ihre Kinder auch in den Kindergarten 
zu geben. Immerhin war sie ja selbst im Kindergarten und insofern spreche da nichts dagegen. 
Spannend in diesem Kontext ist, dass es für Martina selbst keinen Widerspruch bedeutet, 
einerseits langfristig gesehen aus zu planen aus dem Erwerbsleben auszusteigen bzw. nie mehr in 
den gelernten Beruf zurückzukehren und andererseits nach abgeschlossener Fachschule noch eine 
Berufsausbildung zu absolvieren. Dabei ist ihr auch ein gutes Abschneiden bei der Lehrab-
schlussprüfung ein wichtiges Anliegen. Das ist erneut ein Ausdruck der scheinbar „weiblichen 
Flexibilität“ im Zusammenhang mit Beruf, Erwerbsarbeit und Arbeit allgemein. Sie will ihre 
Aufgabe, ob nun im privaten oder beruflichen Kontext, gut erledigen, hängt aber an keiner dieser 
Tätigkeiten im Speziellen.  
Insgesamt wirkt die Bewertung der aktuellen Situation mit all ihren Widersprüchlichkeiten 
und Diskontinuitäten als Übergangssituation überaus stimmig. Das scheinbar allem übergeordnete 
Ziel, gemeinsam mit dem passenden Mann ihren Platz in der Dorfgemeinschaft zu finden, ist seit 
Kurzem erreicht und die ersehnten stabilen Verhältnisse sind nur mehr eine Frage der Zeit. Ein 
„passender Mann“ ist in diesem Zusammenhang einer, der in der Dorfgemeinschaft nicht nur gut 
integriert ist (bspw. als Mitglied der lokalen Feuerwehr), sondern als ortsansässiger Wirt auch 
eine zentrale Rolle einnimmt. Er ist in Martinas Familie nicht nur bekannt, sondern auch gerne 
gesehen, vor allem bei der für Martina so bedeutsamen Bezugsperson, der Großmutter. Obgleich 
der Kreditbelastung handelt es sich beim Freund um einen Mann, der eine scheinbar solide 
Investition getätigt hat, mit der er eine Familie ernähren kann, und der trotz der einen oder 
anderen Unstimmigkeit mit seiner Mutter auf familiären Rückhalt bauen kann. Außerdem nimmt 
er seine Rolle als Geschäftsmann sehr ernst; würde er doch nie aufgrund von privaten Befindlich-
keiten auf ein Geschäft verzichten. Aufgrund seines Alters, so Martinas Theorie, ist er ein 
bodenständiger Typ und hat, im Gegensatz zum Ex-Freund, keine jugendlichen Flausen mehr im 
Kopf. Mit dem Gasthaus ist er nicht nur Besitzer eines Wohnhauses mitten im Heimatort der 
Großeltern, sondern hat auch die Möglichkeit, als Vater präsent zu sein. Dieser Aspekt ist auch 
insofern wichtig, da Martina nie von ihrer Heimatgemeinde weg wollte und sich auch nicht 
vorstellen kann, in einer Mietwohnung zu leben. Alles in allem also eine solide, gute Partie am 




5.2.6 TRADIERTE MUSTER EBNEN DIE ZUKUNFT 
Martinas Bildungs- und Berufswahlprozess folgt einer immanenten Logik, die ihr selbst nur 
bedingt zugänglich ist und einen stark eingeengten Optionenpool zur Folge hat. Ein wichtiges 
Moment für die Dynamik des Entscheidungsprozesses stellen Anstöße aus dem sozialen Umfeld 
dar. Sie folgt aus der Logik der (institutionellen) Berufsorientierung insofern „unreflektiert“ 
geschlechtsspezifisch tradierten Pfaden, statt sich intensiv und bewusst mit ihren Interessen sowie 
Talenten und den entsprechenden Optionen auseinanderzusetzen, um dann die „optimale Wahl“ 
für sich zu treffen. Eine solche gezielte Berufsorientierung, wie sie die pädagogische Intervention 
kennt, scheint, trotz der Annahme, dass heute alle Jugendlichen einer solchen bedürfen (vgl. 
Heinz 2010, 661f; Stauber/Walther 2004, 47 u.a.), aber nicht notwendig, um am Lehrstellenmarkt 
erfolgreich zu sein. Martinas Entscheidungen orientieren sich oberflächlich gesehen überdies 
immer an ihrer aktuellen Situation und erscheinen daher kaum auf eine längerfristige berufliche 
Perspektive ausgerichtet zu sein. Sie antizipiert insofern die illusio des Spiels „Berufskarrieren“ 
nicht in entsprechender Form, welche beinhaltet, den Beruf als „Berufung“ wahrzunehmen bzw. 
diesem einen zentralen Stellenwert im eigenen Lebenszusammenhang einzuräumen. Im Sinne 
Bourdieus weist Martina folglich auch nicht jene Dispositionen auf, welche diese illusio 
aktivieren würden. Ihr Habitus verleitet sie dazu, sich auf ein geschlechtsspezifisch eingeengtes 
Bildungs- und Berufswahlspektrum zu konzentrieren. Denn Martina will zwar gebraucht werden 
und eine Aufgabe haben, die sie gut erledigt, doch in welchem Rahmen diese Arbeit stattfindet 
(Erwerbsarbeit, Familienarbeit, Vereinsarbeit, im Betrieb des Freundes etc.) ist nachrangig. 
Wichtig erscheint lediglich der soziale Aspekt von Arbeit und ein damit verbundenes Integriert-
sein. Diese Nachrangigkeit von Erwerbsarbeit ergibt sich, wie bei vielen Gesprächspartnerinnen, 
auch aus dem Umstand, dass sie in keiner Weise eine „berufliche Karriere“, auch nicht im Sinne 
von Selbstverwirklichung durch Erwerbsarbeit, anstrebt. Das wiederum ermöglicht eine sehr hohe 
Flexibilität, wenn es um (Erwerbs-)Arbeit geht, welche sich gerade für weibliche Lebensrealitäten 
als Notwendigkeit darstellt. 
Abseits der im Gespräch bewusst angestoßenen Reflexion der Geschlechterverhältnisse of-
fenbart das Gespräch mit Martina einen „klassisch weiblichen Habitus“, wobei die damit 
verbundenen Werte-, Handlungs- und Denkschemata für Martina weitgehend im Verborgenen 
liegen. Es scheint, als wäre Martinas bisheriges Leben vielfach davon bestimmt, sich den 
Wünschen und Vorstellungen der anderen unterzuordnen. Das geht mit dem Umstand einher, dass 
sie kaum eigene Ideen und/oder Interessen entwickelt. Sie lässt sich lieber von anderen inspirie-
ren bzw. leiten. Das bedeutet aber nicht, dass sie nicht subtile Strategien entwickelt, um auch ihre 
Vorstellungen einzubringen. 
Retrospektiv gesehen und angesichts ihrer aktuellen Lebensperspektive erscheinen ihre ge-
samte schulische Laufbahn und ihr Berufswahlprozess, wenngleich nicht bewusst geplant, absolut 
stimmig für ihren Lebenszusammenhang. Das erworbene und geschlechtsspezifisch fokussierte 
Kompetenzspektrum deckt viele der aktuell und zukünftig an sie gestellten Anforderungen ab und 
macht sie auf einem ländlich-traditionell-orientierten Heiratsmarkt zu einer attraktiven Partie. 
Verstärkt wird dieser Aspekt durch ihre große Bereitschaft sich unterzuordnen, einen Beitrag zu 
leisten, gebraucht werden zu wollen und ihrer Bereitschaft, Genügsamkeit zu lernen. Ihr 
herkunftsspezifischer, stark klassisch weiblich konnotierter Habitus verschafft ihr folglich reale 
Vorteile, in ihre Gemeinschaft ein respektiertes und vollständiges Mitglied zu sein und erhöht 
ihre Chancen bei der Partnersuche. 
160  
 
5.3 WORKAHOLIC MIT TRADITIONELLEM GESCHLECHTERBILD 
Ina ist 25 Jahre alt und absolviert über eine Stiftung eine Lehre zur Stylistin. Die Ausbil-
dung ist bereits ihr zweiter Anlauf hinsichtlich einer nachhaltigen beruflichen Integration. Denn 
direkt nach der Polytechnischen Schule begann sie eine Großhandelskauffrau-Lehre und schloss 
diese auch erfolgreich ab. Der Beruf der Frisörin hat sich für Ina mittlerweile als absoluter 
Traumberuf entpuppt, wobei der Weg dahin eher zufällig und von außen bestimmt zustande kam. 
Eine wesentliche Rolle spielte dabei, dass ihr in ihrem ursprünglich erlernten Beruf die Realisie-
rung ihrer beruflichen Ambitionen verwehrt blieb und ihr Ehrgeiz nicht geschätzt wurde. 
Sie lebt in einer eigenen Wohnung in einer oberösterreichischen Statutarstadt und erweist 
sich auch angesichts ihres Alters insgesamt als eine sehr unabhängige und selbstbewusste junge 
Frau. Dennoch pflegt sie auch relativ enge Kontakte mit ihrer Familie, die neben ihren verheirate-
ten Eltern aus ihrem vier Jahre jüngeren Bruder so wie ihrer deutlich jüngeren Schwester           
(17 Jahre) besteht. Die enge Verbundenheit zu ihrer Familie ergibt sich auch durch den Umstand, 
dass sie immer wieder in der Firma ihres Vaters, die im Wesentlichen ein Familienbetrieb ist, in 
der Buchhaltung mithilft. Außerdem scheint gerade Inas Vater ein wichtiges Vorbild im Kontext 
Wertehaltungen (z.B. Leistungsorientierung, Familienbilder) zu sein.  
Ina präsentiert sich selbstbewusst und taff. Gleichzeitig verkörpert sie in ihrem gesamten 
Auftreten und ihrer optischen Erscheinung, mit ihrem modernen, frechen Kurzhaarschnitt und 
ihrer sportlich-femininen Kleidung, nahezu perfekt das Bild einer „hippen Stylistin“. Dabei 
scheint es gerade beim StylistInnen-Beruf besonders wichtig zu sein, diese Tätigkeit auch mittels 
des eigenen (Lebens-)Stils zu verkörpern, was auch von den anderen Gesprächspartnerinnen in 
diesem Berufsfeld entsprechend antizipiert wird. 
 
5.3.1 LANGER WEG BIS ZUM TRAUMBERUF 
Ina absolviert nach der Hauptschule das letzte Pflichtschuljahr in einer Polytechnischen 
Schule (Poly). Obwohl sie grundsätzlich die Möglichkeit schätzt im Rahmen dieser, Berufe 
kennenzulernen und vor allem schnuppern zu gehen, rät sie jedem/jeder zur Vorschule oder 
einmal eine Klasse zu wiederholen, anstatt das Poly zu besuchen. Interessanterweise zieht sie aber 
weder für sich noch für andere in Erwägung – obwohl vielfach die gängige Praxis – das letzte 
Pflichtschuljahr in einer BMS oder BHS zu absolvieren. Retrospektiv betrachtet beurteilt sie die 
Polytechnischen Schulen als „reine Erziehungsanstalten“, allerdings mit scheinbar eher dürftigem 
Erfolg. Denn Ina berichtet davon, dass die Polizei regelmäßig in die Schule kommen musste, weil 
zum Beispiel wieder einmal etwas angezündet wurde. Dabei sind es vor allem die Burschen, die 
zumeist die Mehrheit der SchülerInnen stellen, welche für Unruhe in der Schule sorgen. So 
bleiben aus Inas Sicht die Lerninhalte auf der Strecke. 
In der Polytechnischen Schule zieht sie, ohne wirklich darüber nachgedacht zu haben bzw. 
ihre vorhandenen Talente und Vorkenntnisse mitgedacht zu haben, drei stark weiblich konnotierte 
Berufsfelder in Betracht: Frisörin, Kosmetikerin und ein Bürojob. In diesen wenigen Feldern 
zieht sie auch die im Poly üblichen Schnupperpraktika in Erwägung, während alle anderen 
Optionen ausgeklammert werden. Doch auch die vermeintliche Öffnung für mehrere „Frauenbe-
rufe“ scheint auf die schulimmanente Forderung, sich nicht auf nur einen Beruf zu konzentrieren, 
zurückzuführen sein. Denn obwohl Frisörin auf der Liste, der in Erwägung gezogenen Berufe, 
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steht und sie diesen Beruf heute auch erlernt, lehnt sie diesen zunächst ab. Es „graust“ ihr vor 
den Haaren und der Vorstellung, jemandem mit fettigen oder verlausten Haaren, diese zu 
waschen. Kosmetikerin passt demzufolge auch nicht wirklich. In Wirklichkeit strebt sie ohnedies 
von Beginn an einen Bürojob an. Bereits als Kind, erzählt sie, habe sie leidenschaftlich gerne 
Sekretärin gespielt. Dementsprechend ist ein kaufmännischer Beruf für sie zu diesem Zeitpunkt 
der absolute Traumberuf. Sie hat Glück. Noch während der Berufsschule erhält sie eine Zusage 
von einem großen Unternehmen für Sportartikel und kann eine Lehre zur Großhandelskauffrau 
beginnen. 
Bereits bei der Wahl des Lehrbetriebs zeigen sich ihr Ehrgeiz und ihre hohen beruflichen 
Ambitionen. Sie sucht bewusst nach einem großen Unternehmen, da sie dort von einer größeren 
Aufgabenvielfalt und mehr Optionen ausgeht. Sie will nicht nur auf einen Bereich fixiert sein 
(z.B. Buchhaltung), will ein größeres Angebot an Möglichkeiten haben und nicht nur „eine 
normale Sekretärin oder Buchhalterin“ sein. Dazu bedarf es auch des „richtigen“ Lehrbetriebs, 
um auf eine fundierte Ausbildung aufbauen zu können. Denn langfristig gesehen schwebt ihr vor, 
einmal in Richtung Sachbearbeitung und/oder Einkauf zu gehen. Ina hat somit bereits in relativ 
jungen Jahren und im Vergleich zu den meisten anderen Gesprächspartnerinnen relativ genaue 
Vorstellungen von ihrer beruflichen Zukunft sowie einem spezifischen Tätigkeitsspektrum, und 
vor allem deutlich ausgeprägte Aufstiegsambitionen. Sie bemüht sich daher sehr, in diesem 
Bereich Fuß zu fassen. Doch die Konkurrenz ist groß. So gilt es, zunächst unzählige Bewerbun-
gen zu schreiben und eine Reihe von Aufnahmetests zu machen, bis sie schließlich doch noch von 
einem großen Sportartikelunternehmen eine Zusage erhält. Auch Martina, die vor Lehrantritt 
bereits eine Berufsbildende mittlere Schule absolviert hatte, berichtet davon, wie schwer er es 
war, in diesem Berufsfeld eine Lehrstelle zu finden. Sie erreicht ihr Ziel schließlich über 
Kontakte. Umgekehrt schickt Katrin,
242
 eine AHS-Abbrecherin, nur eine Bewerbung ab und hat 
den Job. Ähnliches berichtet auch Anita,
243
 die wie Katrin eine AHS-Unterstufe besucht und die 
HBLA nach dem zweiten Jahr abbricht. Zwar klagt sie über Chancenlosigkeit im EDV- und 
Tontechnik-Bereich, scheint aber kaum Schwierigkeiten gehabt zu haben, eine Lehrstelle zur 
Bürokauffrau zu finden.  
Die Lehrzeit verläuft problemlos und ihr Lehrbetrieb bekommt von ihr nur Bestnoten. Sie 
schwärmt von vielen Weiterbildungsangeboten und davon, in alle Abteilungen des Unternehmens 
einen Einblick bekommen zu haben. Insofern erfüllen sich auch alle von ihr gestellten Erwartun-
gen an den Lehrbetrieb. Dennoch verlässt sie etwa fünf Monate nach Lehrabschluss relativ 
überstürzt und, wie sie selbst meint, planlos das Unternehmen. Im Nachhinein empfindet sie 
diesen Schritt, zu kündigen ohne bereits eine andere Jobzusage zu haben, als Fehler und 
gleichzeitig als Erfahrung, die man vielleicht einfach mal machen muss. Das Verlassen des 
Unternehmens selbst bereut sie, trotz ihrer guten Erfahrungen während der Lehrzeit, nicht. Das 
liegt einerseits an ihrer Überzeugung, dass man im eigenen Lehrbetrieb immer „nur“ der Lehrling 
bleibt. Ein solcher Status widerspricht gänzlich ihren beruflichen Ambitionen und ihrem 
Selbstbild. Doch dieser Aspekt erweist sich nicht als ursächlich für das plötzliche Verlassen des 
Betriebs. Das Unternehmen befindet sich zu diesem Zeitpunkt in einer Phase der Umstrukturie-
rung. Gerüchte, auch in Bezug auf Kündigungen, sind im Umlauf und Spannungen wahrnehmbar. 
Außerdem herrscht, aus Inas Wahrnehmung, aufgrund der „riesen Programmumstellung, nur 
                                                     
242
 siehe Kapitel 5.1.1 
243
 siehe Kapitel 5.1.2 
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noch Chaos“. Ihre Kündigung interpretiert sie dabei als proaktiven Schritt, ihr Schicksal selbst in 
die Hand zu nehmen und der befürchteten Personal-Abbauwelle zuvorzukommen. Es ist ihre 
persönliche Bewältigungsstrategie, mit der großen Unsicherheit und ihren Ängsten umzugehen. 
Es beginnt eine fast fünfjährige Phase des Suchens nach dem richtigen Job, wobei Ina zu 
keinem Zeitpunkt wirklich arbeitslos ist und auch nie beim Arbeitsmarktservice (AMS) in 
Erscheinung tritt. Wieder bekommt sie die starke Konkurrenzsituation im Bereich der Büro-Jobs 
zu spüren. Ob sich ihre Berufsausbildung, die an und für sich im Handel angesiedelt ist (Groß-
handelskauffrau), nachhaltig auswirkt, bleibt dabei offen. Während sie fleißig Bewerbungen 
schreibt und auf eine ihrer Qualifikation entsprechende Arbeitsstelle hofft, beginnt sie in ihrem 
Stammkaffeehaus zu kellnern. Obwohl ihr auch dieser Job Spaß macht, kann sie sich einen 
dauerhaften Verbleib in der Gastronomie nicht vorstellen. Denn die Gastronomie ist „extrem 
anstrengend“ und es bleibt wenig Zeit für FreundInnen und Familie. Das Gewerbe bedingt, dass 
man arbeitet, wenn die anderen frei haben. Insgesamt handelt es sich also nur bedingt um ein 
attraktives Berufsfeld. Zu schätzen weiß sie aber die soziale Komponente und dass man relativ 
schnell Arbeit findet. Nach etwa einem Jahr kommt sie, wie Martina, über Kontakte (in ihrem 
Fall ihr Onkel) in einem Großhandelsunternehmen unter. Dort arbeitet sie am Empfang, organi-
siert Besprechungen, bringt GeschäftskundInnen zu diesen und fungiert quasi als Telefonzentrale. 
Sie empfindet diese Arbeit als eintönig, scheint unterfordert zu sein und will sich weiterentwi-
ckeln. Nach etwa eineinhalb Jahren sucht sie selbstbewusst das Gespräch mit ihrem Chef und 
bittet ihn auch um eine Gehaltserhöhung. Zwei Wochen später erfährt sie, dass sie „rausge-
schmissen“ wird. Als Grund sieht sie allerdings nicht ihr Gespräch mit dem Chef und ihre 
Gehaltsforderungen, sondern „Freunderlwirtschaft“. Denn schon bald ist klar, dass eine Andere 
mit guten indirekten Beziehungen zum Chef den Job bekommen wird. Dementsprechend trocken 
und emotionslos fällt die Schilderung der Ereignisse aus. 
Also beginnt Ina wieder zu kellnern, dieses Mal nicht in ihrem Stammkaffeehaus, sondern in 
diversen Bars. In diesem Feld einen Job zu bekommen, scheint für sie nie ein Problem zu sein. 
Einerseits, weil sie immer, ob nun während der Lehrzeit oder ihres Empfangsjobs, nebenher 
kellnert und daher auch immer Kontakt zur Branche hat. Andererseits haben sich ihre Qualitäten 
und Kompetenzen, wie sie meint, „herumgesprochen“. Für Kellnerjobs wird sie sogar bewusst 
angesprochen und fühlt sich davon auch geschmeichelt. Hier schätzt man ihren Ehrgeiz und 
Arbeitsfleiß. Doch der Traum vom Bürojob und der Position „Sachbearbeiterin“ bleibt vorherr-
schend. Sie startet einen neuen Versuch in einem großen Unternehmen am Empfang. Allerdings 
nimmt sie die geradezu verhasste Position am Empfang nur an, weil ihr ein Wechsel in die 
Sachbearbeitung in Aussicht gestellt wird. Es ist die Chance, endlich ihre beruflichen Ambitionen 
zu realisieren. Die Zeit vergeht, aber der Wechsel bleibt aus. Sie wird zunehmend unglücklicher, 
geht nur mehr sehr ungern in die Arbeit. Am Weg in die Arbeit verbindet sie auf tagträumerische 
Weise die Verwicklung in einen imaginären Autounfall damit, „jetzt nicht in die Arbeit“ gehen zu 
müssen. Da helfen nette KollegInnen auch nichts mehr. Denn der Wechsel zur Sachbearbeitung 
verkommt immer mehr zur Utopie. Statt weiter zu hoffen oder wieder das Gespräch mit der 
Geschäftsführung zu suchen beginnt sie, sich umzuorientieren und den Traum von der Sachbear-
beiterin aufzugeben. Ihre Umorientierung erfolgt somit nicht ganz freiwillig bzw. wird sie von 
ihrer beruflichen Laufbahn und den ihr gebotenen bzw. verwehrten Möglichkeiten ausgelöst. 
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In dieser Phase der Umorientierung macht sie ihre Tante, die selbst Frisörin ist und sie in 
schulischen und beruflichen Dingen immer wieder berät, auf ihre Begabung für den FrisörInnen-
Beruf aufmerksam. Sie ist der Meinung, da müsse Ina „etwas daraus machen“. Ina schneidet und 
färbt sich seit geraumer Zeit die Haare selbst und als Kind habe sie, wie wohl alle Mädchen – so 
Inas Annahme – ihrer Barbie die Haare geschnitten. So steht bald fest, dass sie trotz ihres 
ursprünglichen Ekels vor diesem Beruf eine Umschulung zur Stylistin anstrebt. Doch zu Beginn 
herrscht Ratlosigkeit, wie eine Umschulung ohne die Absolvierung einer regulären Lehre möglich 
sein soll. Als erwachsene Frau mit einer Reihe von Fixkosten (Miete, Auto usw.) scheint ein 
normales Lehrverhältnis, gerade im Bereich der StylistInnen, die mit einer der niedrigsten 
Lehrlingsentschädigungen auskommen müssen, nicht realisierbar. Sie erkundigt sich bei allen 
möglichen Bildungseinrichtungen, aber niemand kann ihr weiterhelfen. Kurz bevor sie aus 
Verzweiflung bereit ist, eine Stelle als Aushilfe in einem Frisörsalon anzunehmen, um überhaupt 
mal in dem Beruf Fuß zu fassen, erfährt sie durch eine Bekannte per Zufall von dem Konzept 
„Stiftung“ und dass ihr das Arbeitsmarktservice eventuell weiterhelfen könne. Es ist das erste 
Mal, dass das AMS als mögliche Anlaufstelle für berufliche Fragen in Erscheinung tritt. Noch am 
Vormittag ruft sie beim AMS an und plötzlich geht alles sehr schnell, „fast ein wenig zu schnell“. 
Denn bereits mittags teilt ihr die Betreuerin mit, eine Stiftung für sie gefunden zu haben. Insofern 
fehle nur noch ein Betrieb und bekommt den Hinweis, dass sie arbeitslos gemeldet sein müsse. 
Ina kündigt, genießt den Sommer und erfährt bei einem Konzertbesuch durch eine Bekannte, die 
bei ihrem jetzigen Arbeitgeber beschäftigt ist, dass man dort immer auf der Suche nach „älteren“ 
Leuten bzw. UmsteigerInnen sei. Sie geht schnuppern und „es passt“, ganz ohne unzählige 
Bewerbungen und Aufnahmetests. Nun, mit 25 Jahren und einer Lehre „im Schnelldurchlauf“, 244 
steht sie kurz vor der Abschlussprüfung und kann sich „gar nichts anderes mehr vorstellen“, als 
Stylistin zu sein. Die Umschulung, so ihr Fazit, hat ihr zu ihrem Traumjob verholfen, der 
komplett zu ihr passt. Der Ekel vor Haaren und ungepflegten KundInnen ist verflogen. Und trotz 
ihrer vielen „Umwege“ bis zum passenden Job bereut sie nichts. Denn die ehrgeizige Ina 
liebäugelt bereits mit der Selbständigkeit und da ist, so ihre profunde Einschätzung, eine 
kaufmännische Ausbildung immer von Vorteil. 
 
5.3.2 EINE BERUFLICHE AUSBILDUNG WIRD FAVORISIERT 
Ina besucht nach dem Kindergarten und der Volksschule, so wie das in ländlichen Regionen 
üblich ist, die nächstgelegene Hauptschule. Die AHS-Unterstufe taucht daher nicht als Möglich-
keit auf. Auch nach der Hauptschule ist der Weg Richtung Polytechnische Schule relativ klar. Die 
Eltern favorisieren eine Lehre und einen schnellen Einstieg ins Berufsleben bzw. praktisches 
Lernen. So habe man „zwar einmal geredet, weil ich wollte dann weiter gehen in die Schule 
anstatt dem Poly, aber ich wollte Geld verdienen und ich wollte gleich etwas lernen dann.“ 
Außerdem betont sie, dass sie sich „sehr schwer getan (hat) beim Lernen“. Insofern ist es, trotz 
der kurzfristigen schulischen Ambitionen, für sie und ihre Eltern „eigentlich klar“, dass es 
Richtung Lehre geht. Nur die Tante rät ihr zum Besuch einer höheren Schule, den sie mit 
besseren beruflichen Karrierechancen verbindet. Immerhin hatten ihre Kinder, die beide studiert 
hatten, internationale Karrieren gestartet. Dass Ina scheinbar eine etwas höhere Bildungsaspirati-
on als ihre Eltern aufweist, zeigt sich nicht nur an der vorsichtigen Formulierung, statt dem Poly 
eigentlich in Richtung weiterführende Schule tendiert zu haben, sondern sie erwähnt auch, dass 
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 Über Stiftungsmodelle werden duale Berufsausbildungen in der Regel innerhalb von 1 ½ Jahren absolviert. 
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sie sich „im Nachhinein (..) schon ein paar Mal gedacht (hat, dass) eine HAK oder irgendwas 
nicht so blöd“ gewesen wäre. Angesichts des ursprünglichen Wunschberufs der Sachbearbeiterin 
und der großen Konkurrenz in diesem Feld scheint sie, auch objektiv gesehen, mit dieser 
Einschätzung nicht unrecht zu haben. Auch im Kontext Lehre mit Matura betont sie: „Wäre auf 
jeden Fall eine Option gewesen und hätte ich wahrscheinlich auch gemacht, wenn ich es von 
Anfang an gewusst hätte.“   
Doch trotz dieser prinzipiellen Wertschätzung der Matura wird doch deutlich, dass sie das 
Konzept der Lehre stärker inkorporiert hat und gerade dem Aspekt der Dualität mehr abgewinnen 
kann, als einer rein schulischen Ausbildung. „Ich glaube, dass das Thema Lehre trotzdem immer 
bleibt. (..) Weil einen Beruf lernen find‘ ich super. Also ja, es ist Schule genauso super, aber es ist 
auch oft so, dass wenn irgendwer eine Schule macht, dass der nachher da steht und sagt, ja was 
mache ich jetzt überhaupt oder wo fange ich an und wenn ich anfange, was kann ich. Und der im 
Betrieb sagt genauso, der hat die Schule gemacht, der kann es theoretisch, aber praktisch kannst 
du nichts anfangen mit ihm. Und wenn ich einen Beruf lerne, dann habe ich von Anfang an immer 
mit dem zu tun und mach‘ das auch im Betrieb.“ Gleichzeitig schwingt bei der Bewertung der 
Berufsausbildung auch eine arbeitgeberInnen-orientierte Sichtweise mit, die sicherlich nicht 
entkoppelt von der beruflichen Tätigkeit des Vaters verstanden werden kann. Dennoch wäre sie, 
je nach Talenten, bei ihren eigenen Kindern für alle Bildungswege offen: „Wenn wer begabt ist in 
der Schule, dann kann ich genauso sagen, ja sicher, dann gehst du eben weiter. Ich mein‘, wie es 
eben passt. Das muss man schau‘n.“ Wenngleich Ina der Matura also einen gewissen Wert 
beimisst und deren Erwerb prinzipiell erstrebenswert findet, schwingt doch immer eine gewisse 
Skepsis mit. Der Besuch einer höheren Schule ist daher sicher kein „must-have“, sondern eher 
eine Option, die unter gewissen Umständen auch passend sein kann. Spannend in diesem 
Zusammenhang ist auch, dass Ina scheinbar kaum zwischen Allgemeinbildender (AHS) und 
Berufsbildender höherer Schule (BHS) unterscheidet bzw. auch die Berufsbildenden höheren 
Schulen nicht mit einem gewissen Praxisbezug in Verbindung bringt – immerhin führen BHS 
sowohl zur Reifeprüfung wie zu einem Berufsabschluss. Daher liegt die Vermutung nahe, dass 
sich hier nicht nur eine spezifische Bildungstradition/-haltung widerspiegelt, sondern auch eine 
gewisse (innerfamiliäre) Systemunkenntnis hinsichtlich der Konzeption von Berufsbildenden 
höheren Schulen.  
Hauptverantwortlich dafür, dass keine nähere Auseinandersetzung mit den schulischen 
Möglichkeiten trotz der Einwände der Tante stattfand, dürfte dennoch die familiäre Bildungstra-
dition sein. Die duale Berufsausbildung wird geschätzt und als fundierte Basis für berufliche 
Chancen und Erfolge erlebt. Vor allem ermöglicht sie eine nachhaltige Integration in den 
Arbeitsmarkt. Der Vater ist ohne Berufsausbildung erfolgreich in sein Berufsfeld eingestiegen 
und mittlerweile mit seinem gut funktionierenden Familienbetrieb ein erfolgreicher Unternehmer. 
Fleiß, Ehrgeiz und praktische Intelligenz scheinen demzufolge insgesamt wichtiger als theoreti-
sches und formal anerkanntes Wissen. Der Verankerung der Ausbildung im Betrieb mit dem 
Fokus auf eine praktische und auf das Unternehmen zugeschnittene Kompetenzentwicklung wird 
viel abgewonnen. Man verbindet mit der Lehre eine Win-Win-Situation für alle Beteiligten: Der 
Betrieb gewinnt Fachkräfte, die entsprechend der vorhandenen Bedürfnisse ausgebildet werden 
und die Lehrlinge stehen am Ende nicht vor dem Dilemma der Unwissenheit, wie und wo sie 





 So hätte sich der Vater auch von seinem Sohn erwartet, dass dieser eine Lehre 
im väterlichen Betrieb beginnt und so das Geschäft von Grund auf erlernt. Allerdings gelten, wie 
gerade der Bürobereich zeigt, die proklamierten Vorteile der dualen Berufsausbildung nicht in 
allen Segmenten des Arbeitsmarktes. 
Retrospektiv gesehen kritisiert Ina auf indirekte Weise aber auch ihre starke Fokussierung 
auf nur eine Option im Sekundar-II-Bereich, in dem sie feststellt nicht ausreichend informiert 
gewesen zu sein über „die Bandbreite“ an Möglichkeiten. Ohne ihre Eltern explizit dafür 
verantwortlich machen zu wollen, zeigt sich, dass sie in diesem Kontext doch eine gewisse 
Vernachlässigung von elterlichen Pflichten verortet. Denn wenn es einmal um ihre eigenen 
Kinder gehen wird, möchte sie einen anderen Zugang wählen und diese mit umfangreichen 
Informationen über mögliche Bildungswege versorgen. Eine Bringschuld der Schule sieht sie 
hingegen nicht. Die Informationslücken im Kontext Bildungs- und Berufsmöglichkeiten ziehen 
sich durch Inas gesamte Biografie. Dabei zeigen sich nicht nur allgemeine Informationsdefizite in 
Bezug auf die Bildungswege, sondern auch hinsichtlich möglicher Beratungs-/ Unterstützungs-
stellen. Letzteres erweist sich insofern als „problematisch“, da auch die Familie den vorhandenen 
Informationslücken nur bedingt entgegenwirkt oder entgegenwirken kann. Zwar wird deutlich, 
dass prinzipiell mit den Eltern und auch der Tante über solche Themen gesprochen wird, diese 
aber auch auf „Bekanntes“ zurückgreifen und keinen breiteren Suchprozess anstoßen. „Lediglich“ 
die starke Empfehlung, das neunte Schuljahr in der Polytechnischen Schule zu absolvieren, 
könnte als solch ein Anstoß interpretiert werden. Allerdings verweisen die Polytechnischen 
Schulen sowohl im Alltagsverständnis wie auch in struktureller Hinsicht vor allem auf die Lehre 
und zeigen demgemäß vor allem die vielen Möglichkeiten in diesem Segment (über 250 
Lehrberufe) auf. Doch auch im Poly, in dem scheinbar andere Problematiken den Schulalltag 
beherrschen, kommt es zu keiner umfassenden Information. Zwar dürfte ihr ans Herz gelegt 
worden sein, sich nicht von vornherein auf den Büroberuf zu fixieren und sich auch andere 
Berufe anzuschauen – nur so scheint es erklärbar, dass sie kurzfristig überhaupt Stylistin und 
Kosmetikerin ins Auge fasste. Es bleibt jedoch sowohl die Fokussierung auf „klassische 
Frauenberufe“ bestehen wie auch eine richtige Reflexion der eigenen Interessen und Talente 
ausbleibt. Im Gespräch wird beispielsweise klar, dass ihre seit der Kindheit bestehende starke 
Verbundenheit zu Pferden und die sicherlich vorhandenen Kompetenzen durch viele Stunden im 
Stall und beim Reittraining im Berufsorientierungsprozess zu keinem Zeitpunkt thematisiert 
und/oder berücksichtigt wurden. Die Möglichkeit, in diese Richtung eine Ausbildung zu machen, 
wurde weder von ihren Eltern, anderen Verwandten oder ihr selbst, noch im schulischen Kontext 
aufgegriffen. Dass nie in Betracht gezogen wurde, diese Leidenschaft zum Beruf zu machen, 
kann sich Ina im Nachhinein eigentlich nur durch Unwissenheit erklären: „Aber vielleicht auch 
deswegen, weil ich zu wenig darüber gewusst habe, was es eigentlich in diesem Bereich gibt. 
Also, was ich jetzt im Nachhinein vielleicht anders machen würde, dass ich überhaupt in die 
Pferdewirtschaftsschule gehe (..). Das hätte mich auf jeden Fall interessiert.“ Obwohl Ina betont, 
dass Sekretärin schon als Kind ihr Traumberuf war, wird doch auch klar, dass eine „echte“ 
berufliche Orientierung, auch im Sinne einer Reflexion der eigenen Stärken und Schwächen 
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sowie der eigenen Interessen, ausgeblieben ist und stattdessen auf bekannte bzw. die beliebtesten 
Optionen für junge Frauen zurückgegriffen wurde. 
Wie im Fall von Martina
246
 begünstigt das Zusammenspiel von objektiven Strukturen und 
individuellen Handlungs- und Denkschemata einen stark geschlechterstereotypen Berufsorientie-
rungsprozess. In Inas Familie herrscht ein traditionell-konservatives Geschlechterbild vor, 
welches auch von Ina im Grunde antizipiert wird. Außerdem identifiziert sie sich stark mit 
geschlechtsspezifischen Tätigkeiten; so sehr, dass andere Berufe abseits des „frauentypischen 
Mainstreams“ oder männlich konnotierte Berufe auch nicht als Gedankenexperiment vorkommen. 
Die Polytechnische Schule, die aufgrund der SchülerInnen-Zusammensetzung strukturell 
überfordert scheint, kann ihrem Kernauftrag – fundierte berufliche Orientierung aus einer 
arbeitsmarktpolitischen und pädagogischen Perspektive – nur mehr begrenzt nachkommen. Es 
wird zwar versucht, die SchülerInnen dazu zu bewegen, sich mehrere Berufe anzuschauen, aber 
eine intensivere Form der Berufsorientierung im Sinne einer Persönlichkeitsentwicklung und die 
Öffnung der Berufspalette werden nicht realisiert. So bewegt man sich auch dort auf geschlechts-
spezifischen Pfaden. In der Schule selbst fällt sie nicht als „Problemfall“ auf: Sie hat einen 
konkreten Berufswunsch, der „realistisch“ ist. Insofern wird kein Handlungsbedarf sichtbar, auch 
nicht aus der Perspektive des familiären Umfeldes. Ihre Umschulung wird überdies nur notwen-
dig, weil ihre beruflichen Ambitionen von ihren ArbeitgeberInnen nie ernst genommen wurden 
und nicht aufgrund eines Mismatches zwischen Interessen und Fähigkeiten und dem Beruf an 
sich. 
Als für Ina klar wird, dass sie sich beruflich verändern möchte, werden wieder deutliche 
Informationslücken sichtbar, vor allem hinsichtlich der Frage, an wen bzw. welche Stelle man 
sich bezüglich Bildungsfragen und Berufswechsel wenden kann. Es ist dem Zufall zu verdanken, 
dass sie sich schließlich beim AMS wiederfindet und eine „zweite Chance“ erhält. Doch auch in 
dieser Phase führen fehlende Informationen zu einer, aus individueller Sicht, vergebenen 
attraktiven Möglichkeit. Denn die „Lehre mit Matura“ ist ihr auch damals, trotz einer bereits 
absolvierten kaufmännischen Lehre, noch kein Begriff und in der aktuellen Situation, so ihre 
Einschätzung, ist es zu spät: „Nein, das ist dann zu schwer. Da müsste ich dann noch die 
Abendschule machen und das wäre dann schon wieder zu viel, also momentan zumindest.“ Die 
insgesamt vorhandenen Informationslücken in Bezug auf das Bildungssystem bedeuten aber auch, 
dass aus einer Bourdieu’schen Sichtweise die Voraussetzungen für Entscheidungen im Sinne 
eines Rational-Choice-Ansatzes zu keinem Zeitpunkt gegeben waren. 
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5.3.3 STYLISTIN ALS TRAUMBERUF, ABER EIN FRAUENBERUF 
Während sich Ina zu Beginn nicht vorstellen kann, Stylistin zu werden, weil sie sich vor 
(fettigen) Haaren ekelt bzw. sich aus hygienischen Gründen sowohl gegen Stylistin als auch 
Kosmetikerin wehrt, kann sie sich nun „nichts anderes mehr vorstellen“. Sie ist froh, den Schritt 
Richtung Umschulung gewagt zu haben, „weil es doch nicht so alltäglich ist, dass die Leute 
umsteigen. Die Meisten trauen sich das auch nicht.“ Sie aber findet durch ihre Flexibilität und 
ihren Mut ihren Traumberuf. Knapp vor der Lehrabschlussprüfung träumt sie schon von der 
Selbständigkeit mit eigenem Geschäft oder einer Zukunft als mobile Frisörin als familienfreundli-
che Variante. Dabei erweist sich der Beruf Stylistin für Ina in mehrerer Hinsicht als überaus 
praktisch und zu ihrem Lebensentwurf passend. 
Der Beruf gibt ihr die Möglichkeit, sich selbst zu verwirklichen und ihre Interessen aber 
auch Talente auszuleben. FrisörInnen haben, wie auch die beiden anderen befragten Stylistinnen 
positiv hervorheben, die Möglichkeit, Menschen zu verändern und sie dadurch glücklich zu 
machen, was „einfach das Tolle am Beruf“ ist. „Und je lieber du das machst und je mehr du auf 
die Kundschaft eingehst, umso eher triffst du das Richtige für die Person und das ist eben auch 
das Ausschlaggebende (..), also was einen guten Frisör ausmacht.“ Es macht sie glücklich, wenn 
sie sieht, wie „die Kundschaft hinaus geht und sich wohl fühlt“. Dabei betont sie, dass man zwar 
ein gutes Auge für die Leute haben muss, der Beruf im Grunde aber nichts mit Kreativität zu tun 
hat. „Nein, also man kann immer nur die Persönlichkeit in jeden Schnitt hineinbringen und kann 
genauso kreativ in dem Sinn sein, dass ich jetzt sage, ja, dem passt das und dem passt das (..). 
Also es gibt schon großflächig irgendwo eine Kreativität, aber im Großen und Ganzen gibt es 
Schnitte, die vorgegeben sind und die exakt sein müssen.“ Neben dem guten Blick für die 
Proportionen einer Kundschaft ist es notwendig, kontaktfreudig aber auch mutig zu sein. Mutig 
insofern, als dass man sich auch wirklich schneiden und färben trauen muss, was, so Ina’s 
Erfahrung, auch nach einer absolvierten Lehre nicht immer der Fall sein muss. Das alles sind 
Aspekte, die Ina’s Persönlichkeit sehr entgegenkommen. Dementsprechend gibt es auch nichts, 
was ihr an ihrem Beruf nicht gefallen würde. Aufgrund dieses Interesses tut sie sich auch in der 
Berufsschule sehr leicht und kann eigentlich alle Elemente ihrer Lehre genießen. „Mir hat es 
einfach Spaß gemacht. Mich hat das so interessiert, dass ich mir nicht recht viel antun habe 
müssen beim Lernen.“  
Der Aspekt der Selbstverwirklichung durch den Beruf wird aber auch bei den Entwicklungs- 
und Karrierechancen schlagend. Der StylistInnen-Beruf scheint einer zu sein, bei dem man über 
Fleiß, Engagement und Talent relativ erfolgreich sein kann. Man gewinnt den Eindruck, als 
stünde die persönliche Leistung im Mittelpunkt und insofern erweisen sich die Wertschätzung 
und Anerkennung der KundInnen für das Weiterkommen verantwortlich. Ein(e) StylistIn lebt 
heute im Wesentlichen von ihren StammkundInnen, ganz unabhängig davon, ob sie in einem 
Salon fix beschäftigt ist. Konkurrenz wird so zu einem zentralen Element. Deshalb kommen auch 
transparentere Mechanismen für beruflichen Aufstieg zum Tragen, welche an den Marktlogiken 
orientiert sind und insofern andere als es beispielsweise im Verwaltungs- bzw. Bürobereich der 
Fall ist. Der hohe Stellenwert des persönlichen Engagements und die Bereitschaft, auch in der 
Freizeit zu arbeiten, kommt Inas inkorporierter Disposition zum Workaholic absolut entgegen. 





 (auch Frisörin), hoch motiviert an. Auch hier ähneln sich die Bilder der 
drei Stylistinnen im Sample. „Also, ich habe das liebend gerne gemacht und eher freiwillig. Aber 
ich finde es super, wenn ein Betrieb überhaupt so etwas macht, weil er ist nicht dazu verpflichtet, 
dass er irgendwelche Seminare macht.“ Genauso gerne „trainiert“ sie in ihrer Freizeit bevorzugt 
an „echten Menschen“ als an Modellen. Sie „pfuscht“ also viel, was ihr Chef auch bewusst 
fördert bzw. gerne sieht. „Wenn ich nicht in der Arbeit bin, dann bin ich pfuschen. Das ist dann 
auch für Leute, die mein Chef recht gut kennt. (..) Weil mein Chef fördert das wirklich. Er sagt, 
tut was zu Hause. Macht das. Ich will die Vorher-Nachher-Fotos sehn.“ Obwohl Ina während 
ihrer gesamten beruflichen Laufbahn sehr ausgelastet ist, bietet ihr der aktuelle Beruf doch fixe 
Arbeitszeiten, die sich gut mit privaten Interessen vereinbaren lassen. Diese Aspekte sprechen mit 
Blick auf Inas Vorlieben für diesen Beruf und gegen die Gastronomie (Arbeitszeiten) aber auch 
gegen Bürojobs („Auslastung“).   
Die Schwarzarbeit („Pfuschen“) und folglich die Möglichkeit, die erworbenen Kompetenzen 
sehr flexibel einsetzen zu können, ist aber auch im Kontext Vereinbarkeit von Familie und Beruf 
von Vorteil, wie auch Iris
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 und Michaela anerkennen. Auf diese Weise kann der Beruf auch 
während der Karenz ausgeübt werden und danach bietet das Geschäftsmodell der mobilen 
Frisörin jene Flexibilität, um beide Sphären gut miteinander vereinen zu können. „Genauso wie 
wenn ich jetzt ein Kind habe oder schwanger bin und ich kann immer noch irgendwas machen. 
Also ich habe immer die Möglichkeit, dass ich noch etwas mache und das ist, wie gesagt, bei 
meinem Lehrberuf ganz super. (..) Eben mobile Frisörin und das geht immer. Also das kann man 
sich dann auch schon einteilen.“ Darüber hinaus scheint es sich um ein Berufsfeld zu handeln, in 
dem „gute Leute“ und insofern auch WiedereinsteigerInnen wie auch UmsteigerInnen immer 
gebraucht werden und schnell am Arbeitsmarkt unterkommen. Denn Wiederein- und Umsteige-
rInnen „(..) wissen, was sie wollen. Und das ist ganz etwas anderes, wie wenn jetzt eine              
16-Jährige anfängt und die keine Ahnung von irgendwas hat oder auch mit den Leuten (..) von 
Grund auf, ganz einen anderen Umgang (haben), wie jetzt irgendeine, die nur da steht und 
Mäuschen spielt.“ –  
In einer Branche, die heute – sieht man von den SaloninhaberInnen bzw. GeschäftsführerIn-
nen ab – von Frauen dominiert wird, weist Inas Lehrbetrieb eine eher ungewöhnliche Mitarbeite-
rInnen-Struktur auf bzw. eine, die für „Top-StylistInnen-Betriebe“ typisch erscheint. In zwei 
Geschäftsstellen arbeiten „vier Männer und ein Schwuler (..) und fünf Frauen“. Zählt man den 
Chef dazu, dann sind die „Frauen eigentlich in der Minderheit, was ja im Frisörberuf ganz selten 
ist“, genauso wie der Umstand, dass es sich fast ausschließlich um heterosexuelle Männer 
handelt. „Also, man sagt ja immer, Männer die Frisör lernen, sind schwul und eigentlich war es 
in der Berufsschule auch so. Wenn es Männer waren, dann waren sie schwul.“ Ina genießt es, so 
viele männliche Kollegen zu haben. „Also, es ist ein ganz anderes Arbeiten mit Männern im 
Betrieb, weil wenn ich das oft höre mit Frauen (..): Immer so viel Zickerei und Streiterei. Und das 
ist schon angenehm mit Männern im Betrieb. Also es ist ein ganz anderes Klima und angenehm 
arbeiten, wirklich. Also, die sind nicht solche Quatschn, wie es oft üblich ist. (..) Ja, die Frauen, 
die reden viel, die hörst du den ganzen Tag heraus und bei den Männern, auch wenn die 
schneiden, dann ist es auch meistens ruhig.“ Auch der Berufsschulalltag ist, wie Ina berichtet, 
durch die starke Konzentration von jungen Frauen, von „Zickenterror“ und „Getuschel“ geprägt. 
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Ebenso würden die Kundschaften, die nicht unbedingt reden wollen, so Inas Einschätzung, 
bewusst männliche Stylisten bevorzugen. Diese Einschätzung und abwertende Haltung gegenüber 
Frauen im Erwerbsleben allgemein und im StylistInnen-Beruf teilen ihre Berufskolleginnen Iris 
und Michaela, die beide in kleinen „Frauenbetrieben“ in ländlichen Gegenden arbeiten, nicht.  
Zwischen dem angesprochenen „Getuschel und Getratsche“ sowie dem hohen Anteil an 
weiblichen Stylistinnen sieht Ina eine unmittelbare Verbindung zum „ganz schlimmen Image“ des 
Frisörberufs. Allerdings hat sie den Eindruck, dass es besser wird, auch weil scheinbar wieder 
mehr Männer den Beruf ergreifen.  Gleichzeitig vermutet Ina auch einen gewissen Zusammen-
hang zwischen den Qualitäten eines Frisörsalons und dem Geschlecht der Geschäftsführung. 
„Also, es gibt in [der Stadt] nicht sehr viele gute Frisöre, aber die, die da sind, da sind die 
Männer Chef. Kann ich jetzt nicht sagen, ob das jetzt etwas damit zu tun hat, aber im Großen und 
Ganzen…“ Trotz dieser geschlechtsspezifischen Alltagsthesen für ihr Berufsfeld und der 
Tatsache, dass sie gerne mit Männern zusammenarbeitet, streicht Ina klar hervor, dass sie keine 
spezielle Befürworterin davon ist, dass Männer im selben Betrieb arbeiten, entscheidend sei die 
Eignung für den Beruf. Und doch werden Frauen und ihre spezifische weibliche Art systematisch, 
wie auch ansatzweise bei Martina („Zickenterror“ im Büro), vor allem im Berufsleben problema-
tisiert, während die Männer und ihre scheinbar spezifischen Zugänge nahezu idealisiert werden. 
Will man/frau zu „den Guten“ gehören, gilt es, sich von den Frauen bzw. „weiblichen Eigen-
schaften“ abzugrenzen. Im FrisörInnen-Beruf bedeutet das, einen ergebnisorientierten, analytisch-
technischen Ansatz zu wählen. Statt aus dem Frisörbesuch eine primär soziale Austauschsituation 
mit „Wellness-Charakter“ zu machen, in der einem quasi nebenbei die Haare geschnitten werden, 
sollten die Professionalität und das Ergebnis im Vordergrund stehen, was gleichzeitig bedeutet, 
die sozialen Komponenten eher zu vernachlässigen. Insofern setzen sich auch hier die tradierten 
Geschlechterbilder fort, wenngleich Ina im Berufsleben auf Basis des vorherrschenden Leis-
tungsprinzips gleiche Chancen erwartet. 
 
5.3.4 MODERN-PATRIARCHALE FAMILIENTRADITION 
Ina ist zum Zeitpunkt des Interviews 25 Jahre alt.Sie lebt bis zu ihrem sechsten Lebensjahr 
in einer Marktgemeinde in der Nähe einer Statutarstadt, in der sie auch heute lebt und arbeitet. 
Als sie vier Jahre alt ist, kommt ihr Bruder zur Welt. Zwei Jahre später erfolgt der Umzug ins 
neue Haus in einer ländlichen Gemeinde in Stadtnähe. Pferde und die Natur sind ein wichtiger 
Bestandteil von Inas Leben. Gefragt nach ihrer Kindheit berichtet sie vom frühen Aufstehen und 
den Tagen im Stall. Es ist ihr Vater, der die Leidenschaft für Pferde in die Familie einbringt. Der 
scheinbar ebenfalls sehr ehrgeizige und leistungsorientierte Vater strebt in seiner Jugend eine 
Karriere als Jockey an, bis klar wird, dass er vom Körpergewicht her zu schwer werden wird. Der 
Umstieg auf Trabrennfahrer und/oder den Trainerberuf erscheint zu wenig lukrativ. So wechselt 
er mit 25 Jahren – noch einige Jahre vor Inas Geburt – ins Montage-Gewerbe, wenngleich die 
Leidenschaft für Pferde bleibt. Der neue Beruf des Vaters bedeutet auch, dass er viel unterwegs 




Die Mutter ist gelernte Einzelhandelskauffrau, die sich ab Inas Geburt mit 25 Jahren voll 
und ganz den Kindern und dem Haushalt widmet. Als der jüngere Bruder vier Jahre alt ist und die 
Mutter bereits acht Jahre lang keiner Erwerbstätigkeit mehr nachgeht, wagt diese erneut den 
Eintritt ins Berufsleben und wechselt, wie die Tochter später auch, auf Teilzeit-Basis häufig die 
Jobs. Allerdings ist das nur zwei Jahre lang der Fall, da der Vater der Ansicht ist, dass „das nicht 
nötig ist“ und alleine für die Familie sorgen möchte. So kehrt die Mutter der Arbeitswelt wieder 
den Rücken und widmet sich erneut ganz ihrer Familie. In dieser Zeit beginnt auch eine schwieri-
ge Phase in der Ehe der Eltern und doch kündigt sich, als Ina 17 Jahre und ihre Mutter 42 Jahre 
alt sind, noch ein drittes Mal Nachwuchs an. Ihre kleine Schwester, so Inas Einschätzung, 
entpuppt sich als ursächlich für den weiteren Zusammenhalt der Eheleute und somit als Grund, 
dass die beiden heute noch ein Paar sind. Ina betont daher insgesamt den Stellenwert der 
„Nachzüglerin“ als Bindeglied der Familie. Worin genau die Kohäsionsleistung besteht und wo 
die Ursachen für die Ehekrise lagen, wurde allerdings im Gespräch nicht ganz klar. Die Schwes-
ter ist mittlerweile acht Jahre alt und möchte einmal Tierärztin werden. 
Ihr Bruder beginnt nach der Schule, in der er sich immer schwer getan hat, entgegen des 
Wunsches des Vaters eine Tischlerlehre. Dieser hatte erwartet, dass sein Sohn, wenn schon nicht 
den väterlichen Betrieb, zumindest die gleiche Branche wie er wählen würde. Das Verhältnis ist 
angespannt, denn es bleibt bei der Berufswahl. Allerdings kann er dem Beruf des Tischlers rasch 
nichts mehr abgewinnen und so ist, trotz erfolgreichen Lehrabschlusses, von Beginn an klar, dass 
ein Berufswechsel bevorsteht. So steigt der Sohn trotz der Befürchtungen und Bedenken von Ina 
aber auch der Mutter in das väterliche Unternehmen ein. Der „Familienbetrieb“ wird durch die 
Mutter, die im Büro tätig ist, komplementiert. Auch Ina hilft immer wieder in der Buchhaltung 
mit und so profitiert die gesamte Familie vom Know-How, das sie in ihrer Großhandelskauffrau-
Lehre erworben hat. Insgesamt scheint das Geschäft, welches im Montagebereich angesiedelt ist, 
sehr gut zu laufen
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 und für einen gewissen finanziellen Wohlstand der Familie zu sorgen. 
Ina lebt bis zu ihrem 20. Lebensjahr zu Hause, um dann mit ihrem damaligen Freund zu-
sammenzuziehen. Als die Beziehung nach etwa zwei Jahren in die Brüche geht, zieht sie für ein 
paar Tage wieder zu Hause ein. Schnell merkt sie, dass das nicht mehr „gut geht“, auch wegen 
ihrer Schwester, die mittlerweile fünf Jahre alt ist. Man lebt inzwischen in unterschiedlichen 
Lebenswelten, die trotz des an und für sich guten Verhältnisses in Form eines Zusammenlebens 
nicht mehr miteinander vereinbar sind. Ina ist es damals bereits gewöhnt, das Leben einer 
erwachsenen unabhängigen Frau zu leben, die nur bedingt auf andere Rücksicht nehmen muss.  
Die Familienstrukturen, in denen Ina aufwächst, weisen starke Züge eines modernen Patri-
archats auf. Der Vater beansprucht für sich die Rolle des Familienoberhaupts, die auch die 
alleinige Familienernährer-Position mit sich bringt. Zwar „erlaubt“ er seiner Frau wieder ins 
Berufsleben einzusteigen als die Kinder bereits ein entsprechendes Alter erreicht haben (vier und 
acht Jahre alt) und doch fühlt er sich geradezu gekränkt, als diese wieder arbeiten geht. Aus seiner 
Sicht wird das Bild vermittelt, er könne nicht alleine für seine Familie sorgen. Seine Frau beugt 
sich schließlich seinen Vorstellungen hinsichtlich der Rollenverteilungen. Erst als sich der Vater 
etwa neun Jahre später selbständig macht, findet sie als Bürokraft wieder Zugang zur Arbeitswelt 
in einer für den Vater legitimen Rolle und Position: als Stütze für ihren Mann. Entsprechend 
seines patriarchalen Verständnisses erwartet sich der Vater auch von seinem einzigen Sohn, dass 
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dieser in seine Fußstapfen tritt und eines Tages die Firma übernimmt. Doch dieser entscheidet 
sich zunächst, in einer Phase in der der Betrieb noch „sehr jung“ ist (etwa 2 Jahre), für einen 
anderen Weg, was zu deutlichen Spannungen führt. Dieser Konflikt ist so groß, dass Ina und ihre 
Mutter starke Bedenken haben, als der Bruder dann doch beim Vater zu arbeiten beginnt. Trotz 
dieser stark traditionell-konservativen Familienstruktur dürfte Ina als ältestes Kind relativ 
selbstbewusst erzogen worden sein und spiegelt viele der Eigenschaften (z.B. Ehrgeiz, Fleiß) und 
Haltungen (z.B. Mut für Neues/ selbst etwas aufzubauen, Leistungsorientierung) des Vaters 
wider. Und doch hat sie die vorgelebte Familienordnung in ihren Wertevorstellungen stark 
geprägt. 
 
5.3.5 FLEXIBLE ARBEITSKRAFT MIT TRADITIONELL-KONSERVATIVER WERTEHALTUNG 
Ina ist eine junge, selbstbewusste Frau, die scheinbar unbeirrt ihren Weg geht. Sie be-
schreibt sich als „positiven Menschen“ und wirkt insgesamt „furchtlos“. Phasen der „Arbeitslo-
sigkeit“ und Unsicherheit begegnet sie mit einer enormen beruflichen Flexibilität und verliert 
dabei nur selten den Mut. Mit Blick auf die anderen Gesprächspartnerinnen scheint gerade diese 
berufliche Flexibilität, wenn auch teilweise noch nicht zur Anwendung gekommen, als gemein-
sames Charakteristikum dieser jungen Frauen. Zwar bestehen vielfach Wunschberufe, doch 
können sich die jungen Frauen prinzipiell alle möglichen, meist einschlägige berufliche Tätigkei-
ten vorstellen und fürchten sich selten vor Arbeitslosigkeit und/oder Brüchen in der Erwerbsbio-
grafie. Gerade für sie als Frauen ist es Teil ihres Wissenssystems, ihrer vorgelebten Realität. 
Dabei antizipieren sich nicht die Veränderungen auf den Arbeitsmärkten. Stattdessen ist die 
Flexibilität Ausdruck einer spezifischen Komponente des weiblichen Habitus. Denn weibliche 
Erwerbsbiografien sind von je her von Brüchen und dem Einsatz als „stille Arbeitsreserve“ 
geprägt (vgl. Becker-Schmidt 2010, 69; Haug 2010 u.a.). Ina veranschaulicht diese spezifische 
weibliche (berufliche) Flexibilität sehr gut. Nach dem Motto „Irgendeine Arbeit gibt es immer“ 
überbrückt sie Phasen der „Arbeitslosigkeit“ mit Jobs in der Gastronomie. Als ihr die erhofften 
Chancen im Traumberuf verwehrt bleiben, orientiert sie sich scheinbar ohne Schwierigkeiten um 
und scheut sich nicht davor, den Sprung in ein neues Berufsfeld zu wagen. Ina findet sich 
offenbar immer zurecht und trauert genauso wenig wie die anderen Gesprächspartnerinnen ihrem 
(Lehr)Betrieb oder ihrem Beruf hinterher, was allerdings nicht bedeutet, dass ihnen dieser nichts 
bedeutet. Gerade für die Stylistinnen ist der Beruf auch eine Sache der Interessen und Leiden-
schaft. Und doch sind sowohl (vorübergehende) Berufsausstiege und -umstiege immer eine 
Möglichkeit und kein Risiko. 
Gleichzeitig präsentiert sich Ina, ähnlich wie Yvonne,
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 sehr unabhängig und selbstbewusst. 
Beide zeigen sich offen und kontaktfreudig, verweisen auf einen großen Bekanntenkreis und 
darauf immer etwas zu tun zu haben. Außerdem versuchen beide, in Ansätzen auch Michaela
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(ebenfalls Stylistin), sich durchaus mittels Erwerbstätigkeit selbst zu verwirklichen. Gerade Ina 
scheint insgesamt ein regelrechter Workaholic zu sein. Während ihrer Vollzeit-Bürojobs kellnert 
sie zusätzlich regelmäßig und auch jetzt als Stylistin nützt sie jede Gelegenheit, um zu „pfu-
schen“. Außerdem unterstützt sie das Familienunternehmen bei buchhalterischen Aufgaben. 
Umgangssprachlich würde der Begriff des „Arbeitstieres“ sie sicher sehr gut treffen. Gleichzeitig 
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möchte sie in beruflicher Hinsicht auch immer etwas erreichen. Während sie in ihrer ersten 
beruflichen Phase von der Sachbearbeitung bzw. dem Verkauf träumt und „nicht nur Sekretärin 
und Buchhalterin“ sein möchte, spricht sie jetzt als Stylistin bereits von Selbständigkeit. 
Berufstätigkeit ist für sie ein wichtiger Bestandteil des Lebens.  
Doch während dieser Drang nach Selbstverwirklichung durch Berufstätigkeit bei Yvonne in 
einem Lebensentwurf mündet, der sie selbst und das Bereisen der Welt ins Zentrum stellt, stößt 
man bei Ina, auf den ersten Blick, auf einen vermeintlichen Widerspruch. Denn Ina betont, noch 
vom „alten Schlag“ zu sein, vor allem, wenn es um den privaten Kontext geht. Auf die Frage, ob 
sie möchte, dass ihr zukünftiger Mann auch in Karenz geht, antwortet Ina: „Nein (..) finde ich 
nicht als nötig. (..) Interviewerin: Wieso? Ina: Ja, das ist einfach so. Es war nie so. Das ist erst 
jetzt so in letzter Zeit populär geworden, dass der Mann in Karenz geht. Find ich nicht als nötig. 
Also, vielleicht denk ich da noch nach dem alten Schlag, aber der Mann ist dann da zum Geld 
verdienen und nicht für den Haushalt.“ So scheint die Wahl des neuen Freundes, der erfolgreicher 
Jungunternehmer ist, nicht ganz zufällig zu sein. Denn Ina erwartet sich, so gewinnt man den 
Eindruck, von ihrem zukünftigen Ehemann mehr als nur die Sicherstellung einer finanziellen 
Basis. Stattdessen soll die Familie einen gewissen finanziellen Wohlstand inklusive eigenem 
Haus am Land genießen können; gut situierte Familienverhältnisse, wie sie es von ihrer Familie 
gewöhnt ist, die es durchaus ermöglichen, beispielsweise eigene Pferde zu halten. Inas Berufstä-
tigkeit hingegen dient „nur“ ihrer Selbstverwirklichung und ist deshalb auch immer den familiä-
ren Pflichten unterzuordnen genauso wie es an ihr liegt, diese Bereiche miteinander zu vereinen. 
Denn trotz Inas traditionell-konservativer Haltung hinsichtlich der Geschlechterrollen im 
Familienverband gehört Berufstätigkeit für sie einfach zu ihrem Lebensentwurf dazu. „Ich mein, 
ich hab schon vor, dass ich eine Familie gründe. Von dem her Karenz oder so, ist gar kein 
Thema, aber gar nicht arbeiten? Ich glaube, das könnte ich mir nicht vorstellen.“ 
Die Ehe steht dabei prinzipiell außer Frage. „Ja, das gehört dazu. Nein, also das bekomme 
ich auch so von zu Hause so vorgelebt, also, ja. Das ist einfach, ja doch.“ Außerdem möchte sie 
zwei Kinder. „Eines ist zu wenig und drei sind zu viel“. Wie so viele Gesprächspartnerinnen, die 
dazu eine Vorstellung haben, betont auch Ina, dass die Familiengründung unbedingt vor dem     
30. Lebensjahr abgeschlossen sein muss, „weil mit 30 oder mit 35 möchte ich  kein Kind mehr 
bekommen“. All diese Wertehaltungen im Kontext Familie bedürfen dabei keiner weiteren 
Erläuterung, denn „das ist einfach so“ und werden dementsprechend bestimmend formuliert. Ina 
steht voll und ganz hinter diesem Konzept und erweckt zu keinem Zeitpunkt den Eindruck, hier 
irgendein Ungleichgewicht zu erkennen und/oder ihren eigenen Verwirklichungsanspruch in 
Gefahr zu sehen. Gleichzeitig ist es ihr aber auch in diesem Punkt möglich, flexibel zu bleiben 
und so hat sie schon einen Plan B: „Aber wenn ich irgendwann bis 30 noch Single sein sollte, 
dann habe ich immer gesagt, dann möchte ich einmal auf Saison gehen und einmal nach London, 
weil da eben auch mein Cousin ist und ich die Möglichkeit habe, dass ich da wohne. Und für 
einen Monat wäre das ganz interessant einmal.“  
Auffallend bei Ina ist die scheinbar strenge normative Unterscheidung zwischen privater 
und öffentlicher bzw. beruflicher Sphäre, vor allem, wenn es um die Geschlechterrollen geht. 
Diese Unterscheidung trifft zwar auch der Großteil der anderen Gesprächspartnerinnen, doch 
keine so klar und dezidiert wie Ina. Während sie im Berufsleben dafür eintritt, dass „jeder das 
Recht hat, das zu machen, was er will“ und auch insgesamt eine sehr emanzipierte und selbstbe-
wusste Haltung verkörpert, ist das im privaten Kontext anders. Dort gibt es klar definierte 
geschlechtsspezifische Aufgabenbereiche, die zur Folge haben, dass sich die Frau (mit ihren 
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beruflichen Ambitionen) unterordnet und sich ökonomisch von ihrem Mann abhängig macht. 
Zwar möchte sie auch als Mutter noch berufstätig sein, doch erweist sich die Versorgung der 
Kinder und des Haushaltes als oberste Pflicht, genauso wie es ihr obliegt, eine Vereinbarung zu 
bewerkstelligen. Der Mann hingegen muss primär einen entsprechenden Lebensstandard 
gewährleisten. Auch die Vision von der Selbständigkeit ändert an diesem Lebensentwurf nichts. 
Für Ina ist die traditionell-konservative Arbeitsteilung der einzige vorstellbare Weg, während 
andere Konzepte bewusst als Modeerscheinungen abgelehnt werden. Daher beginnt bereits jetzt 
ein individuell ausgetragener Verhandlungsprozess. „Ich bin da gerade in einem Zwiespalt. Ja, 
ich möcht‘ genauso gerne eine Familie wie ich mich selbständig machen möchte. Also wirklich, 
ich bin da gerade irgendwo in der Mitte, wo ich sage, ja, es ist nichts ausgeschlossen. Also es ist 
leicht möglich, dass ich mich in irgendwelchen Jahren einmal selbständig mache. Und ich habe 
da mit Freundinnen Pläne. Und die Eine hat jetzt gerade ihren Unternehmer und die Andere hat 
den Meister. Das sind Kosmetikerinnen und Masseurinnen und so, wo man wirklich etwas 
aufziehen kann. (..) Also ich kann jetzt nicht sagen, wo ich in zehn Jahren stehe, weil ich habe 
gerade null Plan.“ Wie viele Frauen in diesem Alter („weil jetzt fängt dann die Familienplanung 
an und genauso die berufliche Karriere“) scheint sie hin- und hergerissen zwischen beruflichen 
Ambitionen und den eigenen Erwartungen hinsichtlich „geordneter“ Familienverhältnisse. Die 
doppelte Vergesellschaftung (Becker-Schmidt 1989; 2010), gepaart mit ihrem Ehrgeiz wird so 
bereits vor einer eigenen (realen) Familie zu einer Art Belastung durch das Auftreten von 
scheinbar unvereinbaren Gleichzeitigkeiten. Den (zukünftigen) Partner diesbezüglich irgendwie 
einzubinden bzw. gemeinsam nach einem gangbaren Weg zu suchen, wird dabei nicht einmal 
ansatzweise angedacht. Von ihm wird, weder von Ina noch dem Großteil der anderen Gesprächs-
partnerinnen, ein diesbezüglicher Beitrag erwartet. Das erscheint auch insofern stimmig, da die 
(alleinige) Ernährerpflicht des Mannes vorausgesetzt wird. Insofern trägt Ina im Großen und 
Ganzen die Wertevorstellungen ihrer Eltern und vor allem ihres Vaters weiter, wenngleich auch 
eine gewisse Weiterentwicklung bzw. Adaptierung beobachtbar ist. Denn aus Inas momentaner 
Perspektive erscheint ein völliger Rückzug aus dem Erwerbsleben bzw. ein Leben ohne bezahlte 
Arbeit, wie ihn ihre Mutter über viele Jahre vollzogen hat und vollzieht, völlig unvorstellbar. So 
sucht sie schon heute nach Konzepten, diesem Wunsch nachzukommen ohne ihre Pflichten zu 
vernachlässigen (z.B. mobile selbständige Stylistin). 
 
5.3.6 „ZUFÄLLIGKEITEN“ ERMÖGLICHEN DIE VERWIRKLICHUNG DES EIGENEN 
LEBENSENTWURFES 
Ina ist eine sehr leistungsorientierte, selbstbewusste Frau, die sich, wie die meisten Befrag-
ten, durch einen hohen Grad an Flexibilität, gerade in beruflicher Hinsicht, auszeichnet. Nach 
einem langen Prozess der beruflichen Chancenverweigerung seitens der Betriebe, Unzufrieden-
heit und Umorientierung findet sie den für sie optimalen Beruf. Ein Beruf, der ihr alles bietet, 
wonach sie sucht: Selbstverwirklichung, Möglichkeit des Auslebens der eigenen Interessen und 
Talente, direkte Leistungsanerkennung, Karriere- und Entwicklungschancen, flexible Anwen-
dungsmöglichkeiten der erworbenen Kompetenzen sowie gute Vereinbarkeit von Beruf und 
Freizeit bzw. Familie. Dieser Prozess des „Ankommens“ ist von vielen strukturellen Zufälligkei-
ten geprägt bzw. jeweils als Reaktion auf sich herauskristallisierende, ungewollte Begebenheiten 
(Umstrukturierung, falsche Position, schlechte Arbeitszeiten) zu interpretieren. Der Aspekt der 
„strukturellen Zufälligkeiten“ ergibt sich durch den Umstand, dass diese zu großen Teilen auf 
„weibliche Schwierigkeiten“ im Erwerbsleben zurückzuführen sind: das Nicht-Anerkennen bzw. 
das Zu-Wenig-Anerkennen von beruflichen Ambitionen und Kompetenzen oder Frauen als 
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„Arbeitsreserven“ im Feld der Gastronomie mit hoher Personalfluktuation, schlechten Arbeitszei-
ten und geringer Bezahlung.  
Eine tiefgreifende Berufsorientierung im Sinne von pädagogischen Ansätzen findet nie statt, 
fußt doch die Umschulung zur Stylistin auf hoher Unzufriedenheit mit der beruflichen Situation 
und auf Empfehlung einer Verwandten. Auch die Entscheidung für die Großhandelskauffrau-
Lehre basiert auf einer immanenten Logik und aus Inas Sicht auf einen sich bereits in der 
Kindheit abzeichnenden Interesses. Doch ein Abwägen auf Basis ihrer faktischen Interessen und 
Talenten erfolgt nicht. Im gesamten Prozess ist auch immer wieder beobachtbar, dass Ina eine 
Reihe von Informationslücken aufweist, die für ihren Bildungs- und Berufsverlauf entscheidend 
sind. Weder ist sie ausreichend informiert über die Vielfalt der Möglichkeiten im Sekundar-II-
Bereich, noch interpretiert sie das AMS als Servicestelle für Berufstätige, auch wenn es um 
berufliche Umorientierung geht. So veranschaulicht gerade der Fall von Ina deutlich, dass eine 
der Grundvoraussetzungen (vollständige Informationen) für Entscheidungen im Sinne eines 
Rational-Choice-Ansatzes nicht gegeben ist (vgl. Bourdieu 2014, 118f; Bourdieu 1981). 
Stattdessen werden ihre Entscheidungen von einem ihr verborgenen praktischen Sinn geleitet. 
Dieser hat auch zur Folge, dass die mögliche (Lehr)Berufspalette, wie bei allen Gesprächspartne-
rinnen mit Ausnahme von Anita,
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 von vornherein auf bekannte und weiblich konnotierte Berufe 
eingeschränkt ist und erst innerhalb dieser gewählt wird.  
In Inas Lebenskonstruktion ist Berufstätigkeit ein ebenso essentieller Teil wie die Gründung 
einer Familie. Dabei weist Ina ein sehr breites Verständnis von Erwerbstätigkeit auf. Erwerbstätig 
zu sein erfordert nicht zwingend ein fixes Angestelltenverhältnis, sondern geht von hin und 
wieder mal kellnern über Schwarzarbeit und/oder einer Anstellung bis hin zur Selbständigkeit. 
All diese Formen spielen in ihrem Leben eine Rolle. Trotz dieser starken Berufs- und auch 
Karriereorientierung, und das erweist sich als überaus spannend, trägt Ina, wenn es um die 
Familie geht, eine stark traditionell-konservative Wertehaltung in sich. Dadurch entsteht für sie 
aber kein Widerspruch, auch wenn dadurch bestimmte Grundsatzentscheidungen notwendig 
werden (eigenes Geschäft mit Partnerinnen vs. Familie). Für sie ist es vollkommen klar, dass der 
Mann die alleinige Versorgerrolle einnimmt, während die Frau für Haushalt und Kinder zuständig 
ist und daher eigene berufliche Ambitionen hintanstellt. Zwar weist sie im Gespräch darauf hin, 
dass sie sich aktuell in einem Zwiespalt befindet zwischen dem Bedürfnis, „Karriere zu machen“ 
(eigenes Geschäft) und dem Wunsch eine Familie zu gründen, allerdings führt ihr starker Drang 
nach beruflicher Selbstverwirklichung nicht zu einer in Fragestellung der tradierten Rollenvertei-
lungen. Daran ändert auch nichts, dass sie in einer Zeit lebt, in der verschiedenste Familienmodel-
le bereits Realität sind. Sie betont im Gegenteil, dass sie solche Konzepte für Modeerscheinungen 
hält und sie nicht ihrem Wertemuster entsprechen. Ein Wertemuster, das sie durch ihre Familie 
vorgelebt bekommt und ganz bewusst, trotz einer mitunter an der Kippe stehenden Ehe der 
Eltern, nachempfinden möchte. 
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Hier wird ein gewisser Hysteresis-Effekt, wie ihn Bourdieu beschreibt (vgl. Bourdieu/ Wac-
quant 1996, 164ff), sichtbar. Allerdings führt diese „Trägheit des Habitus“ zu keinem wirklichen 
inneren Konflikt, keiner inneren Zerrissenheit. Und doch liegt die kühne Vermutung nahe, dass 
dies, sollte Ina tatsächlich eine Familie gründen, nur eine Frage der Zeit ist. Ihre durch und durch 
selbstbewusste und unabhängige Art sowie die Weise, wie sie es gewöhnt ist, am gesellschaftli-
chen Leben, an der Berufswelt zu antizipieren, machen es schwer vorstellbar, dass sie sich ohne 
Weiteres auf die private Sphäre, selbst wenn ihr soziales Umfeld dies stark unterstützt, in erster 
Instanz fokussieren kann und will. Klar ist, dass sie versucht, ihren inneren Zwiespalt zwischen 
zwei für sie konträren Lebensentwürfen, alleine zu klären und eine Strategie zu entwickeln, um 
all ihren Bedürfnissen Rechnung zu tragen. Dabei spielen der zukünftige Partner und ein 
möglicher unterstützender Beitrag von diesem aus Überzeugung keine Rolle. Angesichts ihrer 
hohen Erwartungen an ihren zukünftigen Ehemann, eine gute finanzielle Versorgung der Familie 
zu garantieren, scheint dies gut nachvollziehbar und stimmig. Warum Ina jedoch keine geteilte 
finanzielle Versorgungsverantwortlichkeit angesichts ihrer hohen beruflichen Motivation ins 
Auge fasst, scheint ausschließlich auf die von ihrer Familie geprägten habituellen Strukturen 
zurückzuführen zu sein. Die vorgelebten Geschlechterrollen im familiären Kontext sind in diesem 
Zusammenhang nicht nur eine mögliche Form der Arbeitsteilung, sondern die „natürliche Form“ 
des Zusammenlebens. Diese Verdinglichung der Geschlechterrollen wird nicht nur nicht 
hinterfragt, sondern ganz bewusst zu konkurrierenden Konzepten verteidigt. Dabei wird nicht 
versucht, einen „künstlichen Rechtfertigungsdiskurs“ zu konstruieren, um den vermeintlich 
vorherrschenden normativen Emanzipationsdiskurs zu entkräften. Stattdessen wird dieser als 
unnötige Modeerscheinung abgetan. Ihre beiden gewählten Berufe – bei jenem der Stylistin sogar 
noch deutlicher ausgeprägt – eignen sich dabei sehr gut, diese grundsätzliche Wertehaltung 
auszuleben und dennoch in irgendeiner Form wieder Fuß am Arbeitsmarkt zu fassen. 
Alles in allem ergibt sich somit ein sehr stimmiges Bild hinsichtlich der subjektiven Logik 
und der Wirkung des praktischen Sinns. Dabei führt eine Reihe von „Zufällen“ dazu, dass Ina in 
dem für sie subjektiv perfekten Job landet. Inwieweit die Realitäten des ihr angestrebten 
Familienmodells dieser subjektiven Logik und den entsprechenden Einschätzungen Stand halten 




5.4 DER WEG IST VORGEZEICHNET 
Doris ist 17 Jahre alt und bereits im dritten Lehrjahr zur Einzelhandelskauffrau in einer gro-
ßen Lebensmittelkette. Obwohl der gewählte Lehrberuf in keiner Verbindung zu ihren Leiden-
schaften und Interessen steht, zeigt sich Doris, vor allem aufgrund des guten Arbeitsklimas in 
ihrer Filiale, doch zufrieden. Der Weg in eine Lehre ist, nach der Absolvierung des neunten 
Schuljahres in einer landwirtschaftlichen, monoedukativ geführten Hauswirtschaftsschule, sowohl 
aus finanzieller Sicht als auch aus privater, familiärer Perspektive nahezu vorgezeichnet. Sie ist 
zu diesem Zeitpunkt gerade dabei, von zu Hause auszuziehen, um der schwierigen familiären 
Situation zu entfliehen. Im Mittelpunkt ihres Bildungs- und Berufswahlprozesses steht daher der 
Wunsch nach ehest möglicher finanzieller Unabhängigkeit in einem „realistischen“ Lehrberuf. 
„Realistisch“ bedeutet in diesem Zusammenhang, möglichst gute Chancen, rasch einen Lehrplatz 
zu erhalten und die Ausbildung erfolgreich abschließen zu können. 
Doris wächst gemeinsam mit ihren beiden deutlich älteren Geschwistern in einem traditio-
nellen Arbeiterviertel mit einem hohen Anteil an sozioökonomisch schwächeren Familien in einer 
oberösterreichischen Statutarstadt auf. Dabei gehören finanzielle und dadurch ausgelöste 
innerfamiliäre Probleme schon früh zu Doris Alltag. Mit Ausnahme des Brude3352632,0rs 
absolviert die gesamte Familie eine Berufsausbildung auf mittlerem Niveau in Form der dualen 
Berufsausbildung. Schulischen Bildungswegen wird kein besonderer Stellenwert beigemessen 
bzw. ist eine Auseinandersetzung mit diesen in der familiären Bildungstradition nicht üblich, 
wobei diesbezüglich auch das finanzielle Moment nicht außer Acht gelassen werden darf. 
Trotz ihres jungen Alters präsentiert sich Doris als eine sehr selbständige und reife junge 
Frau, die das Leben einer Erwachsenen führt. Dabei zeigt sie sich relativ pragmatisch und 
gleichzeitig bewusst nicht vorausschauend bzw. eher kurzfristig planend.  
 
5.4.1 DIE BILDUNGSLAUFBAHN IST BEREITS ABSEHBAR 
Doris geht nach der Volksschule in die unmittelbar daneben liegende Hauptschule, welche 
im Rahmen der Schulautonomie einen Schwerpunkt auf neue Medien und Kultur legt. Die 
Schulwahl treffen die Eltern. Für sie wie auch für ihre Schwester erweist sich diese Schule als 
„vorgegebener Weg“, da es sich um die nächstgelegene Schule handelt und daher sehr „prak-
tisch“ ist. Aus einer kleinbürgerlichen Sicht wird trotz des urbanen Wohnortes und dem damit 
verbundenen „Optionen-Pool“ sowie des im Alltagsverständnis sicherlich eher schlechten Rufs 
dieser Schule (Hauptschule allgemein, hoher AusländerInnen-Anteil bzw. Schulstandort) keine 
Alternative in Betracht gezogen. Die Eltern scheinen sich insgesamt eher wenig mit dem Thema 
Bildung bzw. höherer Bildung auseinanderzusetzen und/oder diesem keinen besonderen 
Stellenwert einzuräumen und erwarten von ihren Kindern auch keine besonderen Ambitionen in 
diese Richtung. Aus Doris Sicht vertreten sie in solchen Belangen das Credo „Was kommt, das 
kommt“. Das zeigt sich auch daran, dass ihnen offenbar die (schulischen) Begabungen ihres 
Sohnes nicht weiter auffallen. Dennoch besuchte der Bruder, ganz entgegen der Familientraditi-
on, das Gymnasium und absolvierte mittlerweile sein Jura-Studium erfolgreich. Diese Bildungs-




„Also, in der Schule haben sie am Anfang schon gesagt, dass er sehr intelligent ist.“ Als er im 
Unterricht aufgrund von Unterforderung im negativen Sinn auffällig wird, schickt man ihn zum 
Psychologen „und dann hat sich das eben so entwickelt, dass er dann ins Gymnasium gegangen 
ist.“ Trotz dieses innerfamiliären Beispiels avanciert der Bruder nicht zum Vorbild und der 
Besuch eines Gymnasiums bzw. einer weiterführenden Schule ist bei den Töchtern nie ein 
Thema. „Nein, es war ihnen eigentlich immer egal. (..) Die haben sich da nicht so engagiert 
dafür.“ Die Schwester absolviert direkt nach der Pflichtschule eine Lehre zur Großhandelskauf-
frau und auch Doris beginnt eine Lehre zur Einzelhandelskauffrau in einem Lebensmittelkonzern. 
Die Eltern fanden den Weg in ihre (heutige) Berufstätigkeit ebenfalls über die duale Berufsaus-
bildung. Während der Vater eine Lehre zum Elektriker absolvierte, lernte die Mutter Schneiderin. 
Doch als richtungweisend für Doris erweist sich der Weg der älteren Schwester: „Ja, das war 
schon immer so. (..) Das war einfach so. (..) Ja, meine Schwester hat das auch so gemacht und 
ich bin hinten nachgezogen. (lacht)“ Die Bildungskarriere des Bruders hinterlässt somit keinerlei 
Spuren in den habituellen Strukturen der restlichen Familienmitglieder. So steigt weder die 
Bildungsaspiration, noch öffnet sich zumindest theoretisch der Pool an Bildungsoptionen. 
Bevor Doris ihre Lehre beginnt, muss sie noch ihr neuntes Pflichtschuljahr absolvieren und 
entschließt sich, wie auch Martina,
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 gegen die Polytechnische Schule, weil diese „irgendwie so 
einen schlechten Ruf“ hat. Stattdessen entscheidet sie sich, wie ihre „ganzen Freundinnen“, für 
eine landwirtschaftliche Hauswirtschaftsschule. Diese wird monoedukativ geführt und ist als 
dreijährige Fachschule konzipiert. Das erste Jahr dient dabei der Grundausbildung, danach kann 
zwischen zwei Schwerpunkten „Wirtschaft und Ernährung“ sowie „Kleinkind und Soziales“ 
gewählt werden. Die Schulwahl erfolgt auf Basis eines durch die Hauptschule organisierten 
Besuchs, bei dem die Schule „einen ganz guten Eindruck“ hinterlässt. Für Doris entsteht das Bild, 
dass die Schule eine Reihe von praktischen Fertigkeiten vermittelt. „Das hat mir eigentlich sehr 
gefallen, weil da haben wir eben gesehen, wie sie gekellnert haben und selber gekocht haben.“ Im 
Rahmen der schulisch organisierten Berufsorientierung werden auch ein paar höhere Schulen 
besucht, „aber das war nichts“ für sie. Aus einer Bourdieu’schen Sichtweise spricht Doris 
insofern jene Formel aus, welche am deutlichsten die Verinnerlichung der objektiven Chancen 
und die daran anknüpfenden Ambitionen („Wahl des Schicksals“) widerspiegelt (vgl. Bourdieu 
2001, 31f). Aber auch in Bezug auf die Fachschule kommt eine rein schulische Bildungslaufbahn 
für Doris nie wirklich in Frage, was auch zur Folge hat, dass sie sich, wie Martina, nicht nach 
anderen Fachschultypen erkundigt. Für ihre Freundinnen ist hingegen von Anfang an klar, dass 
sie die Hauswirtschaftsschule fertig machen wollen, weil da „dann auch die Eltern dahinter“ 
sind. So ist die Peergruppe zwar ein wesentlicher Faktor für die konkrete Schulwahl, ändert aber 
nichts an ihrer Absicht, ehest möglich eine Lehre zu beginnen. Sie braucht die Lehrlingsentschä-
digung, um sich den Auszug von zu Hause und die gemeinsame Wohnung mit ihrem Freund 
leisten zu können.  
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Im Nachhinein bedauert sie diesen Schritt etwas. Denn diese Schule hätte ihr die Option 
geboten, im Bereich der Pferdewirtschaft Fuß zu fassen oder sie auf eine Ausbildung zur 
Krankenpflegerin vorbereitet. Sie wäre der Weg in Richtung ihrer wirklichen „Traumberufe“ 
gewesen. Doch obwohl Doris kritisch anmerkt, „eigentlich damals auch zu faul dafür“ gewesen 
zu sein, stecken primär zwei andere Motive dahinter. Die Schule ist, obwohl sie „schon praktisch 
gewesen wäre“, teuer. „Es hat auch alles viel Geld gekostet, weil man hat auch alles selber 
kaufen müssen, die ganzen Kochanzüge und das war auch alles sehr teuer.“ Doris kann sich aber 
das Leben als Schülerin insgesamt nicht mehr leisten. Auf eigenen Beinen zu stehen erfordert ein 
eigenes Einkommen. „Ich hab dann eigentlich auch das Geld gebraucht eben, weil ich dann auch 
schnell ausgezogen bin.“ Andererseits wird auch deutlich, dass sich Doris einen erfolgreichen 
Abschluss nicht wirklich zutraut und keinen Abbruch riskieren möchte. „Ja, so bin ich eigentlich 
schon zufrieden, aber ich hätte vielleicht die Schule doch fertig gemacht. Weil ich auch viel von 
den Anderen hör‘, dass es ihnen auch gefällt und dass es nicht so schwer ist. (..) Ich wollt dann 
einfach einmal das fertig machen, weil dann kann man im Nachhinein auch alles nachmachen. 
(..) Hauptsache einmal, man hat was fertig.“ Eine Ausbildung in Form einer Lehre stellt aus ihrer 
damaligen Perspektive daher die „sicherste Variante“ dar.  
Auch der Berufswahlprozess erfolgt sehr pragmatisch und entkoppelt von den eigenen Lei-
denschaften und Träumen. Noch während des Schuljahres und somit „rechtzeitig“ bzw. sehr 
vorausschauend beschließt sie „spontan“ zum Arbeitsmarktservice (AMS) zu gehen und sich 
nach freien Lehrstellen zu erkundigen. Dort drucken sie ihr eine entsprechende Liste aus „und 
fertig“. Beraten wird sie nicht. Gleichzeitig wird sie beim Einkaufen durch ein Plakat auf offene 
Lehrstellen in ihrem jetzigen Lehrbetrieb aufmerksam. Ganz zufällig scheint ihr Interesse für das 
Lebensmittelunternehmen jedoch nicht zu sein. Bereits in der Hauptschule haben eine Freundin 
und sie, vor allem auch aus finanziellen Motiven, eine Lehre dort in Erwägung gezogen. Denn 
gerade als Lehrling dürfte man in diesem Unternehmen „um Häuser mehr verdienen“ als in der 
Branche üblich. Aber zunächst zeigt sich Doris „eigentlich für alles offen“ mit Ausnahme von 
Frisörin, Kosmetikerin und „das Ganze“. Sie schickt insgesamt 17 Bewerbungen aus, die meisten 
im Bereich Einzel- und Großhandel, denn „recht viele Möglichkeiten gibt es ja nicht“. Aber auch 
Spediteurin wäre dabei gewesen. Doch sie erhält nur eine Einladung zum Bewerbungsgespräch. 
Es handelt sich um eine Lehrstelle als Großhandelskauffrau, womit sie erneut in die Fußstapfen 
ihrer Schwester getreten wäre. Prinzipiell hätte ihr die Lehre zur Großhandels- anstatt zur 
Einzelhandelskauffrau auch deutlich mehr zugesagt. Einerseits, weil man „bessere Arbeitszeiten 
hat“ und andererseits auch besser verdient. Außerdem „bekommt man auch in der Ausbildung 
mehr“. Doch leider klappt es nicht und so versucht sie ihr Glück bei der Lebensmittelhandelsket-
te, wo sie auch sofort ernsthaft in Erwägung gezogen wird. Sie absolviert zwei volle Schnupper-
tage in denen sie sehr darauf bedacht ist, „dass alles passt“. Sie hält sich an die anderen Lehrlinge 
und lässt sich von ihnen erklären, worauf man achten muss. Es folgen ein Eignungstest und 
insgesamt zwei persönliche Gespräche, eines davon gemeinsam mit der Mutter. Gerade der 
Rückhalt der Familie bzw. der Eindruck, den die Familie vermittelt, dürfte dabei ein entscheiden-
des Kriterium bei der Lehrstellenvergabe sein. „Also, es ist halt nur wichtig... Also, was mir 
aufgefallen ist, also dass die Familie auch hinter dir steht. Weil wir haben vor Kurzem einen 
Lehrling gehabt, der wollte sich bewerben bei uns und da war die Mutter sehr unsympathisch, die 
hat nicht gegrüßt und war stark geschminkt, ganz extrem einfach. Und den haben sie dann nicht 
genommen, eben weil die Mutter – also haben sie zu mir gesagt – weil die Mutter so komisch ist.“ 
Doch Doris entspricht scheinbar allen Kriterien und sie bekommt die Lehrstelle. 
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Insgesamt wirkt der gesamte Prozess der Lehrstellensuche sehr pragmatisch und im Rahmen 
„ihrer realistischen Möglichkeiten“ sehr durchdacht. Ihr Hauptfokus gilt der Bezahlung aber auch 
die Arbeitszeiten und -weisen sowie das Arbeits- und Betriebsklima werden in die Überlegungen 
miteinbezogen. Wichtig scheint, dass sie schnell eine Zusage erhält. Gleichzeitig starten 
entsprechende Orientierungs- und Suchbewegungen verhältnismäßig früh und auf Basis ihrer 
Eigeninitiative unter Berücksichtigung der Marktgegebenheiten. Ihr ist es wichtig, nach der 
neunten Schulstufe nicht ohne Lehrstelle dazustehen. Insofern lebt Doris eine Reihe von zentralen 
Momenten eines, aus einer arbeitsmarktpolitischen Perspektive, idealtypischen Berufsorientie-
rungsprozesses. Ihre Wahl ist schließlich perfekt an ihre Bedürfnisse und Notwendigkeiten 
angepasst und deutlich in Zusammenhang mit ihren habituellen Strukturen zu sehen. Die Struktur 
der ihrer Herkunft entsprechenden objektiven Chancen verweisen sie zunächst auf die duale 
Berufsausbildung. Ihr Habitus und ihre Lebensumstände lassen sie überdies die Berücksichtigung 
von Interessen und Aspekten der Selbstverwirklichung als Luxus interpretieren. Sie werden daher 
erst gar nicht in die Überlegungen miteinbezogen. Gleichzeitig beschränkt sie sich selbst, mit 
Ausnahme der Spediteurin – ein Beruf der in Betracht gezogen wird, weil er auf der Liste der 
freien Lehrstellen aufscheint – auf weiblich konnotierte Berufe, auch was ihre Traumberufe 
(Kindergartenpädagogin, Tierpflegerin) anbelangt. Innerhalb dieser Liste sucht sie dann nach den 
gut bezahlten Lehrstellen. Wie bei allen anderen Gesprächspartnerinnen liegt auch für Doris diese 
grundsätzliche geschlechtsspezifische Einschränkung im Verborgenen, sprich es handelt sich um 
jene Erzeugungsweisen des subjektiven Lebensganges, die dem Subjekt nicht vor Augen stehen 
(vgl. Bude 1987, 76). Die Wirksamkeit des praktischen Sinns, welcher auch Geschlechteraspekte 
bzw. an die Geschlechter gestellte Erwartungen beinhaltet, zeigt sich in Doris Fall auch daran, 
dass sie zu keinem Zeitpunkt die sogenannten MINT-Berufe 
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 – trotz diverser Arbeitsmarktiniti-
ativen in diese Richtung – in ihre Abwägungen miteinbezieht. Wäre aber ausschließlich die 
Bezahlung für die Berufswahl ausschlaggebend gewesen, hätten diese zumindest als Überlegung 
in Erscheinung treten müssen. Immerhin starteten ihre Suchprozesse relativ frühzeitig und so 
wäre genug Zeit gewesen, die unterschiedlichen Lehrlingsentschädigungen (im Detail) zu 
vergleichen und möglicherweise auf einschlägige Unterstützungsprogramme zu stoßen. Doch ihre 
geschlechtsspezifische Sichtweise auf den Lehrstellenmarkt ist so stark ausgeprägt, dass auch die 
Fokussierung auf den Lebensmittelbereich damit im Zusammenhang zu sehen ist. Denn Doris ist 
der Meinung, dass Frauen aufgrund ihrer Reinlichkeit einfach besser für den Lebensmittelbereich 
geeignet sind, während die Kombination Männer und Lebensmittelgeschäft für sie „einfach nicht 
zusammenpasst“. 
Gleichzeitig gewinnt sie schon während ihrer vielen Einkäufe den Eindruck, dass gerade in 
„ihrer Filiale“ ein gutes Betriebsklima herrscht, was ihr sehr wichtig ist. „Ja und die waren 
nämlich, die haben sehr oft zusammengearbeitet, die haben sich auch in der Pause sehr gut 
verstanden und auch viel miteinander gesprochen und beim Arbeiten auch. (..) Und in den 
anderen [Geschäften], da sind sie eigentlich nur herumgelaufen und haben böse geschaut, 
eigentlich.“ Auch nach den Schnuppertagen bleibt der gute Eindruck bestehen, da überdies die 
spezifische Arbeitsweise ihren Vorstellungen entspricht. Mittlerweile ist sie im dritten Lehrjahr 
und betont, dass für sie, retrospektiv gesehen, nie ein anderes Einzelhandelsunternehmen in Frage 
gekommen wäre. Denn während in ihrem Lehrbetrieb Schnelligkeit und Effizienz, Priorität haben 
und sogar ein darauf aufgebautes Bonus-System etabliert wurde, ist das bei anderen Unternehmen 
in der Branche ganz anders: „Ja, weil wenn man da hineingeht, da wird mir einen ganzen Tag 
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langweilig. Die stehen da einen ganzen Tag und ganz langsam machen sie irgendwas. (..) Da sind 
tausend Leute und jeder, also da, also einer hält den Wagen, einer hält die Tür auf und ein 
Anderer räumt es ein. Das ist ja voll fad.“ Es scheint so als hätte sie bereits während ihrer 
Lebensmitteleinkäufe sehr bewusst die jeweiligen Arbeitsabläufe und -kulturen der einzelnen 
Unternehmen beobachtet und den für sie „richtigen Stil“ herausgesucht. Allerdings sei an dieser 
Stelle angemerkt, dass gerade im Bereich der Lebensmittelketten ein starker Fokus auf eine 
unternehmensfixierte berufliche Sozialisation
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 gelegt wird und somit eine retrospektive 
Betrachtung durchaus andere Bilder zum Vorschein bringen kann. 
Die Wahl des Lehrberufes als auch -betriebes wird im sozialen Umfeld wohlwollend, aber 
eher teilnahmslos aufgenommen. Der Ex-Freund, der eine Lehre zum Landschaftsgärtner macht, 
freut sich, weil er weiß, „dass man eben viel Geld verdient“, während die Eltern „eigentlich 
ziemlich neutral“ sind. „Also meine Mutter hat da generell immer gesagt: Ja, das was du willst, 
das machst. (..) Hauptsache du fühlst dich wohl.“ Aber nicht nur die finanzielle Komponente 
dürfte für Doris eine Rolle gespielt haben. Dieser Zugang der Mutter, welche aus Doris Sicht, 
immer darauf bedacht war ihre Kinder zur Selbständigkeit zu erziehen, wird im Grunde auch von 
den meisten anderen Gesprächspartnerinnen in dieser Form beschrieben. Zu Eingriffen bzw. 
Anstößen kommt es in der Regel nur, wenn Diskontinuitäten drohen (z.B. angestrebter Lehrberuf 
passt doch nicht, ein drohendes Scheitern in der Schule), wenngleich auch das nicht immer der 
Fall ist. Allerdings wird dies bei Doris nicht notwendig und so genügt eine Unterstützung in Form 
eines gemeinsamen „Bewerbungsgesprächs“, um der Tochter einen erfolgreichen Weg in 
Richtung Sekundar-II-Abschluss zu ebnen. 
 
5.4.2 GLÜCKLICH IM LEHRBETRIEB 
Der im Vorfeld gewonnene positive Eindruck vom Lehrbetrieb bewahrheitet sich für Doris. 
Das Betriebsklima ist sehr gut. „Alle sind per du“, man ist auch „privat oft unterwegs“ und macht 
(Grill-)Parties, genauso wie man zu den Hochzeiten „von den ganzen Arbeiterinnen“ eingeladen 
wird. Auch zur Filialleiterin, die immer mithilft, wenn es stressig ist und die, wenn es sein muss 
„zusätzlich hereinkommt“, auch wenn sie eigentlich frei hätte, ist das Verhältnis sehr gut. „Sie 
gehört genauso zu uns, wie wir zu ihr.“ So ein gutes Team braucht es auch, um im Einzelhandel 
„nicht gleich schlapp“ zu machen. Es gilt, sich „von der Kundschaft nicht reizen zu lassen“; einer 
Kundschaft, die sich oft und über alles beschwert. Folglich braucht es eine große Portion Geduld, 
„viele Nerven und Ausdauer“, was auch bedeutet, dass man sich Vieles einfach gefallen lassen 
muss. Denn Widersprechen ist unerwünscht.  
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Dieses so unterstützende Team setzt sich in ihrer wie in so vielen anderen Filialen, bei-
spielsweise auch im Fall von Brigitte,
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 ausschließlich aus Frauen zusammen (in diesem Fall 17 
Frauen). Die Einkaufs- und Verkaufschefs hingegen, die in den Zweigstellen Testkäufe und 
Rundgänge machen bzw. ganz allgemein die „höheren Chefs“ sind allesamt Männer. Dieses 
Muster ist ebenso bei Brigitte beobachtbar. Dass im operativen Geschäft hauptsächlich Frauen 
arbeiten, dürfte dabei auch dem Umstand geschuldet sein, dass in diesem speziellen Lebensmit-
telkonzern das maximale Stundenausmaß – von den Lehrlingen abgesehen – 27 Stunden beträgt 
bzw. keine Vollzeit-Anstellung möglich ist. Dieses Geschlechter-Ungleichgewicht innerhalb ihres 
Unternehmens aber auch im Handel insgesamt, geht für Doris aus mehreren Gründen absolut in 
Ordnung. Für sie ist die/der Einzelhandelskauffrau/-mann, gerade im Lebensmittelbereich, 
„eigentlich ein Frauenberuf“. Denn Frauen räumen dem Aspekt der Sauberkeit einen größeren 
Stellenwert ein, genauso wie sie insgesamt „damit besser umgehen können“. Männer hingegen 
machen doch „eher mehr handwerkliche Sachen“ und/oder sind „eher die Höheren, also die 
Leute, die im Anzug kommen“, die „die sich wichtig machen“. Außerdem vertritt sie die Ansicht, 
dass ein Mann, da er ja „in der Unterzahl“ wäre, sicher „überfordert“ wäre „nur mit Frauen“. 
Brigitte, die zweite Einzelhandelskauffrau, kann hingegen in ihrem Tätigkeitsbereich nichts 
Geschlechtsspezifisches erkennen, kann sich aber insgesamt nicht vorstellen, dass Männer diesen 
Beruf, der eben nichts Handwerkliches oder Technisches hat, anstreben. In beiden Fällen wird 
aber auf die, auch innerhalb der großen Sparte Handel stark ausgeprägte vertikale (Führungsposi-
tionen vs. Angestellte) und horizontale (Sport-, Elektroartikel, Baustoffe, Werkzeug vs. Lebens-
mittel, Kosmetik, Textilen etc.) Geschlechtersegregation verwiesen. Diese Segregation wird 
weder von Doris noch von Brigitte kritisch hinterfragt oder irgendwie beanstandet. Stattdessen 
erweist sie sich im Alltagsverständnis als praktisch und logisch zugleich. Immerhin seien Frauen 
durch ihre Reinlichkeitsansprüche besser geeignet und umgekehrt bevorzugen Männer, interes-
sen-bedingt andere Bereiche, z.B. auch die Führungsebene. Die Einteilung der Geschlechter 
scheint in der „Natur der Dinge“ zu liegen und die Macht der männlichen Ordnung zeigt sich 
daran, dass sie keiner Rechtfertigung bedarf (vgl. Bourdieu 2005, 19ff). 
Obwohl Frauen scheinbar den hohen Ansprüchen an die Sauberkeit besser genügen können, 
stellt gerade das Ausräumen und Reinigen der Brotregale am Ende eines langen Arbeitstages jene 
Arbeit dar, die Doris am wenigsten mag. „Es ist einfach so langweilig. Es dauert so lang. Und 
wenn es dann auch schon um acht Uhr zum Heimgehen wird, dann kannst du da noch anrücken 
und herauskehren und bis das wieder sauber ist, das ist…“. Am liebsten hat Doris Arbeiten, bei 
denen sie ihre Ruhe hat, wie zum Beispiel in der Früh beim Regale einräumen, wenn das 
Geschäft noch geschlossen ist und noch keine KundInnen da sind. Spannend auch im Sinne der 
Kollaboration am eignen Beherrscht-Werdens ist, dass Doris die mühsamen und wenig prestige-
trächtigen Aufgaben (Putzen, Umgang mit anstrengenden und vielen KundInnen) für die Frauen 
aus ihrer Sicht besser geeignet sind, eigentlich ablehnt bzw. eher widerwillig erledigt. So wird 
auch in diesem Zusammenhang die symbolische Herrschaft der männlichen Ordnung (vgl. ebd.) 
deutlich. 
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Prinzipiell muss sie aber, wie alle anderen in ihrer Filiale, alle Arbeiten übernehmen, die so 
anfallen. „Also, wer Zeit hat, macht das.“ Diese Arbeitsteilung stärkt das Gemeinschaftsgefühl 
und sorgt dafür, dass es nie langweilig wird. Bei Brigitte hingegen durchläuft man während der 
Lehrzeit die einzelnen Abteilungen und ist in dieser Zeit auch nur für diesen Bereich verantwort-
lich (z.B.: Obst, Feinkost), was durchaus zu Problemen in der Arbeitsmoral führen und für 
die/den Einzelne(n) unangenehm sein kann. So ist Brigitte zum Zeitpunkt des Gesprächs absolut 
unzufrieden mit ihrem Job, da sie in der ungeliebten Feinkostabteilung arbeiten muss, während 
eine andere Kollegin nun unglücklich in der Gemüseabteilung steht, ein Tausch aber nicht erlaubt 
ist. Doris fühlt sich dagegen nicht nur im Betrieb sehr wohl, sondern auch in der Berufsschule. 
Dort ist sie, wie es im Lebensmittel-Einzelhandel üblich ist, in einer Klasse, die nur von 
Lehrlingen aus derselben Handelskette besucht wird. Auch das empfindet Doris als „eigentlich 
ganz super“. So kann man sich „austauschen“, gemeinsam lernen und insgesamt entsteht durch 
den gemeinsamen Aufenthalt im Internat ein sehr großes Gemeinschaftsgefühl, das durch die 
vielen gemeinsamen Schulungen noch einmal verstärkt wird. Dieses entstehende Wir-Gefühl 
stärkt nicht nur die Loyalität zum eigenen Unternehmen, sondern fördert auch ein Konkurrenz-
denken gegenüber den großen MitbewerberInnen der Branche. So manifestieren sich bereits in 
der Berufsschule die unterschiedlichen “Lager“. Doris berichtet davon, dass Lehrlinge der 
anderen Unternehmen nicht nur wegen ihrer niedrigeren Entlohnung neidisch sind. „Weil wir sind 
auch bevorzugt, weil wir dürfen Verkostungen machen und geh‘n Einkaufen und schau‘n alles an. 
Da sind die ein wenig neidisch. (schmunzelt)“ Doris zeigt sich durchaus stolz, Lehrling dieses 
Unternehmens zu sein, zumal man auch mittlerweile einen sehr guten Ruf genießt. „Ja am Anfang 
war es sicher so, dass der sicher verschrien war, weil eben, ich sage es jetzt einmal ganz böse, 
weil da viele Ausländer einkaufen gehen und weil er gar so billig ist. Also, am Anfang war der 
schlechte Ruf, aber jetzt wissen die Leute einfach, dass es wirklich eine gute Qualität ist und dass 
die Lehrlinge wirklich um Häuser mehr verdienen auch.“ Ein ähnliches Bild vermittelt auch 
Brigitte, die ihre Ausbildung bei einem der größten Konkurrenten absolviert. Auch sie geht in 
eine separate Berufsschulklasse und hätte sich, auch bedingt durch ihre Familientradition, niemals 
vorstellen können, bei der Konkurrenz zu beginnen. Gerade das Unternehmen von Doris wird mit 
Verweis auf die „Unordnung“ bzw. die Nachrangigkeit von ästhetischen Aspekten bei den 
Verkaufsflächen eher herablassend bewertet. 
Insgesamt offenbaren die Erzählungen von Doris eine doch sehr gewiefte Strategie der Per-
sonalentwicklung und MitarbeiterInnen-Bindung. Es scheint offensichtlich, dass man bevorzugt 
Frauen aus niedrigeren sozialen Schichten für das operative Geschäft gewinnen und langfristig an 
das Unternehmen binden möchte. Es beginnt bei relativ großzügigen Lehrlingsentschädigungen, 
die die Entscheidung für das Unternehmen erleichtern soll. Es folgt eine intensive Phase der 
beruflichen Sozialisation mit einem starken Fokus auf die Entwicklung eines Gemeinschaftsge-
fühls und insofern auch auf ein Konkurrenzdenken hinsichtlich der großen MitbewerberInnen am 
Markt. Auch danach scheint man sich voll auf die Lebenswelten der Frauen eingestellt zu haben, 
indem ausschließlich Teilzeit-Anstellungen möglich sind, die in einem Zweier-Schicht-System 
abgewickelt werden. Gleichzeitig ermöglicht dieser Zugang, das geforderte hohe Tempo auf 
Dauer zu bewältigen, ist sich Doris sicher. Die Filialleitungen oft mit Frauen zu besetzen, 
suggeriert den Arbeiterinnen wiederum reale Aufstiegschancen und verringert gleichzeitig die 
soziale Distanz zwischen der operativen Führungs- und der Mitarbeiterinnen-Ebene. Das 
weibliche Team fühlt sich insgesamt verantwortlich für die Filiale und bringt gewissermaßen 
automatisch die „Kernkompetenzen“ (Gründlichkeit, Sauberkeit, Geduld, KundInnen-
Orientierung bzw. Unterwürfigkeit) mit.  
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5.4.3 TRÄUME ABSEITS DES EINZELHANDELS 
Obwohl sich Doris durchaus zufrieden mit ihrer Lehre und ihrem Lehrbetrieb zeigt, würde 
sie am liebsten „eigentlich ganz was anderes“ machen. Ihre Leidenschaft sind die Tiere. Bereits 
in ihrer Kindheit träumt sie davon, „Tier-Retterin“ zu werden: „Als kleines Kind habe ich mir 
immer gewünscht, dass ich dann irgendwo runterfahr, wo die armen Hunde sind und die 
heraufhole und rette und solche Sachen.“ Deshalb verbringt sie auch „jede freie Minute“ in einem 
privat geführten „Streichelzoo“ mit einem kleinen Café. Dieser „Streichelzoo“ setzt sich aus 
Tieren zusammen, die ausgesetzt wurden oder eigentlich schon ihren Weg zur Schlachtbank 
angetreten hatten. Daher ist das „genau das Richtige“ für sie. Dort kümmert sich Doris unentgelt-
lich darum, dass die Tiere immer etwas zu essen und trinken haben oder dass alle Zäune in 
Ordnung sind. Hin und wieder verdient sie sich auch etwas dazu, wenn sie an der Bar aushilft. Sie 
genießt die Zeit mit „ihren“ Tieren und freut sich, wenn es ihnen gut geht. Trotz oder gerade 
aufgrund ihrer großen Leidenschaft zu Tieren zeigt sich Doris auch verunsichert, ob sie sich auch 
in beruflicher Hinsicht mit Tieren beschäftigen würde wollen. Sie hat Bedenken, ob sie einen 
solchen Job emotional überhaupt durchstehen würde bzw. der Beruf nicht ihr ganzes Leben 
einnehmen würde. „Weil, wenn ich zum Beispiel mit Tieren arbeiten müsste und denen würde es 
schlecht gehen. Ich glaub, ich würde nicht mehr heimkommen. Ich würde da schlafen und 
immer… Da wär ich einfach zu fertig.“ Deshalb nennt sie auf die Frage nach ihrem Traumberuf 
auch einen anderen, nämlich jenen der Kindergartenpädagogin. „Also, am liebsten wär ich so mit 
Kindern im Kindergarten.“ Der Abbruch der Schule für landwirtschaftliche Hauswirtschaft 
erweist sich demzufolge als ihren Leidenschaften und Interessen völlig entgegengesetzt. Denn die 
Schule hätte einerseits mit dem Schwerpunkt „Kleinkind und Soziales“ optimal auf eine 
Ausbildung zur Kindergartenhelferin bzw. -pädagogin vorbereitet und andererseits mit dem 
Schwerpunkt „Pferdewirtschaft“ eine Möglichkeit geboten, die Leidenschaft zu Tieren zum Beruf 
zu machen. Immerhin könnte sie sich, falls sich die Gelegenheit ergibt, vorstellen, doch noch 
irgendwann den Beruf der Reitlehrerin zu ergreifen. 
Allerdings ist die Schule aufgrund der notwendigen Anschaffungen teuer und nach dem 
Standortwechsel aus ihrer unmittelbaren Wohngegend schwer zu erreichen bzw. wären ihrer 
Einschätzung nach damit wieder neue Kosten (Anschaffung eines Mopeds und Benzinkosten) 
entstanden. An die Möglichkeit, öffentliche Verkehrsmittel zu nützen und die SchülerInnen-
Freifahrt auszuschöpfen, denkt sie nicht. Auch weil Doris familiäre und finanzielle Situation ganz 
allgemein eine längere Bildungskarriere und die damit verbundenen Investitionskosten aus-
schließt. Der unmittelbare finanzielle Druck ergibt sich vor allem auch durch den Umstand, dass 
sie zu diesem Zeitpunkt gerade dabei ist, von zu Hause auszuziehen, um endlich dem innerfamili-
ären Chaos zu entkommen. Gleichzeitig dürfte es weder in ihrer Familie noch in ihrem Freundes-
kreis, inklusive des damaligen Freundes, ähnlich wie bei Ina, jemanden gegeben haben, der sie 
bestärkt hätte, ihre stark ausgeprägten Interessen auch in schulischer und/oder beruflicher 
Hinsicht zu verfolgen. 
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So bleiben die eigenen Träume auf der Strecke und die Ursache wird bei sich selbst gesucht. 
Denn Doris betont, dass sie „eigentlich damals auch zu faul dafür [Schule]“ war und eine eigene 
Wohnung haben zu wollen, war auch ihre Entscheidung. In ihren Überlegungen zur Bildungs-
laufbahn kommen interessanterweise sowohl die Eltern als auch andere strukturelle Unterstüt-
zungssysteme (z.B. finanzielle Beihilfen) nicht einmal als vage Möglichkeiten vor. Die Eltern 
verhalten sich „neutral“, treten in keinen aktiven Diskurs im Sinne einer beruflichen Orientierung 
und raten ihr, wie viele andere Eltern, einfach das zu machen, was sie will. Dabei scheint es an ihr 
selbst zu liegen eine „realisierbare“ Perspektive zu entwickeln. Die Wahl des Schicksals, wie 
Bourdieu sie skizziert (2001, 31ff), ist so stark inkorporiert, dass trotz des Auseinanderklaffens 
ihrer Träume (auf deren Weg sie sich eigentlich bereits befand) und ihrer faktischen Lebensreali-
tät nicht einmal ansatzweise Unzufriedenheit spürbar wäre. Ihr Leben läuft in den für sie 
vorgegebenen Bahnen. Sie hat sich mit ihren erst 17 Jahren mit „ihren Rahmenbedingungen“ 
arrangiert und war nie „gefährdet“, aufgrund von jugendlichen Schwärmereien ein zu hohes 
Risiko einzugehen. 
 
5.4.4 AUFWACHSEN IN EINER SCHWIERIGEN FAMILIENSITUATION 
Doris ist das jüngste von drei Kindern. Zum Zeitpunkt des Interviews ist sie 17 Jahre alt, 
ihre Mutter 54 und wie Doris meint, „doch schon eine alte Mami“. Ihr Vater ist bereits über 60 
Jahre alt und seit eineinhalb Jahren in Pension. Doris ist eine „klassische Nachzüglerin“; sind 
doch ihre Geschwister mit 28 (Bruder) und 25 Jahren (Schwester) deutlich älter als sie. Diese 
Position in der Familie, deren Alltag sich alles andere als reibungslos darstellt, ist für Doris 
Persönlichkeitsentwicklung von entscheidender Bedeutung und in vielerlei Hinsicht wegweisend. 
Das Familienleben ist geprägt von finanziellen Problemen und heftigen Konflikten, vor allem 
zwischen dem Vater und den beiden Geschwistern wie auch der Mutter aber auch zwischen den 
beiden Geschwistern untereinander. Doris selbst vermittelt den Eindruck, in ihrer eigenen Familie 
stark zurückgezogen zu leben. Sie versucht, den vielen Streitereien aus dem Weg zu gehen und/ 
oder die Situation irgendwie zu beruhigen. „Ich war dann immer für mich alleine in meinem 
Zimmer oben. (..) Und ich habe nur immer darauf geachtet, dass sich nicht alle die Köpfe 
einschlagen, gegenseitig.“ Doris erlebt die Konflikte, vor allem jene zwischen Vater und Sohn, 
als sehr heftig und führt auch die psychischen Probleme des Bruders (er leidet unter Psychosen) 
und dessen eigenwillige Art auf diese zurück. Die Schwester verarbeitet die Konflikte, indem sie, 
wie Doris meint, zur „Rebellin“ wird und mit 18 Jahren von zu Hause ausreißt, „weil, eben die 
Familienharmonie nicht so gepasst hat“. Sie durchlebt „eine wilde Jugend“, ist „viel unterwegs“ 
und macht „viele Sachen, die man nicht so machen hätte sollen vielleicht“. Auch die Ehe leidet 
unter den zerrütteten Verhältnissen, vor allem zwischen Vater und Sohn, „weil wie sich die 
bekriegt haben, das war schon arg“. Die Eltern lassen sich scheiden, sind mittlerweile aber 
wieder ein Paar in getrennten Haushalten. 
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Die angespannte Familiensituation dürfte nicht unwesentlich mit den finanziellen Problemen 
zusammenhängen, in die die Familie schlittert. In Doris Kindheit lebt die Familie noch im 
eigenen Haus mit Garten und Pool in jenem Stadtteil, in dem die Familie auch heute noch lebt. 
Interessant in diesem Zusammenhang ist auch, dass Doris kein einziges Mal den Namen der 
Statutarstadt erwähnt, sondern von ihrem Stadtteil wie von einem eigenen kleinen Ort spricht. Der 
Ortsteil selbst gilt als klassisches Arbeiterviertel und weist einen hohen Anteil an sozioökono-
misch schwächeren Familien auf, was sich auch in einem erhöhten MigrantInnen-Anteil 
bemerkbar macht. Im Zusammenhang mit ihrem ehemaligen Haus und ihrer Kindheit erinnert 
sich Doris an ihren Hund und ihre Katzen sowie viele Stunden mit der Mutter im Garten. Es 
werden Blumen gesetzt, ins Freibad gegangen und im Winter Schneemänner gebaut. „Ich war 
eigentlich fast nur zu Hause im Garten und habe da gewerkelt.“ Auch zur Tante (mütterlicher-
seits), die einen großen Bauernhof und einen Wald hat, fährt man immer wieder mal raus und 
genießt die Natur. Da scheint es auch nicht weiter tragisch, dass man nie in den Urlaub fährt oder 
fahren kann. Der Vater ist in dieser Zeit als Montageelektriker viel unterwegs, auch im Ausland 
und „eigentlich nur ganz selten zu Hause“. Doch dann beschließt er, sich selbständig zu machen, 
was aber „in die Hose geht“. Sein Scheitern ist, aus Doris Sicht, auch darauf zurückzuführen, dass 
er, wie der Bruder, „auch ein wenig ein eigener Mensch ist (..) und ziemlich anstrengend. Ein 
bisschen hui…“ Doris erklärt dies durch die schwierige Familiensituation, in der der Vater 
aufwächst: Seine Eltern, vor allem Doris Großmutter, werden als „sehr böse“ beschrieben. 
Zusätzlich sind seine beiden Zwillingsbrüder von Geburt an, an den Rollstuhl gefesselt, einer der 
beiden überdies geistig behindert und der andere kämpft mit Alkoholproblemen.  
Der Versuch, sich selbständig zu machen, endet im Privatkonkurs und in weiterer Folge in 
hohe Schulden und dem Auszug aus dem Eigenheim. Zeitgleich verschärft sich die Situation 
durch den Umstand, dass der Vater nie wieder am Arbeitsmarkt Fuß fassen kann und somit direkt 
von der Langzeitarbeitslosigkeit in die Pension übergeht. So leistet nur die Mutter durch ihre 
Tätigkeit als Schneiderin bei einem großen Möbelhaus einen aktiven Beitrag zum Familienein-
kommen. Die fünfköpfige Familie ist von nun an von unmittelbarer Armut bzw. Armutsgefähr-
dung betroffen. In dieser angespannten und aufgeheizten Lage, so gewinnt man den Eindruck, 
wird auf Doris vergessen, auch deshalb, weil sie „eigentlich die Normalste von allen (ist). (..) 
keine Probleme macht“ und somit auch nicht auffällt. Gleichzeitig wird sie als Nachzüglerin – als 
ihre Geschwister in der Pubertät sind, ist sie gerade im Kindergarten- bzw. Volksschulalter – in 
viele Hintergründe „nicht so eingeweiht“. Doris bekommt „nur“ mit, was nicht zu übersehen und 
überhören ist. 
Wann genau die massiven finanziellen Probleme begonnen hatten, bleibt unklar und doch 
deutet einiges darauf hin, dass die Familie auch davor eher zu den niedrigen Einkommensschich-
ten gezählt bzw. über wenig Reserven verfügt hat (billige Wohngegend, Mehrkindfamilie, keine 
Urlaube, Vater als „Erwerbsmigrant“). Außerdem kann sich Doris, trotz der Abwesenheit des 
Vaters, an eine ausschließlich Vollzeit berufstätige Mutter zurückerinnern, wobei die Schilderun-
gen des Alltages auf eine eher notgedrungene Situation hinweisen. Die Geschwister organisieren 
sich ihren Alltag selbst: „Weil mein Bruder eben doch schon so groß war, hat der auf uns 
aufgepasst. Und sonst war ich eigentlich im Kindergarten. Also wir sind eigentlich immer sehr 
selbständig erzogen worden. Also, wir haben viel selbst gemacht, auch bei den Hausaufgaben 
immer alles alleine gemacht. Also, die Eltern haben wir eigentlich gar nicht gebraucht.“ So ist 
Doris bereits in der Volksschule relativ selbständig, auch im Vergleich zu den anderen Ge-
sprächspartnerinnen: „Und dann bin ich von der Schule aus, wenn ich um eins ausgehabt habe, zu 
Fuß zu meiner Mama [in die Arbeit] gegangen, essen. Und dann wieder zu Fuß heim und hab da 
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meine Sachen gemacht, was gemacht gehörten.“ Für Doris war das nie ein Problem. Sondern, wie 
sie betont, ganz im Gegenteil, dass sie diese Erziehung zur Selbständigkeit sehr schätzt und auch 
bei ihren eigenen Kindern einen besonderen Fokus auf diesen Aspekt legen möchte. 
Mittlerweile ist die familiäre Situation wieder etwas entspannter. „Jetzt, wo wir alle ausge-
zogen sind und nicht mehr alle zusammen wohnen. (..) Wir haben alle Abstand und jeder hat 
seine Ruhe.“ Konkret bedeutet das, dass der Bruder, auch wegen seiner psychischen Probleme, als 
einziger nach wie vor mit der Mutter zusammenlebt, während die ältere Schwester mit 18 und 
Doris bereits mit 15 Jahren von zu Hause ausgezogen sind. Auch die Eltern haben nach der 
räumlichen Trennung „noch einmal neu angefangen“. Doris selbst scheint zu ihrer Familie weder 
ein besonders gutes noch schlechtes Verhältnis zu haben.  „Ich mein‘, zu meiner Schwester ist es 
schon wieder besser und mein Bruder, ja, … er ist mein Bruder.“ Obwohl sie alle im selben 
Viertel wohnen und sich auch regelmäßig sehen, scheinen sie in Doris unmittelbarem Lebenszu-
sammenhang keine so wesentliche Rolle zu spielen. Diese Interpretation ergibt sich auch durch 
den deutlichen Unterschied in den Schilderungen der familiären Beziehung der anderen Ge-
sprächspartnerinnen.  
 
5.4.5 DAS SCHNÖRKELLOSE LEBEN EINER ERWACHSENEN FRAU 
Doris führt trotz ihrer 17 Jahre im Wesentlichen das Leben einer, im soziologischen Sinn, 
erwachsenen Frau. Sie hat ihren 40-Stunden-Job, den sie leidenschaftslos aber glücklich erfüllt. 
Sie bestreitet ihren gesamten Lebensunterhalt alleine ohne jegliche elterliche Unterstützung. 
Gemeinsam mit ihrem Freund lebt sie in einem der städtischen Randviertel, das sie eher ländlich 
wahrnimmt. Sie hat ein paar Freundinnen, mit denen sie sich gut versteht und auch hin und 
wieder ausgeht. Aber von „jeden Tag halli-galli“ hält sie im Gegensatz zu vielen ihrer Altersge-
nossInnen nicht viel. „Das gefällt mir eher weniger. Darum bin ich eigentlich fast immer nur für 
mich allein und bin nicht sehr viel mit anderen unterwegs.“ Stattdessen unternimmt sie auch 
einmal etwas mit ihren Arbeitskolleginnen.  
Mit ihrem aktuellen Freund verbindet sie bis auf den gemeinsamen Haushalt, so scheint es, 
nur wenig. Ihr Freund ist gelernter Automechaniker und ein absoluter Autofreak. Das zeigt sich 
unter anderem darin, dass er viel Geld für sein Auto – das den Namen Silvia trägt – ausgibt und er 
sehr oft daran herumbastelt. Außerdem muss man, will man bei ihm mitfahren, die Straßenschuhe 
gegen speziell für das Auto vorgesehene „Schlapfen“ tauschen. Essen und Getränke sind im Auto 
ohnehin tabu. Doris hingegen fühlt sich im „schmutzigen“ Stall – „Er könnte schon alleine 
deshalb nicht mit in den Stall, weil er dann nicht mehr ins Auto einsteigen könnte.“ – sehr wohl 
und verfolgt leidenschaftlich ihr Engagement für Tiere. Dass sie so unterschiedliche Interessen 
haben – weil auch stark geschlechtsspezifisch geprägt – und kaum etwas gemeinsam unterneh-
men, stört sie nach einem halben Jahr Beziehung nicht. „Nein. Ich vergönn‘ ihm ja seine Freude. 
Ich hab ja auch meine Freude mit meinen Tieren und er hat seine Freude mit seinem Auto. Das 
passt schon.“ Wie viel „Substanz“ diese Beziehung hat, ist aber insgesamt schwer einzuschätzen. 
Denn, wie im Fall von Martina, scheint Doris einen „fliegenden Wechsel“ vom Ex-Freund, mit 
dem sie dreieinhalb Jahre liiert war und auch eine gemeinsame Wohnung hatte, zu ihrem 
aktuellen Freund vollzogen zu haben. Damit verbunden war auch der Einzug in seine Wohnung 
und der aktuell anstehende gemeinsame Umzug. „Also, es ist alles ziemlich schnell gegangen.“ 
Auch hier könnte man den Eindruck gewinnen, dass die Devise lautete: Hauptsache nicht zurück 
nach Hause. Denn für Doris bedeutet eine eigene Wohnung, wenn auch gemeinsam mit jemand 
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anderem, Ruhe und Freiheit und den notwendigen Abstand von der Familie. „Es war super, weil 
man doch seine Ruhe hat und man das machen kann, was man will, sag ich mal; wenn man nicht 
immer auf die Anderen Rücksicht nehmen muss; was die wollen und hin und her.“ Doch mit 
Ausnahme der alleinigen (finanziellen) Verantwortung und den angesprochenen positiven 
Aspekten zeigt sich Doris überzeugt, dass der erstmalige Auszug mit bereits 15 Jahren für sie 
kaum etwas verändert hat. „Weil ich war zu Hause auch nicht recht viel mit den Leuten zusammen 
oder ich hab eigentlich nie wen gebraucht. Ich hab mir selbst Essen gemacht. Ich hab mir selber 
die Hausaufgaben gemacht. Ich hab mir selber auch…, alles eigentlich. Es war nicht sehr viel 
Unterschied. Außer mit dem Geld, weil man muss sich auch alles selber kaufen und waschen 
muss man alles selber, aber so. Sehr viel Unterschied war es nicht.“ Auch durch die neue 
Beziehung haben sich für Doris, so scheint es, keine grundlegenden Veränderungen ergeben. 
Dabei klingen die Erzählungen im Zusammenhang mit der noch jungen Beziehung abseits 
des Interessenaspekts eher pragmatisch als romantisch verliebt. Man passt „eigentlich auch gut 
zusammen“, das Zusammenleben funktioniert ganz gut und die Haushaltsaufgaben werden im 
Wesentlichen geteilt. „Es funktioniert eigentlich schon. Weil, ich bin eher der chaotische Typ, so 
vom Zusammenräumen her. Das macht einfach er ein wenig. Das Dekorative übernehme ich. Da 
passen wir eigentlich eh gut zusammen. (..) Nein, das teilen wir uns eigentlich. Weil, jetzt ist es 
auch so, dass ich abwasche und er macht, dass alles weggeräumt ist: Seine ganzen Zeitungen und 
Prospekte von den Autos und seine Aschenbecher, die kann er sich selbst ausleeren und so. Die 
Wäsche muss schon ich machen. Also, er wäscht die Wäsche und ich bügle sie und… Also wir 
haben alles ziemlich aufgeteilt eigentlich.“ Obwohl sie aus ihrer Perspektive an ihren Partner 
durchaus Anforderungen im Kontext Haushalt stellt, scheinen sich diese lediglich darauf zu 
beziehen, dass er durchaus seine selbst erzeugte Unordnung beseitigen soll, um den Rest kümmert 
sich Doris. Auch für die Zukunft betont sie, sich nicht nur nach ihm richten zu wollen, stellt aber 
klar, dass man schon Kompromisse eingehen müsse. „Ja, vielleicht Halbe-Halbe nicht, wenn er 
arbeiten muss. Aber wenn er mal zu Hause ist, dann kann er selbst sein Essen warm machen oder 
wenn es ist… Keine Ahnung, wie das dann laufen wird.“ Insgesamt scheinen Doris Vorstellungen 
von Partnerschaft weit entfernt von dem weitverbreiteten Ideal der romantischen Liebe und haben 
eher den Touch einer Zweckgemeinschaft mit einem gemeinsamen Haushalt und Kindern. 
Während die Frau die fürsorgliche und liebevolle Mutter ist, die den Haushalt zusammenhält, soll 
der Mann ein strenger und eher ungeliebter Vater sein, der seinem Beruf und seinen Hobbys 
nachgeht und sich zu Hause selbstverantwortlich zeigt. Gleichzeitig scheint das Zusammenleben 
mit Doris insgesamt relativ „unkompliziert“ zu sein, da sie, wie sie selbst meint, es durch ihren 
Bruder gewöhnt ist, sich nach anderen richten zu müssen und sie „eher ein Mensch (ist), der viel 
nachgibt“ und das macht, was die anderen wollen. So war das Zusammenleben mit einem Mann 




5.4.6 DIE ZUKUNFT ERGIBT SICH VON SELBST 
In punkto Zukunftswünsche zeigt sich Doris eher vage bzw. benennt sie diese nur in groben 
Zügen. Sie sind stark von ihrer eigenen familiären Situation und dem Wunsch nach (finanzieller) 
Sicherheit und Stabilität geprägt. „Also, mal einen festen Wohnsitz, dass ich nicht sage, ja, ich 
könnt da jetzt jeden Moment hinausgeworfen werden, dass alles ein wenig… Sicherheit da ist. 
Einen Arbeitsplatz, wo du alles hast mit Versicherung und (..), dass da alles passt. Und dass es 
auch in der Nähe von der Familie ein wenig ist, dass wenn irgendwann mal etwas ist, dass du 
deine Freunde hast, die gleich zu dir kommen können und irgendwas. Keine Geldprobleme haben 
und solche Sachen.“ Alles andere, so gewinnt man den Eindruck, ist nicht so wichtig und ergibt 
sich von selbst. In Bezug auf die fixe Wohnung äußert sie vorsichtig den Wunsch, einmal eine 
größere Wohnung haben zu wollen als die aktuelle und eventuell doch noch ein bisschen weiter 
raus aufs Land zu ziehen, auch wenn man sich über ihre Heimatstadt zumindest „nicht beklagen 
kann“. Hausbauen hingegen scheint für sie kein Thema zu sein bzw. verbindet sie damit eine 
Reihe von Ängsten. Denn auch der Gedanke an ein fertiges Haus ist von Unsicherheit geprägt. 
„Höchstens vielleicht ein fertiges Haus, was schon fix und fertig steht und wo keine Probleme 
sind, nichts kaputt ist.“ Auch in diesem Zusammenhang entsteht der Eindruck, wagt die 17-
Jährige Doris nicht zu träumen, sondern bleibt pessimistisch bzw. realistisch. 
Beruflich steht zunächst der Lehrabschluss an erster Stelle, den sie, komme was da wolle, 
erreichen will. Danach weiß sie es noch nicht. Sie kann sich durchaus vorstellen, „noch ein 
wenig“ in ihrem Unternehmen zu bleiben, aber nur als Arbeiterin und keinesfalls als Filialleiterin. 
„Weil ich seh‘ das bei unserer Chefin. Also die hat wirklich viel Stress. Also, die ist fast ununter-
brochen krank und ist auch oft fertig mit den Nerven, weil sie nicht weiß, wie soll sie alles 
bestellen und dann kommen die ganzen Leute noch am stressigsten Tag und sudern auch herum 
und das wäre nichts für mich.“ Obwohl sie sich in ihrer Filiale so wohl fühlt und sich auch 
bewusst als Einzelhandelskauffrau beworben hat, ist der Handel nicht ihr eigentliches berufliches 
Ziel. Langfristig gesehen strebt sie eher einen ruhigen Bürojob ohne viel Verantwortung an; 
einen, wie ihn ihre Schwester als Großhandelskauffrau hat. „Ich möchte eigentlich, also ich bin 
eigentlich der Mensch, der was das macht, was man da sagt und sehr einfach eigentlich.“  
Doch auch ihre eher weiter entfernten Träume leben trotz ihres pragmatischen Zugangs 
noch. Erst jüngst hat eine Freundin von ihr ein Jobangebot zur Pferdebetreuerin aufgrund ihrer 
Betreuungspflichten ausschlagen müssen und so besteht weiterhin die Hoffnung, dass es auch für 
sie noch andere Möglichkeiten gibt. „Also, ich möchte die Lehre auf jeden Fall fertig machen und 
vielleicht da auch noch ein wenig bleiben, aber vielleicht, dass mich dann eher so was [mit 
Pferden arbeiten] interessiert. Vielleicht, dass ich Reitlehrerin werde und solche Geschichten.“ 
Allerdings macht Doris nicht den Eindruck, in diese Richtung aktiv Schritte setzen zu wollen, 
stattdessen gilt es, sich auftuenden Optionen gegenüber offen und flexibel zu zeigen. So offenbart 
sich auch bei Doris eine enorme berufliche Flexibilität, da sie sich alle möglichen unterschiedli-
chen Tätigkeiten prinzipiell vorstellen kann. Ihre Flexibilität basiert auch auf dem Umstand, dass 
die Verwirklichung von Interessen nicht durch den Beruf angestrebt wird und keine Ambitionen 
im Sinne des Spiels „Berufskarrieren“ entwickelt sind, die entsprechende illusio nicht antizipiert 
wird. Anders als beispielsweise bei Martina bezieht sich diese Flexibilität aber nur auf die 
Erwerbsarbeit an sich und so ist es für sie nicht denkbar, sich von einem potenziellen Partner 
finanziell abhängig zu machen. 
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In privater Hinsicht ist für sie klar, dass sie einmal zwei oder drei Kinder – „so wie bei uns 
[ihre Familie] zum Beispiel“ – haben möchte und, wie viele der Gesprächspartnerinnen, 30 Jahre 
als Altersobergrenze benennt. „Also aussuchen kann man sich das ja auch nicht, aber mit 30 will 
ich dann keine Kinder mehr haben. Das ist, find‘ ich, dann schon zu spät.“ Ob ihr aktueller 
Freund, „der Vater ihrer Kinder“ sein wird, kann sie heute noch nicht sagen. Im Moment 
erscheint er ihr noch zu unvernünftig. Seine exzessive Leidenschaft für Autos verschlingt nahezu 
sein gesamtes Einkommen und aus Doris Sicht demonstriert er damit, nicht mit Geld umgehen zu 
können. Obwohl sie im Zusammenhang mit Partner- und Elternschaft diese „Minimalanforde-
rung“ formuliert, scheint sie diesbezüglich nicht besonders zuversichtlich zu sein. Sie hat erlebt, 
was es bedeutet, wenn Ehen in die Brüche gehen. Angesprochen auf die Ehe zeigt sie sich, im 
Vergleich zu allen anderen Gesprächspartnerinnen, deutlich abgeklärter. Sie betont, dass ihr das 
nicht so wichtig sei, denn immerhin handele es sich dabei nur um einen schönen Abend, an dem 
sich alles nur um einen drehe. „Aber das hab ich bei meinem Geburtstag auch. Und sonst ist es 
auch nur ein schriftliches Papierstück, was du unterschreibst.“ Hinzu kommt, dass durch ihren 
Austritt aus der Kirche nur mehr eine standesamtliche Trauung möglich wäre, was wenig attraktiv 
erscheint. Gleichzeitig sehe man doch, dass es „bei so vielen Leuten dann plötzlich doch nicht 
funktioniert und das ist auch so eine Prozedur mit dem Scheiden lassen und hin und her.“ Auch 
an ihrem Rollenverständnis hinsichtlich Mutter und Vater zeichnet sich ab, dass das Konzept 
einer Partnerschaft und Elternschaft, wie es familiale Milieus verfolgen
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, wenig realistisch 
erscheint und auch nicht angestrebt wird. Die Kinder sollen, so ihre Sicht, emotional an die 
Mutter gebunden sein und der Vater eher sporadisch auftreten, und wenn überhaupt, eine 
mahnende/ strenge Rolle einnehmen. „Weil ich bin da irgendwie so: Das ist mein Kind und ich 
möchte auch die meiste Zeit damit verbringen. Das muss auf mich bezogen sein und der Papa… 
Ja, der ist der Papa und ich bin die Mama. (..) Das ist der böse Papa (..), der strenge Papa und 
wenn etwas ist, dann kommt es [das Kind] zur Mama. Dann muss es zur Mama kommen. (lacht)“ 
Trotz ihrer Skepsis will sie aber eine Heirat dennoch nicht gänzlich ausschließen. „Ich kann mir 
das schon vorstellen, aber es muss dann auch passen vom Partner her – 100 Prozent.“  
Entsprechend ihrer eigenen Kindheitserfahrung bedeutet Mutterschaft für sie keinen dauer-
haften Rückzug aus dem Erwerbsleben. Sie plant zwar schon „die Karenz voll auszukosten“ und 
interpretiert diese insofern als „schöne Auszeit“ vom Erwerbsleben, aber danach möchte sie 
wieder arbeiten gehen, auch um finanziell unabhängig zu sein. Anders als ihre Mutter strebt sie 
für diese Lebensphase keine Vollzeit, sondern eine Teilzeit-Anstellung an. Mehr sei in ihrem 
aktuellen Betrieb, so gibt sie zu bedenken, ohnehin nicht möglich. Deshalb scheint es in ihrer 
Vorstellung doch auch eine längerfristige Perspektive in ihrem jetzigen Lehrbetrieb zu geben. Sie 
betont aber insgesamt nicht so viele Zukunftspläne zu schmieden und „eigentlich alles spontan“ 
auf sich zukommen zu lassen, ob nun in beruflicher oder privater Hinsicht. Dadurch erklärt sie 
sich auch, dass sie eigentlich keinerlei Zukunftssorgen hat. „Durch das, dass ich nicht so weit im 
Voraus plane, kann ich mir eigentlich noch nichts vorstellen, was da irgendwie schiefgehen 
könnte.“  
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 Familiales Milieu (vgl. Koppetsch/Burkart 1999, 95ff): Die Institution Familie wird ideologisch aufgewertet. Die 
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5.4.7 DIE WAHL DES SCHICKSALS 
Doris Fallbeispiel ist jenes, bei dem das Phänomen der „Wahl des Schicksals“ (vgl. Bour-
dieu 2001, 31ff) am offensichtlichsten nachvollziehbar wird. Insgesamt scheint sich die Familie 
nur bedingt mit Bildungsfragen auseinanderzusetzen und auch keine Ambitionen in Richtung 
schulischer (höherer) Bildung zu haben, stattdessen liegt der Fokus von vornherein auf einer 
beruflichen Ausbildung in Form der Lehre und dem damit verbundenen Bestreben, schnell 
finanziell auf eigenen Beinen zu stehen. Die duale Berufsausbildung wird dabei stärker als 
Einstieg ins Berufsleben und Ausstieg aus dem Bildungswesen bzw. nicht unbedingt als 
Sekundarausbildung wahrgenommen. Die tiefe Verwurzelung dieser herkunftsspezifischen 
Einstellung zu Bildung zeigt sich auch daran, dass der Bildungsaufstieg des Bruders, der 
mittlerweile ein Jus-Studium abgeschlossen hat, zu keiner Öffnung in Bildungsfragen (z.B. in 
Form einer Erweiterung des vorstellbaren Optionenpools an Bildungswegen) geführt hat. Die 
ältere Schwester als auch Doris beginnen nach dem obligatorischen Besuch der nächstgelegenen 
Hauptschule, weil das „einfach immer schon so war“, eine Lehre. Obwohl den Eltern insgesamt 
ein gewisses Desinteresse an der Bildungslaufbahn der Kinder attestiert wird, scheint es, dass der 
Besuch einer weiterführenden (höheren) Schule dennoch einen gewissen Argumentationsbedarf 
mit sich gebracht hätte. Doch so weit kommt es gar nicht, obwohl Doris das neunte Schuljahr in 
einer ihren Interessen entsprechenden Schule absolviert. Denn einen Schulbesuch und die 
„versteckten“ Schulkosten kann sich Doris aufgrund der (finanziell) prekären Situation und den 
daran anschließenden Wunsch, das familiäre Heim zu verlassen und auszuziehen, nicht leisten. So 
passt sich auch die Einschätzung der Chancen, die Schule wirklich abschließen zu können, den 
objektiven Chancen an. Doris entscheidet kein Risiko, einzugehen, auch wenn sie retrospektiv 
und auf Basis der Erzählungen der in der Schule verbliebenen Freundinnen vermutet, dass die 
Anforderungen der Schule zu bewältigen gewesen wären. Doch der Beginn einer Lehre erweist 
sich als logischer Weg, welcher ihren habituellen Strukturen und ihren Möglichkeiten am besten 
entspricht. 
Auch bei der Berufswahl selbst hängt Doris keinen „unrealistischen Träumen“ nach, son-
dern orientiert sich stark am Lehrstellenmarkt. Dabei gilt gerade der Einzelhandel im Bereich 
Lebensmittel als ein Segment mit starker Nachfrage nach Arbeitskräften, gepaart mit niedrigem 
Einkommen und schlechten Arbeitsbedingungen. Der Einzelhandel erweist sich, wie auch die 
Feldanalyse gezeigt hat, für viele junge Frauen daher als Notlösung bzw. Ausweichoption, wenn 
der Zugang zu anderen Lehrstellen/ -berufen verwehrt bleibt. Gerade Brigittes Fall
258
 spiegelt 
dieses Phänomen sehr anschaulich wider. Doris hingegen fasst bereits in der Hauptschule diesen 
Beruf ins Auge und setzt sich intensiv mit den unterschiedlichen Lebensmittelketten auseinander. 
Im Vordergrund für die Unternehmenswahl steht dabei die Höhe der Lehrlingsentschädigung. 
Trotz des hohen Stellenwertes der Einkommenshöhe und der Bedeutung von Erwerbsarbeit 
hinsichtlich finanzieller Sicherheit fasst Doris zu keinem Zeitpunkt einen besser bezahlten 
Lehrberuf, z.B. im technischen Bereich ins Auge. Ihre Berufswahl fußt auf ihrem praktischen 
Sinn, ihr „Gespür“ für die angemessene Position im Feld Arbeitsmarkt und den damit verbunde-
nen objektiven Chancen. So fokussiert sie ohne bewusst vorangetriebene Reflexionsprozesse – im 
Sinne einer Berufsorientierung aus arbeitsmarktpolitischer bzw. pädagogischer Perspektive – 
weiblich konnotierte Berufsfelder. Außerdem antizipiert sie die illusio des Spiels „Berufskarrie-
ren“ nicht. Sie ist weder bestrebt, über berufliche Tätigkeiten ihre Interessen/ Leidenschaften 
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auszuleben, sich selbst zu verwirklichen, noch hat sie die Absicht, eine berufliche Karriere zu 
starten bzw. eine höhere Position zu erreichen. Für sie, wie beispielsweise auch für Katrin,
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bedeutet eine Führungsposition, wie sie es auch am Beispiel ihrer Filialleiterin beobachten kann, 
die Aufgabe von privaten Freiräumen, vor allem in Form von Freizeit und eine massive nervliche 
Belastung. Die Ebene darüber setzt sich wiederum, wie sie abfällig bemerkt, aus sich wichtig 
machenden Männern in Anzügen zusammen und erweist sich somit als eine andere, ihr „fremde“, 
Welt, deren Eroberung völlig unrealistisch und auch unattraktiv erscheint. Diese Unattraktivität 
ergibt sich, neben dieser schichtspezifischen Ausprägung, auch durch eine geschlechtsspezifische 
Komponente. Denn Doris traut sich, wie die meisten Gesprächspartnerinnen, eigentlich keine 
Position mit viel Verantwortung zu. Sie favorisiert das Erfüllen von klaren Anweisungen, will 
eine Arbeiterin bleiben. So spiegelt sich auch hier auf dialektische Weise das implizite Wissen, 
dass Frauen ohne weiteres Nachdenken durch Männer von Autoritätspositionen ausgeschlossen 
werden (vgl. Bourdieu 2005, 105). Gleichzeitig bewegt sich Doris in einem Berufsfeld, das ihren 
eigentlichen Interessen überhaupt nicht entspricht. Die Folge scheint zu sein, dass sich einerseits 
das Bedürfnis, sich im aktuellen Beruf zu etablieren bzw. aufzusteigen, insgesamt verringert und 
andererseits immer der Wunsch nach einer anderen beruflichen Ausrichtung mitschwingt. 
Umgekehrt eröffnet ihr die „Verweigerung“ des „Spiels Berufskarrieren“ eine ungemeine 
berufliche Flexibilität. Denn sie hängt nicht an ihrem Job und kann sich unterschiedlichste 
Tätigkeiten und Branchen vorstellen. Wichtig erscheint „nur“, dass es sich um ein geregeltes 





 Selbständigkeit, Schwarzarbeit oder „Mithelfen“ im Betrieb des 
Lebenspartners sind nichts für Doris. 
Doris bewegt sich sowohl in beruflicher Hinsicht (mit ihrer Lehre im Lebensmittelhandel) 
wie auch bezüglich ihrer (privaten) Interessen in stark weiblich konnotierten (Berufs)Feldern. 
Ihre ganze Liebe gilt in Not geratenen Tieren, die sie pflegen und umsorgen möchte aber auch der 
Beruf der Reitlehrerin steht oben auf der Wunschliste. Angesichts der Selbsteinschätzung, 
Probleme damit zu haben, sich emotional abzugrenzen und es deshalb auf Dauer nicht zu 
ertragen, auch einmal nicht helfen zu können, nennt sie die Kindergartenpädagogin als Traumbe-
ruf. Inwieweit diese genderspezifische Schärfung durch den Besuch der monoedukativen 
Hauswirtschaftsschule, welche die meisten Mitschülerinnen der Hauptschule statt der Polytechni-
schen Schule besuchen, verstärkt bzw. verursacht wurde, muss offen gelassen werden. Doch zeigt 
auch dieser Fall, dass die ohnedies bestehende genderspezifische Habitualisierung durch diese 
Schultypen institutionell verstärkt und vor allem legitimiert werden und somit alle anderen 
(arbeitsmarkt-)politischen Bestrebungen (z.B. Girls-Day), junge Frauen auch für andere Bereiche 
zu begeistern, konterkarieren. Immerhin bleibt Doris, trotz des stark ausgeprägten Wunsches nach 
einem guten Verdienst auf für junge Frauen typische und insgesamt eher schlecht bezahlte 
Lehrberufe verhaftet. Ihr ist es, wie die Rekonstruktionsarbeit gezeigt hat, vor allem wichtig, kein 
Scheitern zu riskieren und sich daher auf keine „Experimente“ einzulassen. Sie will den Rahmen 
ihrer objektiven Chancen nicht unnötig ausreizen und bewegt sich auf den vermeintlich vorgege-
benen Pfaden. Allerdings entfaltet sich diese Dynamik für sie zu großen Teilen im Verborgenen. 
Ihr habituell konstituierter praktischer Sinn engt sie auf ein ihren Chancen entsprechendes 
                                                     
259
 siehe Kapitel 5.1.1 
260
 siehe Kapitel 5.3 
261
 siehe Kapitel 5.2 
192  
 
Spektrum ein, in welchem, auf Basis eines bewussten Abwägens von Möglichkeiten, Entschei-
dungen getroffen werden. 
Auch in privater Hinsicht verfällt Doris in keine abgehobenen Träumereien und gibt sich 
nicht unbedingt als Anhängerin des Konstruktes der romantischen Liebe. Ihre Erfahrung hat sie 
gelehrt, dass Beziehungen im „normalen Leben“ weit entfernt sind von den „Hollywood-
Klischees“ und so entwickelt sie auch keine Sehnsucht in diese Richtung. Für Doris zählt, dass es 
mit ihrem Partner grundsätzlich passt und dass man, wenn es um das Zusammenleben geht, 
ähnliche Vorstellungen hat. Gleichzeitig erweisen sich ihre Partner immer als Möglichkeit, vor 
der Familie räumlich zu flüchten, da ein alleiniger Haushalt wohl finanziell nicht leistbar wäre. 
So bewahrt sie ihre pragmatische Haltung insgesamt vor großen Enttäuschungen und ermöglicht 





5.5 DIE LEHRE ALS NOTLÖSUNG IN EINER PROBLEMATISCHEN LEBENSPHASE 
Margit ist knapp 18 Jahre alt und am Ende des zweiten Lehrjahres in ihrer Ausbildung zur 
Köchin. Diese absolviert sie in einem Restaurant in einer Bezirkshauptstadt des Innviertels. Dabei 
handelt es sich bereits um den zweiten Lehrbetrieb. Obwohl sie den Beruf prinzipiell durchaus 
interessant findet, ist diese Lehre für sie nur eine Not- bzw. Zwischenlösung nach einer geschei-
terten schulischen Laufbahn in einer Fachschule für wirtschaftliche Berufe mit dem Schwerpunkt 
Gesundheit und Soziales. Für diese entschied sie sich ganz bewusst, um optimal auf die Ausbil-
dung zu ihrem absoluten Traumberuf Kranken-, Alten- und/oder Säuglingspflegerin vorbereitet 
zu werden. Auch nach erfolgreich absolvierter Lehre steht für Margit außer Frage, endlich wieder 
den Weg in Richtung Traumberuf einzuschlagen.  
Margit, die aktuell bei ihren Großeltern in der Nähe ihres Arbeitsplatzes wohnt, wächst in 
einer ländlichen Gegend des Innviertels auf. Ihre Mutter, zu der sie ein enges Verhältnis hat, ist 
selbst im Pflegebereich tätig und ermöglicht ihrer Tochter immer wieder Einblicke in die Praxis. 
Ihr Vater ist bereits seit jungen Jahren, trotz ursprünglich gänzlich anderer Interessen, in der 
Land- und Forstwirtschaft tätig. Margit  hat eine um fünf Jahre ältere Schwester, die in einer 
Landeshauptstadt Englisch und Deutsch studiert. Während sie zu ihrer Schwester eine eher 
schwache Bindung hat, erweist sich ihre etwa gleichaltrige Kusine als überaus wichtig für sie, 
genauso wie deren Mutter.  
Seit ihrer Kindheit wird Margit im familiären Kontext mit der Fragilität von Gesundheit 
konfrontiert. Bereits im Volksschulalter verbringt sie an der Seite ihrer Mutter, die an Diabetes 
erkrankt, viel Zeit im Krankenhaus. Später kommt noch schweres Rheuma hinzu. Gleichzeitig 
bekommt der Vater vor einigen Jahren eine Krebserkrankung diagnostiziert und muss seither 
auch immer wieder im Krankenhaus stationär behandelt werden. Margit wiederum leidet seit 
einiger Zeit an einer Sonnenallergie. Insofern sind Gesundheit, Krankheit und Pflege dominante 
innerfamiliäre Themen. 
Margit erweist sich als bodenständige junge Frau mit einer, wie sie selbst feststellt, stark 
ausgeprägten sozialen Ader. Obwohl sie eher nervös und unsicher wirkt, ist sie doch sehr 
gesprächs- und kontaktfreudig und insgesamt neugierig. Gleichzeitig attestiert ihr ihre Mutter 
eine gewisse Sprunghaftigkeit bzw. Probleme damit, etwas abzuschließen. Allerdings scheint es 
sich dabei nicht um einen grundsätzlichen Charakterzug zu handeln, sondern dürfte die Pubertät 





5.5.1 DIE PUBERTÄT SCHLÄGT VOLL ZU 
Nach dem Start ihrer Bildungslaufbahn mit vier Jahren im Kindergarten und dem Besuch 
der örtlichen Volksschule wechselt sie in die nächstgelegene Hauptschule; jene Schule „wo jeder 
hingeht aus dem Ort“. Deshalb stellt sich für Margit auch nie die Frage nach einem Gymnasium, 
denn „das war einfach so“. Danach erweist sich die Fachschule für wirtschaftliche Berufe mit 
dem Schwerpunkt Gesundheit und Soziales als logischer Weg. Denn diese Schule bietet die 
optimale Vorbereitung für ihre Wunschausbildung zur Krankenpflegerin. Dieser Wunsch ist so 
dominant, dass sie auf die Frage nach ihrer Bildungslaufbahn damit zu erzählen beginnt, dass sie 
vom „Kindergarten weg eigentlich immer Krankenschwester werden“ wollte und sie sich von 
einem Abschluss der Fachschule bessere Chancen bei der Aufnahme in die Schule für Gesund-
heits- und Krankenpflege erwartete. Folglich erweist sich ihre erste Bildungswahlentscheidung an 
der zweiten Schwelle als bewusst, gut durchdacht und auf ein bestimmtes Ziel ausgerichtet. 
Doch alles kommt anders als erwartet. Im ersten der drei Jahre kommt sie noch „gut durch“, 
doch im zweiten Jahr – Margit ist gerade 15 Jahre alt – beginnen die Probleme. Obwohl sie die 
Krebsdiagnose des Vaters in diesem Zusammenhang nie erwähnt, deutet die Rekonstruktion der 
biografischen Chronologie stark daraufhin, dass er diese etwa in diesem Zeitraum erhält. Margit 
selbst stellt fest, dass ihr damals alles andere wichtiger war: „Fortgehen war wichtiger, die 
Freunde waren wichtiger und Spaß haben, aber die Schule halt einfach gar nicht. Und da hab ich 
mir immer gedacht, nein, das geht nicht, fortgehen und Spaß haben und Schule. Und dann habe 
ich mich für das andere entschieden. Und dann habe ich immer nur das getan, was ich wollte.“ 
Sie beginnt, regelmäßig die Schule zu schwänzen. „Ich war gar nie in der Schule. Ich bin in der 
Früh in die Schule gefahren mit dem Bus. (..) Um sechs ist mein Bus  gegangen. (..) Und dann bin 
ich bei der Schule ausgestiegen und bin, zack, in die Stadt gegangen. Dann war ich den ganzen 
Tag in der Stadt. Ich war nie in der Schule.“ Dabei entwickelt sie „viele Tricks“, um ihr Fernblei-
ben vom Unterricht zu rechtfertigen. Sie ruft im Sekretariat an, um sich für die ganze Woche 
krank zu melden, geht direkt zur Schulärztin und täuscht Beschwerden vor oder legt sich 
„meistens am Montag“, wenn sie „vom Fortgehen noch müde“ ist, ins Krankenzimmer, bis sie 




 beginnt das Bröckeln der schulischen 
Laufbahn mit zunehmendem Schulabsentismus. 
Der Umstand, dass es „ganz viele Gespräche“ mit dem Klassenvorstand gibt und auch die 
Mutter einmal in die Schule kommen muss, ändert an ihrem Verhalten nichts. Einerseits, weil die 
Mutter im Zuge dieser Unterredung scheinbar nur über die schlechten Leistungen und die 
Gefährdung, das Schuljahr nicht positiv absolvieren zu können, informiert wird. „Meine Mama 
hat das nicht gewusst. Ich hab ihr immer nur die guten Noten gebracht zum Unterschreiben. Alles 
andere habe ich mir immer selber unterschrieben.“ Die Fehlzeiten werden aber nach Margits 
Wissen nicht thematisiert. So ärgert sich ihre Mutter zwar über die Faulheit ihrer Tochter aber 




 hingegen bleibt 
eine solche Intervention seitens der Schule aus. Andererseits scheitern eigene Versuche, „wieder 
öfter zu gehen“, sowohl an dem Verpassten als auch am Schamgefühl, welches durch stichelnde 
Kommentare der MitschülerInnen und LehrerInnen verstärkt wird. „Und dann war ich eben schon 
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so lange nicht mehr da, dass sie mich dann immer schon so blöd angeredet haben: Hey, die sieht 
man auch wieder mal und so. Und das war mir halt unangenehm und jetzt bin ich dann wieder 
ganz selten gegangen. Und dann hat mich halt der Stoff… Dann hab‘ ich es auch nicht mehr 
nachlernen können, weil mir einfach in jedem Fach alles gefehlt hat. Es hat mir nichts gebracht, 
dass ich mir die Zetteln und alles noch kopiert hab von den anderen. Weil, wenn du einfach im 
Unterricht nicht da bist, dann kannst du es auch nicht. Und dann hab ich es gar nicht mehr 
gepackt mit dem Lernen.“ 
Im Nachhinein ist sie über ihr Verhalten geradezu entsetzt und bereut es zutiefst. Denn 
dadurch hat sie sich ihren Weg zum Traumberuf unnötig erschwert. Doch damals denkt sie 
diesbezüglich anders, empfindet ein Gefühl der Überlegenheit. „Ich hab mir einfach gedacht, ich 
krieg‘ sowieso was ich will und wenn ich Krankenschwester werden will, dann werde ich 
Krankenschwester. Ich hab da einfach gar nicht nachgedacht.“ Wie schwierig und turbulent diese 
Zeit für sie war, zeigt sich auch daran, dass sie in dieser Phase sogar die Beziehung zu ihrer 
geliebten Kusine auf eine harte Probe stellt, „weil da waren halt dann schon die anderen Sachen 
wichtiger.“ Klar scheint, dass ihr „pubertärer Schub“ und die damit verbundene Flucht vor 
(schulischen) Pflichten und insgesamt den mütterlichen bzw. familiären Erwartungen in diesem 
Zusammenhang zeitlich in etwa mit der Krebsdiagnose des Vaters zusammenfallen. Inwieweit 
diese Botschaft als ursächlich dafür interpretiert werden kann, lässt sich nur mutmaßen, vor allem 
auch, weil die an und für sich sehr redselige und offene Margit darüber kaum ein Wort verliert 
bzw. nicht darüber sprechen kann. Dennoch beginnt für sie damit wieder eine Zeit, in der sie 
einen Elternteil regelmäßig im Krankenhaus besuchen muss. Auch bei den anderen Schulabbre-
cherinnen im Sample stehen die schulischen Probleme im Zusammenhang mit privaten Turbulen-
zen. Im Fall von Katrin
266
 und Yvonne leben die Eltern in Scheidung, Iris Mutter erlag beim 
Eintritt in die höhere Schule ihrer Krebserkrankung und ein Abnabelungsprozess zum Vater setzt 
ein. Anita wiederum will sich ganz allgemein von „den Fesseln“ ihrer Eltern befreien, was mit 
tiefgreifenden Konflikten einhergeht. Nur bei Brigitte ist der Auslöser der Probleme direkt im 
schulischen Umfeld zu suchen, in dem sie massive Schwierigkeiten mit einer speziellen Lehrerin 
hat. 
Nach dem verlorenen Jahr ist Margit zunächst fest entschlossen, das Jahr zu wiederholen. 
Denn Schule ist „einfach gemütlich und es geht nicht um viel eigentlich“. Doch dazu muss sie 
zuerst ihre Mutter überreden, die von Beginn an Druck aufbaut und betont, dass Margit keine 
Klasse wiederholen darf. Denn schlechte Noten sind für sie nur ein Ausdruck davon, dass sich 
Margit nicht richtig bemüht. Sie ermahnt sie, die Schule ernst zu nehmen, sonst müsse sie eine 
Lehre beginnen. „Sie wollte immer, dass was weitergeht.“ Trotz der klaren Haltung der Mutter 
schafft es Margit, sie umzustimmen, noch einen Versuch starten zu dürfen. Doch dann verlässt sie 
selbst der Mut. Zwei Wochen vor Schulbeginn beschließt sie, die Schule abzubrechen und ihre 
Mutter lässt sie gewähren. Wie diese Entscheidung letztendlich zu Stande kam, kann sie sich 
selbst nur bedingt erklären. „Ich hab dann so Angst gekriegt vor der Schule auf einmal. (..) Ich 
glaub‘, weil ich einfach in der Zweiten, weil ich es so schleifen lassen hab, dass ich dann bei den 
Lehrern nicht mehr so beliebt war.“ Mit Ausnahme von Yvonne entschieden sich auch die 
anderen Schulabbrecherinnen ganz bewusst gegen eine Klassenwiederholung und für die 
Alternative der dualen Berufsausbildung. Eine nicht unbedeutende Rolle spielte dabei immer der 
Anreiz, sein eigenes Geld verdienen zu können. 
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Margit bricht mit 16 Jahren die Schule ab und ist von da an auf der Suche nach einer Lehr-
stelle, in einer Zeit (Ende August/ Anfang September), in der die meisten Lehrstellen bereits 
vergeben sind. Ihr Such- und Bewerbungsprozess beginnt am Arbeitsmarktservice (AMS), wo sie 
sich eine Liste mit den freien Lehrstellen in der Region geben lässt. Detaillierte Informationen 
über die jeweiligen Berufsbilder holt sie sich über das Internet und das für Jugendliche eingerich-
tete Online-Berufslexikon. Anhand dieser aktuell am regionalen Lehrstellenmarkt verfügbaren 
Lehrberufe beginnt Margit sich, nach dem Ausschlussprinzip zu bewerben. Sie möchte ein 
„Handwerk“ erlernen und kann sich nur wenig für „so Bürosachen oder so“ erwärmen. „Ich muss 
immer was tun mit meinen Händen.“ So bewirbt sie sich als Zahntechnikerin, wo sie sogar 
gemeinsam mit zwei anderen jungen Frauen einen Aufnahmetest macht, und als Optikerin, weil 
sich „das cool anhört“. Sie hätte sich aber auch vorstellen können, eine KFZ-Mechanikerin-Lehre 
zu beginnen. Während sich ihr Vater begeistert zeigt, handelt es sich doch um seinen Traumberuf 
aus der Jugendzeit, ist ihre Mutter entschieden dagegen und so bewirbt sie sich nicht. „Ich habe 
dann gar nicht mehr diskutiert mit ihr. Habe mir gedacht: Naja okay, dann halt nicht.“ Dabei 
erweist sich Margits Findungsprozess hinsichtlich eines passenden Lehrberufs als insgesamt 
relativ halbherzig, denn im Grunde genommen ist es ihr von Beginn an egal, welche Ausbildung 
sie beginnt. Die Devise lautet: Hauptsache irgendeinen Ausbildungsabschluss, um danach endlich 
in die Gesundheits- und Krankenpflegeschule einsteigen zu können. Auch das eint Margit mit den 
anderen Schulabbrecherinnen, die zwar in der Regel den ursprünglichen Berufswunsch nicht 
mehr oder kaum mehr verfolgen, aber die neue Berufsfindung ebenfalls eher oberflächlich 
betreiben. Stattdessen gilt es, ehest möglich (irgend)eine Lehrstelle zu bekommen. 
Neben dieser Reihe von Berufen fasst Margit von Beginn an den Lehrberuf Köchin ins Au-
ge. Sie hat in der Fachschule diesbezüglich schon Erfahrungen sammeln können und findet 
Kochen „eh ganz gemütlich“. Außerdem besitzt sie durch den Fachschulbesuch bereits die 
entsprechende Berufskleidung, was sich angesichts der hohen Kosten für diese als ganz praktisch 
erweist. „Und ich weiß auch nicht, das hat dann einfach am besten gepasst. (..) Und ich hab mir 
einfach gedacht, ja das passt schon.“ Gleichzeitig gibt es in diesem Bereich in größerem Umfang 
freie Stellen und so interpretiert Margit für sich Köchin als beste Option. Den Doppellehrberuf 
Gastronomiefachfrau zieht sie, trotz der Empfehlung ihrer Mutter, nicht in Erwägung. Einerseits, 
weil sie die Lehre „so schnell wie möglich“ hinter sich bringen möchte, um dann endlich mit der 
Krankenpflegeausbildung beginnen zu können, andererseits widerstrebt ihr die Idee des „perfek-
ten Service“ und die damit verbundene unterwürfige Art. Trotz der Fokussierung auf einen stark 
nachgefragten Lehrberuf (im Sinne von freien Lehrstellen), findet sie in der näheren Umgebung 
keine Stelle. Auf Druck der Mutter muss sie daher ihren Suchradius deutlich erweitern, obwohl 
sie „nie weg wollte“ und sich heftig wehrt. Schließlich bekommt sie eine Zusage von einem 
großen Hotel, wo sie von nun an in einem kleinen Zimmer lebt. Ihre persönliche Leidensge-




5.5.2 EINE LEHRE IN DER GASTRONOMIE 
Margit beginnt ihre Lehre zur Köchin in einem 4-Sterne-Hotel im Salzkammergut, was ret-
rospektiv betrachtet „einfach viel zu weit weg von zu Hause“ war. Während sie in ihrer Heimatre-
gion als zukünftige Köchin nicht gebraucht wird, bekommt sie hier nicht nur direkt nach einem 
Schnuppertag eine Zusage, sondern muss aufgrund von unerwartetem Personalmangel fünf 
Wochen früher als geplant anfangen. Margit wird gebraucht. In der Hotelküche ist sie eine von 
acht bis zehn Lehrlingen, die acht Köchen unterstellt sind. Verstärkt wird das Küchen-Team 
durch vier Abwäscherinnen. Die Köche sind allesamt Männer und nur unter die Lehrlinge 
mischen sich auch vier Mädchen. Während beim Schnuppern die Stimmung noch sehr gut ist und 
Margit die zukünftigen KollegInnen sehr sympathisch findet, gestaltet sich die Situation 
unmittelbar nach dem Einstieg in das Lehrverhältnis ganz anders. Der Ton in der Küche ist rau 
und es wird viel geschrien. Es kommt nicht selten vor, dass einer der Lehrlinge weint. Sogar die 
Burschen, „die normal eh immer so hart“ sind, weinen manchmal. Die Köche reagieren darauf, 
indem sie die Jugendlichen auffordern, sich nicht so anzustellen oder in dem sie die oder den 
Betroffene(n) eine Zeit lang ignorieren. Machen die Lehrlinge Fehler kommt es nicht selten vor, 
dass sie unbezahlte Strafarbeit (z.B. 25 kg Erdäpfel schälen) leisten müssen. Allerdings bezieht 
sich dieses Verhalten nicht auf alle Lehrlinge gleichermaßen. Die „Schatzis“ dürfen, wie Margit 
meint, nicht nur spannendere Aufgaben erledigen, sondern werden auch von allzu rüden 
Umgangsformen verschont. „Sie sind nie angeschrien worden oder so. Und das merkst halt 
gleich. Ein paar sind wirklich fertig gemacht worden, dass sie jeden Tag geweint haben in der 
Küche“, während es bei anderen nichts ausmacht, wenn sie Fehler machen.  
Angesichts dieser scheinbar schonungslosen Leistungsselektion, auch hinsichtlich der Frage, 
was man emotional aushält, denkt Margit früh an einen Lehrabbruch. Sie erträgt den strengen Ton 
und „das immer hart sein“ müssen nur schwer, vor allem weil sie sich selbst als sanft und 
sensibel beschreibt. Denn entgegen der ursprünglichen Annahme, mit „dem“ – ihre Mutter hatte 
sie vor dem rauen Ton in der Gastronomie gewarnt – „schon umgehen“ zu können bzw. der 
Meinung, dass es nicht so schlimm sein könne, muss sie nun „jeden Tag (..) drei Stunden“ mit 
ihrer Mutter telefonieren, um emotional nicht zusammenzubrechen. Die Situation verschärft sich 
nach etwa einem halben Jahr noch einmal, als ihr einziger Vertrauter in der Küche das Hotel auf 
der Suche nach neuen Herausforderungen, für Margit unerwartet, verlässt. Mit ihm verliert Margit 
den einzigen, der sie in Schutz nimmt und dessen „Schatzi“ sie ist. „Dann ist es halt so richtig 
losgegangen.“ Das Heimweh wird, trotz vieler Besuche ihres damaligen Freundes und der 
Telefonate mit der Mutter, immer schlimmer. Es fehlt ihr nicht nur ihre Familie, sondern auch die 
vielen Gelegenheiten, gemeinsam mit ihren FreundInnen auszugehen. 
Kurz vor Beginn des zweiten Lehrjahres, als Margit eine Erkältung erwischt, werden die 
Spannungen schließlich zu groß. Trotz einer Krankschreibung eines Arztes macht einer der 
Köche „Telefonterror“ bei ihr. „Wie ich noch in der Lehrzeit war“, ermahnt sie der Koch, „da hab 
ich mit 40 Grad Fieber auch drinnen stehen müssen.“ Margit aber ist der Ansicht, dass das heute 
anders sei und sie ihre Arbeit nicht vor nächster Woche wieder aufnehmen werde. Doch der Koch 
lässt nicht locker und zitiert Margit in die Küche. „Dann bin ich rüber gegangen im Pyjama.“ Vor 
der versammelten Mannschaft maßregelt er sie, schreit sie an, fordert sie auf sich „nicht so blöd“ 
anzustellen und macht abschließend klar: „Morgen möchte ich dich in der Küche sehen!“ Für 
Margit, die die Szene völlig aufgelöst erlebt, ist danach klar, in diese Küche keinen Schritt mehr 
setzen wollen. Allerdings muss zunächst ihre Mutter, der es sehr wichtig ist, dass Margit endlich 
etwas abschließt, überzeugt werden. „Und dann habe ich gesagt: Mama, mir ist das jetzt egal was 
du sagst, und du kannst jetzt 1000mal sagen du musst jetzt dort bleiben, aber ich komme in zwei 
198  
 
Tagen ins zweite Lehrjahr und ich bleibe nicht mehr da! Ich hör‘ jetzt auf!“ Daraufhin erbittet 
sich die Mutter etwas Bedenkzeit und nach zwei Stunden kommt der erlösende Anruf: „Ja, hör‘ 
auf.“ 
Zurück zu Hause dauert es zwei Tage und ihre aktuelle Lehrstelle fällt ihr mehr oder weni-
ger in den Schoß. Die Eltern ihres Ex-Freundes kommen mit einem ortsansässigen Freund und 
Gastronomen über seine Arbeitssituation ins Gespräch. Er klagt über zu wenig Küchenpersonal 
und zu viel Stress. Als er von Margit erfährt, ist er sich sicher: „Die will ich haben“. So geht alles 
ganz schnell, obwohl Margit noch ein Bewerbungsgespräch und zwei Tage Schnuppern einfor-
dert. Der neue, viel kleinere, Lehrbetrieb ist in vielerlei Hinsicht ein absoluter Kontrast zum 
ersten und doch herrscht auch hier mitunter ein rauer Ton. In der Küche sind neben dem Chef und 
Margit noch ein Lehrling im ersten Lehrjahr und eine Abwäscherin beschäftigt, genauso wie die 
Ehefrau des Chefs zu Stoßzeiten immer wieder mal aushilft. Das Service-Personal setzt sich aus 
drei Kellnerinnen zusammen, mit denen das Verhältnis überraschenderweise „extrem gut“ ist. 
Während im ersten Lehrbetrieb immer ein latenter Kampf zwischen Küchen- und Service-
Personal herrschte, verstehen sich hier alle gut und man hilft sich sogar gegenseitig.  
Hier im neuen Lehrbetrieb, so scheint es, ist sie nicht nur ein Lehrling, der vor allem für 
einfache Tätigkeiten zuständig ist (z.B. Gemüse schneiden, Erdäpfel schälen, am Buffet Essen 
austeilen), hier ist sie eine „vollwertige Arbeitskraft“. Dieses Phänomen ist auch ganz deutlich bei 
Yvonne
267
 beobachtbar. In ihrem ersten Lehrbetrieb, ein kleines Hotel in einem oberösterreichi-
schen Tourismusgebiet, ist sie mit ihrer Doppellehre quasi alleine für alle im Hotel anfallenden 
Tätigkeiten zuständig und trägt erstaunlich viel Verantwortung. Auch Margits Aufgabenspektrum 
reicht nun von Liefer- bzw. Einkaufslisten schreiben über die Zubereitung der meisten Gerichte 
bis hin zum Schlussdienst inklusive Inventur und gründlichem Putzen. Obwohl sie es prinzipiell 
schätzt, so viel selbst entscheiden zu können und so viele Dinge tun zu dürfen, spürt sie doch 
auch die damit verbundene hohe Verantwortung als Belastung. Das führt auch dazu, dass sie nur 
schwer von der Arbeit abschalten kann. So kommt es schon mal vor, dass sie ihrem Chef „mitten 
in der Nacht“ eine SMS schreibt, um ihm zu sagen, dass sie etwas vergessen hat.  
Gleichzeitig hat dieser erweiterte Verantwortungsbereich auch Auswirkungen auf ihre Ar-
beitszeit. Während sie im ersten Lehrbetrieb aufhörte, wenn sie „von den Stunden her fertig“ war, 
kann sie nun erst dann nach Hause gehen, wenn sie ihre Arbeit erledigt hat. 52-Stunden-Wochen 
sind daher plötzlich keine Seltenheit mehr. Ähnliches berichtet auch Iris
268
 in Bezug auf ihre erste 
Lehre, wo lange Nachtdienste keine Ausnahme waren. Auch bei Yvonne kann keine Rede sein 
von einer 40-Stunden-Woche. Stattdessen verschärft sich bei ihr die Situation noch einmal durch 
einen akuten Personalmangel und den Umstand, dass sie sieben Tage die Woche im Hotel in 
einem sehr kleinen, mit öffentlichen Verkehrsmitteln schwer erreichbaren Ort lebt. Obwohl Iris 
schließlich auf Druck des Vaters aufgrund dieser Arbeitszeiten den Betrieb verlassen muss und 
auch Yvonne irgendwann genug hat, sind sich alle drei prinzipiell einig, dass es in der Gastrono-
mie nun mal nicht anders geht. Den Lehrlingen wird also von Beginn an vermittelt, dass nur so 
der Betrieb aufrechterhalten werden kann. Denn mehr Personal sei nicht finanzierbar und ohnehin 
nicht verfügbar. 
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Margit verortet in ihrem Fall im Zusammenhang mit der Arbeitszeit überdies eine große 
Ungerechtigkeit gegenüber dem zweiten Lehrling. Denn der, wahrscheinlich auch deutlich 
jüngere, andere Lehrling darf jeden Tag „um 20 Uhr nach Hause gehen“, unabhängig davon, ob 
Margit an diesem Tag schon mehr Stunden gearbeitet hat. Das bedeutet auch, dass Margit 
„eigentlich immer“ alleine Schluss macht und alles alleine putzt. Sich damit abzufinden, fällt ihr 
sichtlich schwer. Allerdings liegt es nicht an arbeitsrechtlichen Aspekten,
269
 dass der junge 
Arbeitskollege vom Putzdienst ausgenommen ist und eigentlich immer früher aufhören darf. 
Denn der Chef ist der Ansicht: „Er ist ein Bub, er muss das [Putzen] nicht können.“ Das sieht 
Margit erwartungsgemäß vollkommen anders. „Und nur, weil er ein Bub ist, heißt das nicht, dass 
er nicht putzen können muss. Und als Koch noch dazu, da musst du das auch können, ob du jetzt 
ein Bub bist oder nicht.“ Auch das war im ersten Lehrbetrieb ganz anders. Dort hat jede(r) putzen 
müssen, ganz egal, ob Koch oder „Schatzi“. „Das war für alle gleich. (..) Beim Putzen hat jeder 
geholfen. Da hat auch mal ein Koch einen Fetzen in die Hand genommen und hat was gemacht.“ 
Das würde ihrem jetzigen Chef nicht in den Sinn kommen. 
Doch im Grunde ist Margit auch froh, dass sie die Putzarbeiten alleine machen kann bzw. 
muss, erweist sich doch ihr Kollege, in den seltenen Fällen in denen er mithilft, als überhaupt 
keine Hilfe. „Und der putzt und es ist einfach nicht sauber. Weil, das bringt mir nichts, dann 
muss ich nur wieder drüber putzen. Soll er heimgehen, egal. Ich bin auch schneller ohne ihn.“ 
Und ein bisschen eine vorgezogene Schadenfreude hilft auch, die Ungerechtigkeit zu ertragen. 
„Er [der Chef] wird dann eh drauf kommen, wenn ich nicht mehr da bin. Er hat dann noch ein 
Jahr alleine ohne mich. Er wird dann schon darauf kommen, dass er [der andere Lehrling] halt 
viel nicht kann.“ Aber auch sonst hat Margit zu ihrem Chef, „der immer so Stimmungsschwan-
kungen“ hat, ein eher ambivalentes Verhältnis. „Öfter schreit er einfach so, wenn ihm was nicht 
passt. Oder wenn ich irgendwas vergessen habe zum Aufschreiben, was er einkaufen muss oder 
so. Manchmal ist es überhaupt kein Problem, dann sagt er, es passt schon, nehm‘ ich halt morgen 
mit und wenn er einen schlechten Tag hat, dann wird‘ ich schon mal 10 Minuten angeschrien. 
Warum hast das vergessen und warum denkst nicht mit und schalt‘ dein Hirn ein und... ja.“ Dabei 
schwankt Margit zwischen Verständnis und Resignation. Sie betont auf der einen Seite, sich gar 
nicht mehr aufzuregen: „Ich mach einfach meine Arbeit und ich mach‘ es eh gut. Das weiß ich 
eh.“ Auf der anderen Seite sieht sie, wie „viel Arbeit“ der Chef hat und dass es unter solchen 
Umständen schon einmal schwer werden kann „immer so cool“ zu bleiben. Diese empathische 
Haltung gegenüber seiner Situation hilft ihr auch das „schlechte Gefühl“, wenn er sie anschreit, 
besser zu ertragen. „Weil, ich nehme das schon immer sehr persönlich. Meine Mama sagt zwar 
immer, ich darf nichts persönlich nehmen, was er in der Arbeit sagt zu mir. Aber das geht halt 
nicht immer, weil ich mir denk‘ [mit erhobener Stimme]: Jetzt hat er was gegen mich oder ich 
mach mir dann immer so viel Gedanken, ja. Das muss ich noch lernen…“  
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Aber anders als im Salzkammergut kann ihr jetziger Chef auch sehr nett sein und es kann 
durchaus spaßig werden. Wenn er wieder einmal eine neue Speisekarte zusammenstellt – was 
etwa alle zwei Monate der Fall ist – nimmt er sich viel Zeit zum Erklären und ist auch nicht 
zurückhaltend mit Lob. Auch wenn es Margit in stressigen Situationen zu viel wird, wirkt er 
beruhigend auf sie ein. „Er sagt dann immer: (..) Jetzt schnauf‘ einmal durch (..) und wenn du 
ruhig bist, dann arbeitest du weiter.“ So scheint sich für Margit die Arbeitssituation trotz 
unerfreulicher Aspekte dennoch verbessert zu haben. Allerdings ändert das nichts daran, dass sie 
direkt nach dem Lehrabschluss die Ausbildung zur Krankenpflegerin starten möchte. Denn auch 
wenn der Beruf der Köchin irgendwie sehr spannend ist und man viel dabei lernen kann, will sie 
nicht in der Küche bleiben. „Es ist einfach nicht das, was ich gerne tu. Ich mein, ich koch zu 
Hause gerne. Ich koche gerne für meine Familie oder mich. Da gefällt es mir schon, wenn ich ein 
wenig herumkünstlern kann und ich richte es auch gern schön an, wenn ich für meine Mama oder 
so mal koche, aber ich mag das einfach nicht den ganzen Tag tun. Und ich mag mit dem nicht 
mein Geld verdienen.“ Insgesamt wird die Gastronomie, wie auch von Ina und Yvonne, als ein 
Arbeitsfeld beschrieben, in dem man sich einen längerfristigen Verbleib nur schwer vorstellen 
kann bzw. dieser nicht als erstrebenswert gilt. Denn auch wenn insgesamt eine wertschätzendere 
Atmosphäre herrscht, ist die Gastronomie – da sind sich alle einig, die in diesem Bereich bereits 
Arbeitserfahrungen sammeln konnten – auf Dauer einfach zu kräftezehrend. Allerdings hält 
dieses Bewusstsein, welches an sich bereits vor dem Einstieg in dieses Berufsfeld besteht, nicht 
davon ab, eine entsprechende Berufsausbildung zu absolvieren. Der Gedanke im Laufe der 
Erwerbsbiografie verschiedenen Tätigkeiten nachzugehen, erscheint als Normalität. Es gilt das 
Kredo „Hauptsache ein Berufsabschluss“, genauso wie die Gastronomie durchaus Vorteile mit 
sich bringt (z.B. verfügbares Jobangebot, international leicht einsetzbare Fertigkeiten). 
 
5.5.3 DER EIGENTLICHE TRAUMBERUF 
Schon seit Kindertagen träumt Margit davon, einmal pflegebedürftige Personen zu umsor-
gen, ganz unabhängig davon, ob krank, alt und/oder Säugling. Margit geht es vor allem darum, 
anderen Menschen helfen zu wollen. „Ja, ich tu das voll gern einfach.“ Dabei empfindet sie das 
Bedürfnis, sich um andere zu kümmern, als familiäre Tradition. „Bei uns liegt das irgendwie so in 
der Familie, die soziale Ader (lacht).“ Dieses Bedürfnis, andere Menschen, die auf Hilfe 
angewiesen sind, zu pflegen, dürfte aber nicht nur auf die innerfamiliäre „soziale Ader“ zurückzu-
führen sein, sondern zu großen Teilen auf die immer wieder aufkommende „Pflegebedürftigkeit“ 
ihrer Eltern. Seit ihrer frühesten Kindheit ist das Thema Krankheit und der Umgang damit durch 
ihre Mutter, sowohl in persönlicher als auch beruflicher Hinsicht, immer präsent. Sie verbringt 
nach der Volksschule an der Seite ihrer Mutter viele Nachmittage im Krankenhaus, wo es ihr 
auch immer sehr gefällt. Unter anderem, weil die Pflegerinnen immer so nett zu ihr sind. So 
bezieht sich ihre erste Assoziation mit dem Pflegeberuf auf sehr nette, einfühlsame Frauen, die 
ihre kranke Mutter umsorgen und sich nebenbei darum kümmern, dass sich auch Margit im 
Krankenhaus wohlfühlt und ihre Hausaufgaben erledigt. 
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Gleichzeitig fungiert die Mutter, „früher Säuglingsschwester, dann Krankenschwester“ und 
nun als Altenpflegerin tätig, auch als berufliches Vorbild. Dieser Umstand bringt es auch mit sich, 
dass es sich bei Margits Berufswunsch nicht nur um eine Schwärmerei aus der Entfernung ohne 
realen Bezug handelt. Denn sie begleitet ihre Mutter bereits als kleines Mädchen ins Altenheim 
und kann sie direkt bei ihrer Arbeit beobachten. In der Fachschule absolviert sie ihr Pflichtprakti-
kum bei ihrer Mutter im Altenheim, was ihr ebenfalls sehr gut gefällt. Außerdem begleitet sie ihre 
Mutter immer wieder freiwillig zu den Abenddiensten, denn „mit alten Leuten, das tu ich 
irrsinnig gern. Mah, ich liebe es.“ Dabei ist ihr bewusst, dass das für ein Mädchen in ihrem Alter 
durchaus ungewöhnlich ist. „Wo ganz viele Leute in meinem Alter immer sagen, dass ist grauslig, 
so Windeln wechseln, so bei alten Leuten, solche Sachen halt, waschen und Essen geben. Aber für 
mich ist das nicht grauslig.“ Für Margit steht der Aspekt des Gebraucht-werdens im Mittelpunkt. 
Sie möchte für Menschen da sein, die wirklich Hilfe brauchen und für die sonst niemand da ist. 
Gerade in Bezug auf pflegebedürftige ältere Menschen empfindet sie Mitleid und deren Pflege als 
Notwendigkeit, die auch sie einmal betreffen könnte. „Und ich denk‘ mir, wenn ich in der 
Situation bin, dann möchte ich auch jemanden, der für mich da ist und der mir hilft (..) Und da 
möcht‘ ich auch nicht den ganzen Tag alleine sein in meinem Zimmer…“ Das Bedürfnis, gerade 
älteren Menschen helfen zu wollen, scheint sich auch durch ihr Bild einer Pflegekraft zu ergeben: 
Während die Angehörigen, aus ihrer Sicht, sich oft von den zu Pflegenden entnervt zeigen und 
häufig „gar nicht da“ sind, erkennt die Pflegekraft die Hilfsbedürftigkeit der PatientInnen wertfrei 
an und drückt sich nicht vor den damit verbundenen Pflichten. „Wo ich mir denk‘, die können ja 
nichts dafür. Die sind halt einfach schon so krank.“ 
Langfristig gesehen wünscht sich Margit daher nicht nur Altenfachbetreuerin zu werden, 
sondern in einem Hospiz zu arbeiten. Beraten wird Margit bei all diesen Dingen von ihrer Mutter, 
die sie nicht nur auf die Schattenseiten des Altenpflegeberufs (z.B. Tod und Verlust sind immer 
präsent) aufmerksam macht, sondern insgesamt auf die von Margit übersehenen unattraktiven 
Aspekte des Pflegeberufs. Sie versucht ihrer Tochter klarzumachen, dass sie es in diesem Beruf 
immer mit kranken Menschen zu tun haben wird, auch wenn sie auf der Säuglingsstation ist „und 
das ist halt auch nicht so leicht“. Gleichzeitig sei der Beruf heute von viel Schreib- und Compu-
terarbeit geprägt, „weil es ist nicht mehr so wie früher, dass du wirklich rund um die Uhr noch 
beim Patienten bist und dich um ihn kümmerst“. Doch Margit ist sich dessen bewusst und hält an 
ihrem Traumberuf fest. 
 
5.5.4 DIE MUTTER ALS RICHTUNGSWEISENDE INSTANZ 
Margit wächst in einer Familie mit bäuerlichen Wurzeln sehr ländlich auf. Ihr Vater kommt 
ursprünglich von einem Bauernhof und muss seinem Onkel vom 13. Lebensjahr an bei den 
Waldarbeiten helfen. Auch heute ist er noch in der Forstwirtschaft tätig und mittlerweile sogar 
gerne. Während der Kontakt zur Familie väterlicherseits nur wenig bzw. gar nicht vorhanden ist – 
die Oma ist früh verstorben und der Großvater beginnt mit seiner zweiten Frau ein komplett neues 
Leben – ist die Bindung zur Familie mütterlicherseits deutlich stärker. Margit erzählt von ihrer 
Großmutter und deren neun Kindern und der Geborgenheit in der Großfamilie. Sie verbringt 
große Teile ihre Kindheit gemeinsam mit ihrer Mutter sowie deren Schwester und Tochter. Einen 
dementsprechend hohen Stellenwert nehmen die Beiden in ihrem Leben ein. Das Verhältnis zu 
ihrer Kusine ist so eng, dass Margit sogar meint sie sei „halt mehr wie meine Schwester irgendwie 
(lacht)“ als ihre eigentliche Schwester. „Meine Kusine ist ganz wichtig für mich. Ohne die geht 
gar nichts. Weil das ist halt bei uns nicht so einfach Kusine (..), weil wir sind von klein auf, 
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wirklich, vom ersten Lebensjahr weg, sind wir immer zusammen gewesen und bis jetzt noch 
immer.“ Mit ihrer älteren Schwester hingegen habe sie zwar auch immer wieder mal viel Spaß 
und sie würden manchmal auch gemeinsam auf Konzerte oder Festivals fahren, „aber so zu 
Hause, da passt es nicht so“. Aus Margits Sicht liegt es daran, dass sie „vom Charakter her (..) 
das komplette Gegenteil“ ist. Margit erinnert sich beispielhaft an ihre Kindheit, als sie ihre 
Schwester immer zur Volksschule bringen musste und es aufgrund von Margits Anhänglichkeit 
und Ängstlichkeit bereits damals zu Streitereien kam. „Ich wollte nie alleine runter gehen. Das 
sind vielleicht 50 Meter. Aber da habe ich immer, das war immer eine riesen Diskussion, dass sie 
mich runter bringt, weil ich wollte, dass sie mich immer bis zur Garderobe bringt.“ Dennoch 
dürften beide, wie auch ihre Tante, eine Vorliebe für die Metal-Szene bzw. -Musik haben. Gerade 
zu ihrer Tante, die Margit bereits mit 13 Jahren zu ihrem ersten Metal-Festival mitnimmt, dürfte 
sie ein eher kumpelhaftes Verhältnis entwickelt haben. „Das ist gar nicht so wie eine Tante halt. 
(..) Ich kann da immer kommen wann ich will. Vor zwei Wochen war ich fort und ich hab dann 
nicht gewusst, wie ich heimkomme und dann hat mich ein Freund… Um sechs in der Früh hab ich 
einfach angeläutet, obwohl meine Kusine nicht einmal da war. Da kann ich einfach da schlafen 
und so.“  
Die scheinbar wichtigste Person in Margits Leben ist aber ihre Mutter, ihre Freundin, Bera-
terin, Trostspenderin, ihr Vorbild aber auch ihre strenge, mahnende und bestimmende Mutter. Sie 
steht ihr in allen Lebenssituationen mit Rat und Tat zur Seite, dürfte aber auch bei vielen 
Entscheidungen das ausschlaggebende letzte Wort haben. Margit respektiert und akzeptiert sie. 
Ihr ist es sehr wichtig, dass ihre Mutter stolz auf sie ist und ein gutes Bild von ihr hat. Ihr Vater 
hingegen nimmt bei weitem keine so zentrale Rolle in Margits Leben ein. Sie berichtet zwar von 
einer Anekdote im Kindergarten und einer damit verbundenen „Papa-Phase“. Doch im Interview 
taucht der Vater erstmals nach 55 Gesprächsminuten im Zusammenhang mit Margits Interesse für 
eine Mechanikerin-Lehre auf, während die Mutter bereits in den ersten Minuten als richtungswei-
send erwähnt wird. Die tendenziell sehr anhängliche Art von Margit, gepaart mit dem Umstand, 
dass sie insgesamt wesentlich mehr Zeit mit ihrer Mutter verbringt, dürfte eine wesentliche Rolle 
für die dominante Position ihrer Mutter gegenüber ihrem Vater spielen. 
Diese Konstellation kommt vor allem aufgrund der strengen klassischen Arbeitsteilung zu-
stande. Der Vater ist der Haupternährer/-verdiener und im familiären Kontext der gutmütige 
„Verwöhner“ und „Bespaßer“. „Der hat ja draußen immer so viel getan mit mir. Der ist mit mir 
in die Werkstatt gegangen, dann hab ich ein wenig Nägel einschlagen dürfen, irgendwie so. Oder 
dann haben wir mal eine Seifenkiste gebaut und ein Baumhaus und so. Das hat mir immer voll 
gefallen. (..) Naja, der Papa hat immer alles für mich gebaut, was ich wollte (lacht). (..) Oder 
wenn ich etwas wollte, dann bin ich zum Papa gegangen (..), der hat immer ja gesagt.“ Die 
Teilzeit erwerbstätige Mutter ist hingegen allein für den Haushalt sowie für die Betreuung und 
Versorgung der Kinder zuständig. Diese Verantwortlichkeit für die Kinder bedeutet in Margits 
Familie aber auch, dass der Vater in erzieherischen Dingen kein Mitspracherecht hat. „Der hat 
nicht so viel zu sagen, was das betrifft, Schule und Beruf. Das ist der Mama ihr Sache, aber nicht 
Papa-Sache. Der Papa kümmert sich um mein Auto und die Sachen, aber nicht um...“ Als Margit 
den ursprünglichen Traumberuf ihres Vaters – Mechanikerin – ergreifen möchte und sich der 
Vater davon begeistert zeigt, bewirkt das nicht einmal im Ansatz eine Diskussion innerhalb der 
Familie. Denn ihre Mutter ist strikt dagegen. Ihrer Meinung nach „ist das nichts“ für Margit und 
fordert sie auf, das schnell wieder zu vergessen.  
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Margits Mutter nimmt nicht nur in dieser Situation eine sehr dominante Rolle ein, sondern 
im gesamten Berufsorientierungsprozess. Sie erweist sich einerseits als Informationsquelle, auch 
hinsichtlich der Vermittlung von realen Berufsbildern, und andererseits als druckmachende 
Instanz. Hinsichtlich ihres Traumbereichs – Pflegeberufe – macht ihre Mutter sie auf die 
Schattenseiten des Berufes aufmerksam und setzt die jeweiligen Berufsfelder (z.B. Altenpflege) 
in Relation zu Margits Wesen. Allerdings belässt sie es nicht bei Empfehlungen, sondern spricht 
sich mitunter dezidiert gegen bestimmte Berufswünsche ihrer Tochter aus, zum Beispiel, wenn es 
um die Altenfachbetreuung geht „Da hat meine Mama gesagt, ich darf jetzt noch nicht. (..) Weil 
(..) wenn ich dann fertig bin mit der Ausbildung mit 21 oder 22, kann ich dann nicht gleich bei 
alten Leuten sein, weil das macht einen selber einfach so fertig. (..) Und vor allem, wenn du mit 
alten Leuten arbeitest, musst du dich die ganze Zeit mit dem Thema Tod befassen können.“ Auch 
als sich Margit für die Gastronomie entscheidet, warnt ihre Mutter sie vor dem rauen Ton, wobei 
Margit sie in diesem Zusammenhang nicht wirklich ernst nimmt. „Und ich hab mir dann gedacht, 
ja [ungläubig], mit dem kann ich schon umgehen und das passt schon. Wenn alles passt, dann 
wird das schon, aber... ja. Das wissen halt nicht viele Leute, wie es wirklich zugeht in der 
Küche.“ Als dann die Entscheidung fällt, eine Lehre als Köchin zu beginnen, ist die Mutter die 
treibende Kraft, dass die Suche nicht einschläft und ihre Tochter wirklich eine Ausbildung 
beginnt. Auf ihr Drängen hin muss sie den Suchradius deutlich erweitern und darf sich, trotz 
großen Widerstandes, nicht nur auf den Heimatbezirk beschränken. „Dann hab ich mich voll 
gewehrt und dann hat die Mama gesagt: Du suchst dir entweder eine andere Lehrstelle, also dass 
du eine andere Lehre machst oder du gehst woanders hin. Aber du kriegst da nichts.“ Ohne ihre 
Mutter und dem Respekt vor ihr, so gewinnt man den Eindruck, hätte sie bis heute keine 
Lehrstelle. Denn Margit ist zum Zeitpunkt des Schulabbruchs vor allem an einer guten Zeit mit 
ihren FreundInnen in der Bezirkshauptstadt interessiert. Auch Brigitte würde heute mit großer 
Wahrscheinlichkeit in Gruppe der sogenannten Early School Leaver
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 fallen, hätte ihr Vater 
nicht darauf bestanden, dass ein Schulabbruch nur mit einer Lehrstellenzusage einhergehen kann. 
Insgesamt scheint die stark „pubertäre Phase“ von Margit die innige Mutter-Tochter-
Beziehung doch auf eine harte Probe gestellt zu haben. Immer wieder wird deutlich, dass Margits 
Mutter bereits vor Eintritt in die Fachschule bei ihrer Tochter eine gewisse Sprunghaftigkeit und 
eine Tendenz, frühzeitig und leichtfertig aufzugeben, festmacht. „Meine Mama hat von Anfang an 
gesagt (..): Streng dich an, weil du darfst nicht wiederholen.“ Das Gefühl der Mutter bewahrhei-
tet sich und doch führen die „Drohungen“ zu keiner Einsicht. Es folgt ein Hin und Her bezüglich 
des Verbleibs bzw. Nicht-Verbleibs in der Schule. Margit redet auf ihre Mutter ein und bekniet 
sie, die Klasse wiederholen zu dürfen, um dann zwei Wochen vor Schulbeginn doch nicht mehr 
fortsetzen zu wollen. Als Margit dann nach einer zähen und lustlosen Lehrstellensuche endlich in 
einem Betrieb unterkommt, um dann gleich wieder abbrechen zu wollen, scheint das Verständnis 
der Mutter aufgebraucht zu sein. Trotz des für Margit sehr belastenden Arbeitsklimas kommt für 
ihre Mutter ein Abbruch nicht mehr in Frage. Es gilt, endlich durchzuhalten. Auch als die 
Situation schließlich eskaliert und von Seiten der Vorgesetzten offensichtlich inakzeptable 
Grenzen überschritten werden, zögert die Mutter damit, einen Lehrabbruch zu erlauben. Trotz der 
zentralen Rolle der Mutter im Zusammenhang mit dieser Episode mit dem Hotel verwehrt sich 
Margit, wie die meisten Jugendlichen, dagegen, diese Entscheidung nicht als mündige, reife 
Erwachsene selbst getroffen zu haben. „Alle haben gesagt, ich muss selbst wissen was ich tue, 
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auch die Mama. Nicht, dass dann irgendwie… Sie ist schuld. Ich hab das dann ganz für mich 
alleine entschieden. Sie hat immer gesagt, ich kann selbst entscheiden, was ich tun will, was ich 
durchziehe.“ 
Trotz dieser offensichtlichen Strenge hat die Mutter auch immer ein offenes Ohr für ihre 
Tochter und erweist sich als zentrale emotionale Stütze. Während ihrer Zeit im Salzkammergut 
telefonieren sie (täglich) mehrere Stunden miteinander und Margit klagt ihrer Mutter ihr Leid. 
Auch heute kann sie sich komplett auf ihre Mutter verlassen, beispielsweise auch an Tagen, an 
denen es ihr schwer fällt, sich für die Arbeit zu motivieren. „Oder ich ruf die Mama an: Hey, sag 
noch schnell einen Motivationsspruch (lacht), wenn ich nicht so gut drauf bin.“ Mittlerweile 
dürfte aber ihr Leben ohnehin wieder „in geordneten Bahnen“ verlaufen, was auch ihre Mutter, 
wie Margit erzählt, mit Erleichterung feststellt.  
 
5.5.5 DIE ZUKUNFT ALS KRANKENPFLEGERIN MIT EINER TRADITIONELL-ORIENTIERTEN 
GROSSFAMILIE 
Mit Blick auf ihre Wunschausbildung ist es Margit zunächst das Wichtigste, zuerst einmal 
ihre Lehre gut abzuschließen. Denn neben dem Mindestalter von 17 Jahren ist eine abgeschlosse-
ne Sekundar-II-Ausbildung eine der Grundvoraussetzungen für die Aufnahme in die Schule für 
Gesundheits- und Krankenpflege. Allerdings bedeutet der Lehrabschluss für Margit mehr als nur 
die formalen Voraussetzungen für die „Krankenschwesternschule“ zu erfüllen. Sie möchte es sich 
und allen anderen beweisen, dass sie „mal was richtig machen“ kann. „Ich hab das mit der Schule 
schon nicht richtig gemacht. Und für mich ist jetzt wichtig, dass ich die Lehre jetzt richtig mache, 
dass ich mich ein bisschen reinhänge. Damit ich dann danach stolz sein kann. Und sagen, ja, jetzt 
habe ich eine Lehre gemacht (lacht verlegen). Einen guten Abschluss gemacht.“  
Das Ziel, Kranken- bzw. Altenpflegerin zu werden, steht aber für sie zu jedem Zeitpunkt 
außer Frage, auch als ihr alles zu entgleiten droht. Gleichzeitig macht sie deutlich, auf keinen Fall 
Krankenpflegerin zu bleiben, wenn ihr das „dann nicht gefällt“. Für sie zählt primär, dass es für 
sie „passt“ und sie ihre Arbeit gerne macht, „weil dann bist einfach ganz anders bei der Sache, 
wennst das gern tust. Und es wird sich dann rausstellen, ob ich dann später Altenfachbetreuerin 
werde oder ob ich ganz was anderes im sozialen Bereich tue, Familienhelfer oder irgendwas.“ 
Während Margit sich bezüglich der Tätigkeit im Feld der Gesundheits- und Sozialberufe flexibel 
und offen zeigt, ist das bei der Position nicht der Fall. Sie betont, wie nahezu alle Gesprächspart-
nerinnen, eigentlich keine berufliche Karriere anzustreben und dass eine Position als „normale 
Arbeiterin“ eher ihren Ambitionen entspricht. Denn eine gehobene Position bedeutet für Margit 
immer, „weniger bei den Leuten selbst“ zu sein. Das kann sie auch bei ihrer Mutter, die mittler-
weile Teamleiterin ist, beobachten. „Ich möchte einfach meinen Job machen, so wie ich ihn 
gelernt habe und nicht irgendwie voll hoch. Ich weiß auch nicht.“ Dieser Aspekt, den Beruf so 
auszuüben, „wie man ihn gelernt hat“, erweist sich hier als zentral. Denn Margit beschreibt sich 
selbst als jemanden, der keine Veränderungen mag. Sie fürchtet sich sogar davor. „Ich wehr‘ mich 
ein bisschen gegen Veränderungen. Weil, ich richte es mir immer so, dass es für mich passt und 




Dennoch träumt sie, wie auch Katrin,
 
aufgrund ihres starken Bedürfnisses, anderen zu hel-
fen, davon, einmal für Ärzte ohne Grenzen nach Afrika zu gehen. Allerdings ist sie sich gleich-
zeitig nicht ganz sicher, ob sie „das aushalten würde“, wenn sie „den ganzen Tag so viel Leid“ 
um sich hätte. Der Wunsch, für eine Zeit lang nach Afrika zu gehen, verweist aber auch auf ihre 
große Sehnsucht zu reisen, „weil ich war noch gar nirgends“. Sie wünscht sich, in den nächsten 
Jahren das Meer zu sehen und auf ihren vielen zukünftigen Reisen „ganz viele Leute“ kennenzu-
lernen. Diese Reiselust und vor allem der Wunsch, einmal die österreichischen Grenzen hinter 
sich zu lassen, ändern aber nichts an Margits tiefer Verbundenheit mit ihrer Herkunftsregion. Hier 
leben ihre Familie und ihre FreundInnen, die sie so schmerzlich vermisst, wenn sie nicht in ihrer 
Nähe sein kann. In Margits Vorstellung lebt sie einmal in einem Haus mit Garten in der Nähe 
ihrer jetzigen Heimat-, Arbeits- und Freizeitstadt. „Nicht ganz am Land, so jetzt wie meine Eltern 
oder so. (..) Ein bisschen außerhalb, aber dass ich gleich irgendwie in der Stadt bin. Ich möchte 
(..), dass ich es ein bisschen ruhig hab‘.“ Für dieses idyllische und ruhig gelegene Haus wünscht 
sie sich eine Großfamilie mit mindestens fünf Kindern. Allerdings hat sie diesbezüglich wenig 
Hoffnung. Denn der abergläubischen Margit, wie sie von sich selbst behauptet, wurde mit Hilfe 
eines Pendels prophezeit, dass sie nur zwei Kinder bekommen wird, was sie sehr enttäuscht. Sie 
fände eine kinderreiche Familie, wie die ihrer Großmutter,
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 einfach schön. „Das sind einfach so 
viele Leute und du bist nie alleine und da tut sich immer was, das mag ich.“ Der Wunsch nach 
einer Großfamilie spiegelt auch ganz deutlich ihre Probleme damit wider, auf sich alleine gestellt 
zu sein und Einsamkeit zu ertragen sowie den Wunsch, Menschen dauerhaft an sich zu binden. 
Eine Großfamilie impliziert für Margit interessanterweise nicht automatisch ein Leben als 
Mutter und Hausfrau. Ihr ist es wichtig, ihr „eigenes Geld“ zu verdienen und auch „rauszukom-
men“. Hier orientiert sich ihr Lebensentwurf am Vorbild der Mutter, die ihre Erwerbstätigkeit 
wieder aufnahm als Margit vier Jahre alt war und dennoch alleine für Kinder und Haushalt 
zuständig war. „Das passt voll“ und „wenn ich dann Heim komme von der Arbeit ist eh klar, dass 
ich dann Hausfrau und Mutter bin, aber ich will schon [arbeiten], das ist klar.“ Aufgrund der 
unhinterfragten Klarheit der häuslichen Rollenverteilung hat sie diesbezüglich auch keine 
Erwartungen an ihren zukünftigen Partner. Die Devise lautet: Wenn er sich freiwillig beteiligen 
will, ist das schön und wenn nicht, dann nicht. Denn für Margit „ist das eh klar, dass das meine 
Aufgabe ist und dass ich das auch tue. Das tue ich sowieso, ob ich will oder nicht.“ Dieses Kredo 
betrifft sowohl die Frage der Kindererziehung wie auch die Beteiligung an Haushaltsaufgaben. 
Anders als bei Ina hat das aber nichts mit einer grundsätzlichen Haltung zu tun, sondern eher mit 
der Vermutung, dass alles andere eher unrealistisch wäre. Dementsprechend stolz erzählt sie, dass 
sie zu ihrem Ex-Freund, in dessen Wohnung sie „inoffiziell“ gemeinsam gelebt haben, nie sagen 
musste, er solle sich an der Hausarbeit beteiligen. „Weil öfter bin ich Heim gekommen und die 
Küche war blitze blank (lacht). (..) Das war eigentlich von Anfang an so, dass jeder so seine 
Aufgaben gehabt hat und das hat super gepasst.“ Während sie in Haushaltsdingen indirekt davon 
ausgeht, dass sich die „heutigen Männer“ unaufgefordert zumindest beteiligen, wirkt sie beim 
Thema Kinderbetreuung schon skeptischer, auch wenn sie es „cool“ fände. Denn so wie es bei ihr 
war, „da war es immer nur so, dass nur die Mütter immer daheim waren, ist eh klar, und die 
Väter arbeiten gegangen sind und deshalb ist man auch immer mehr so auf der Mama-Seite, weil 
man einfach die Mama immer um sich gehabt hat. Und so denk ich mir, ist es cool, weil so haben 
sie einen Papa auch mehr um sich.“ Dennoch würde sie ihren Partner niemals dazu auffordern, 
beispielsweise in Karenz zu gehen oder darüber eine Diskussion führen. „Das muss er für sich 
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selbst entscheiden, ob er das will oder nicht.“ Für Margit passt es auch so,  weil „man kann eh 
nicht aus (lacht)“, die männliche Ordnung ist (für sie) nun mal eine verdinglichte.  
So steht es Margits zukünftigem Ehemann frei, sich zusätzlich zu seinen „klassischen 
Pflichten“ – Familienernährer und -beschützer sowie alle technisch-handwerklichen Tätigkeiten 
im Haushalt – auch noch Erziehungsarbeit und Haushaltsaufgaben zu übernehmen. Die Erwerbs-
tätigkeit der Frau zusätzlich zu den familiären/häuslichen Pflichten wird dabei als „Befreiung“ 
und Aspekt der Unabhängigkeit interpretiert und als etwas, das sich Frauen nicht unbedingt 
zumuten müssten. Margit empfindet in diesem Zusammenhang auch deshalb kein Ungleichge-
wicht, da die Idee der sich komplementierenden Geschlechter ihrem inkorporierten Idealbild am 
nächsten kommt. „Ich weiß nicht, weil wie ich… (überlegt) Ähm, also mit meinem Ex-Freund 
jetzt, wie wir zusammen waren, das war dann schon so: Er halt der Handwerker und ich halt die 
Köchin und ich weiß nicht. Das hat mir schon gefallen halt einfach, weil er hat sich halt um die 
schweren Sachen gekümmert in der Wohnung.“ Die damit verbundene traditionelle Arbeitsteilung 
gehört da einfach dazu. Umgekehrt hat sie Schwierigkeiten mit dem Gedanken an einen intellek-
tuellen, alternativen Mann; so sehr, dass sie kaum in der Lage ist, zu formulieren, warum dieser 
Typ Mann auf sie keine Anziehungskraft ausstrahlt. „Und ich weiß es auch nicht. Ich kann's gar 
nicht sagen. Also, ich kann mir das nicht vorstellen, dass ich irgendwie mit so einem Studenten 
oder so… (überlegt - Pause) Zum Beispiel, wenn ich jetzt, wenn ich mir denk‘, meine Beziehung 
halt jetzt… Ich könnte mit keinem, der in die Schule geht oder studiert… Ich weiß nicht warum. 
Aber irgendwie brauch‘ ich einen, der auch schon arbeitet oder zumindest schon gearbeitet hat. 
Weil es halt einfach ganz was anderes ist.“ Für Margit ist ein „richtiger Mann“ wie sie es auch 
von ihrer Familie her gewöhnt ist, ein Arbeiter, einer der stark und schmutzig ist und richtig 
anpacken kann. „Weil in meiner Familie, die Männer, die sind dreckig (lacht) und machen ja… 
(beide lachen) Die haben Schmieren vom Auto an den Händen und haben Muskeln und können zu 
Hause also, bei so handwerklichen Sachen gut anpacken.“  
Insofern zeigt sie sich, genauso wie Martina, ziemlich irritiert und etwas verunsichert über 
Männer, die in „Frauenberufe“ vordringen. In ihrem Fall betrifft das den Pflegebereich: „Ich denk 
mir immer, wuhi [irritiert, überrascht], was ist jetzt. Aber ich weiß auch nicht, ich kann es mir 
nicht so… (überlegt - Pause) vorstellen. Also, ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber es sind 
immer Schwestern eigentlich und…“ Allerdings stellt sie auch klar, kein Problem damit zu haben, 
„wenn’s jetzt mehr Pfleger“ gäbe. „Ich versteh‘ mich mit Männern genauso gut in der Arbeit. Ich 
arbeite ja fast nur mit Männern zusammen. Aber es ist halt ein anders Bild, wenn du halt siehst, 
dass Pfleger herumrennen und nicht Schwestern.“ Auf einer oberflächlichen Ebene hat sie 
dahingehend ebenfalls den normativen Emanzipationsdiskurs verinnerlicht. Doch auch im 
Zusammenhang mit ihrem aktuellen Beruf ist sie von den Köchen und ihrem Sinn für Ästhetik 
sowie ihrer Liebe zum Kochen fasziniert. „Ich bewundere das immer so, dass die Männer so ein 
gutes Gefühl haben für das. Wenn ich so perfekte Teller sehe, die voll schön angerichtet sind und 
voll viel Schnick-Schnack, dass die das so schön machen. Ich weiß nicht…“ Gleichzeitig stellt sie 
auch kühl fest, dass Köche bzw. diese Männer eben handwerklich völlig unbegabt sind und ihre 
Leidenschaft fürs Kochen wohl auf dem Aspekt der Freiwilligkeit fußen muss. „Ja, weil die Frau, 
da ist das schon immer so, die muss kochen und putzen ["genervter" Tonfall] und das alles und 
dass die Männer das von alleine tun, das muss ihnen schon…“ 
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Zu diesem traditionellen Bild eines Mannes und einer Partnerschaft gehört für Margit auch 
eine kirchliche Hochzeit. Diese soll stattfinden bevor die Kinder kommen, ganz klassisch in 
Weiß, „nicht irgendwie rot oder so, es muss weiß sein (lacht laut)“. Denn bei ihrer Hochzeit will 
sie ihre Ruhe haben und „nicht, dass die dann in der Kirche herumschreien: Ich will zu meiner 
Mama.“ Die Hochzeit selbst soll dann entsprechend Margits sozialem Wesen richtig groß sein, 
„weil nicht, dass ich da nur die Wichtigsten: Mama, Papa; sondern ich will da schon alle dabei 
haben, genauso wie ich immer bei allen Hochzeiten dabei sein will.“  
Insgesamt bleiben ihre Zukunftswünsche und -vorstellungen von Widersprüchen und – auf 
den ersten Blick – unvereinbaren Träumereien (z.B. Angst vor Veränderungen/ neuen Situationen 
und gleichzeitig der Traum, für Ärzte ohne Grenzen nach Afrika zu gehen; die Hoffnung auf eine 
Großfamilie mit fünf Kindern und das Favorisieren traditioneller Geschlechterrollen, gepaart mit 
dem Anspruch durch Erwerbstätigkeit unabhängig zu sein) geprägt. Insofern präsentiert sich 
Margit in ihrem Entwicklungsstadium und ihrem Verhalten deutlich stärker als andere Ge-
sprächspartnerinnen als ein „klassischer“ Teenager. 
 
5.5.6 DIE LEHRE ALS NOTLÖSUNG/ AUSWEICHSTRATEGIE 
Margits Weg in die Lehre zur Köchin ist das Produkt einer krisenhaften Lebenssituation 
bzw. eines „pubertären Schubes“. Sie ist ursprünglich fest dazu entschlossen, mit der Absolvie-
rung der Fachschule für wirtschaftliche Berufe und dem Schwerpunkt Gesundheit und Soziales 
den optimalen Grundstein für den Besuch der Gesundheits- und Krankenpflegeschule zu legen. 
Der Pflegebereich stellt für sie seit jeher, wie sie selbst betont, ihr absolutes Wunschtätigkeitsfeld 
dar. Dieser Bereich, so Margits Vorstellung, ermöglicht die Befriedigung eines Bedürfnisses, 
welches in ihrem Alltagsverständnis und dem vieler anderer Gesprächspartnerinnen als klassisch 
weiblich interpretiert wird. Sie will gebraucht werden und anderen helfen. Während beispielswei-
se Martina diesem Wunsch des Gebrauchtwerdens primär auf ihr engeres soziales Umfeld 
bezieht, will Margit auf einer allgemeinen, gesellschaftlichen Ebene zu einer echten Stütze für in 
Not geratene Menschen werden. Diesen Wunsch teilt sie auch mit Katrin, mit der sie auch eine 
insgesamt eher karitative und aufopfernde Haltung verbindet. Beide träumen davon, eine Zeit 
lang in Afrika ehrenamtlich tätig zu sein und sich beruflich „wirklich“ in den Dienst der 
Menschen zu stellen. Gleichzeitig ist der Aspekt „Karriere machen“ für sie, wie für die meisten 
Gesprächspartnerinnen, kein Thema. Während Katrin das Fehlen einer beruflichen Aufstiegsori-
entierung vor allem damit begründet, das Leben genießen zu wollen und beruflicher Aufstieg 
immer damit einhergeht, den Beruf ins Zentrum des Lebens zu stellen, ist der Wunsch, eine 
„normale Arbeiterin“ bleiben zu wollen, bei Margit, wie auch beispielsweise bei Doris, stark auf 
ihre herkunftsspezifische Habitualisierung zurückzuführen. In ihrer Familie sind alle einfache 
ArbeiterInnen oder Angestellte (mit ländlichen Wurzeln). So kann Margit auch mit dem 
kleinbürgerlichen Verhaltenskodex und seinen übertriebenen Höflichkeitsformen, wie sie 
beispielsweise im Service-Bereich verlangt werden, wenig anfangen. In ihrer Familie ist es laut 
und es ist immer etwas los. Insgesamt scheinen die entsprechenden Dispositionen, um im Spiel 
„Berufskarrieren“ (erfolgreich) antizipieren zu können, nicht ausgeprägt zu sein. 
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Der stark geschlechterstereotype Wunschberuf der Kranken-/Altenpflegerin wurzelt, neben 
der Vorbildfunktion der Mutter, die selbst schon immer in diesem Feld tätig ist, in den auch von 
der Familie vorgelebten komplementären Geschlechterbildern und den damit verbundenen 
tradierten Zuständigkeiten: Die Männer sind robuste Arbeiter mit handwerklichem Geschick, 
sorgen für ihre Familien und beschützen sie. Die Frauen hingegen sind primär für die Kinder und 
den Haushalt zuständig. Sie halten die Familie zusammen und bilden die emotionalen Stützen. 
Diese Bilder sind so stark inkorporiert, dass trotz des Umstandes, dass die Spitzengastronomie 
von jeher von Männern dominiert ist, diese Männer, die leidenschaftlich gerne kochen, sich in 
kleinen Details verlieren und Stunden damit verbringen können, ein Gericht perfekt anzurichten, 
bisweilen befremdlich auf Margit wirken bzw. nicht in das Bild eines „richtigen Mannes“ für sie 
passen. Auch in Bezug auf ihren Traumberuf empfindet sie es als überaus irritierend, dass nun 
auch Männer den Pflegeberuf ergreifen. Diese Konstellation, auch wenn sie sich nicht dezidiert 
gegen Männer in diesem Berufsfeld ausspricht, empfindet sie als unorthodox und eher unpassend. 
Nur in ihrem faktischen beruflichen Umfeld macht Margit keinen Unterschied zwischen den 
Geschlechtern und kreidet es ihrem Chef schwer an, dass dieser den männlichen Lehrling vom 
Putzdienst befreit. Sie empfindet das als absolute Ungerechtigkeit und käme umgekehrt im 
privaten Kontext niemals auf die Idee, von Männern diesbezüglich etwas einzufordern. Stattdes-
sen wird bereits vor dem Bestehen einer ernsthaften Partnerschaft sehr pragmatisch ein mögliches 
freiwilliges Engagement begrüßt und im Fall eines Nichteintretens jede Form der Auseinander-
setzung ausgeschlossen. Denn da „kann man eh nicht aus (lacht).“ Die dezenten kritischen 
Untertöne werden dem traditionellen Idealbild einer Familie untergeordnet. Als spannend erweist 
sich auch in diesem Fall die mehr oder weniger starke Trennung zwischen der privaten Sphäre 
und der Arbeitswelt. Obwohl insgesamt klare Vorstellungen über männliche und weibliche 
Arbeitsgebiete im Berufsleben bestehen, sind diese scheinbar wesentlich durchlässiger und 
flexibler. So kann sich Margit durchaus vorstellen, als KFZ-Mechanikerin zu arbeiten und 
innerhalb desselben Berufsfeldes wird auch die gleiche Arbeitsverteilung mit Nachdruck 
eingefordert. Im privaten Kontext hingegen bieten die Rollenbilder deutlich weniger Spielraum. 
Auf ihrem Weg zum Wunschberuf, der auf imaginärer Ebene nie an Dominanz verliert, 
scheitert Margit zunächst. Der scheinbare Drang, sich von allen Verpflichtungen zu befreien, 
einfach nur Spaß zu haben, führt zu schlechten schulischen Leistungen, vielen Fehlzeiten und 
schließlich zum Schulabbruch. Die neue Perspektive heißt duale Berufsausbildung. Dabei ist sie 
nicht die einzige Gesprächspartnerin, die auf der Suche nach einem alternativen Weg auf die 
Lehre zurückgreift bzw. zurückgreifen muss. Diese Selbstverständlichkeit, komme was da wolle, 
auch eine Ausbildung auf Ebene der Sekundarstufe II abzuschließen, unterscheidet diese jungen 
Frauen vielfach auch deutlich von Teilen der Gruppe der bildungsbenachteiligten Jugendlichen, 
die selbst und/oder deren Eltern häufig nur bedingt diese Notwendigkeit erkennen und/oder es 
ihnen an entsprechenden Ressourcen, Wissen, Kompetenzen oder Zertifikaten fehlt, um einen 
solchen „Plan B“ zu realisieren. Ebenfalls mit einem Scheitern konfrontiert sind Katrin, Anita, 
Iris und Yvonne, die alle eine höhere Schule abbrechen. Ihre Probleme sind weitgehend auf 
schwierige innerfamiliäre Konstellationen und Situationen zurückzuführen. Sowohl bei Katrin als 
auch bei Yvonne befinden sich die Eltern gerade in Trennung und sind stark auf sich selbst 
konzentriert. Iris Mutter verstirbt in den ersten Schultagen der Oberstufe an Krebs und hinterlässt 
einen trauernden Teenager. Bei Anita hingegen wird der Drang, sich von den, aus ihrer Sicht, zu 
engen Fesseln ihrer Eltern zu befreien, immer größer und die Lehre und das damit verbundene 
Einkommen, ähnlich wie bei Doris, als Voraussetzung für diese Unabhängigkeit interpretiert. 
Brigitte hingegen tut sich mit dem schulischen Setting allgemein und im Speziellen mit einer 
Lehrerin schwer und will nur noch der Situation entkommen. All diese jungen Frauen vereint, 
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dass die Berufswahl vor allem von dem Credo „Hauptsache eine Lehrstelle“ geprägt war. Die 
eigenen Talente und Interessen spielten dabei eine eher untergeordnete Rolle. Frau orientiert sich 
am Lehrstellenmarkt, den bisherigen schulischen und beruflichen Erfahrungen (z.B. Kochunter-
richt in der HLW) und fokussiert von Beginn an, ohne dies näher erläutern zu können, auf 
„geschlechtsspezifische“ Lehrberufe. Nur in Ausnahmefällen wird auch über „atypische“ Berufe 
wie Mechanikerin oder Schreinerin nachgedacht – niemals jedoch über die sogenannten MINT-
Berufe.
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 Eine ernsthafte Auseinandersetzung mit diesen „atypischen“ Berufen bleibt aber aus, 
genauso wie diese Berufe immer nur auf dezidiertes Nachfragen im Sinne einer vollständigen 
Aufzählung genannt werden. 
Gerade Margit und Brigitte erweisen sich insgesamt als „Paradebeispiele“, wenn es um 
mehr oder weniger beliebige Berufswahlentscheidungen aufgrund eines Scheiterns im schuli-
schen Bildungswesen geht. Beide hängen einem weit entfernten Berufswunsch (Krankenpflegerin 
und Polizistin) beharrlich hinterher und müssen vor allem auf Druck der Eltern eine Lehrberufs-
wahltreffen. Beide landen, aus empirischer Sicht, in den „Ausweichfeldern“ Gastronomie und 
Handel. Gerade Margit scheint mit der Berufswahl Köchin den für sie persönlich völlig falschen 
Beruf gewählt zu haben. Ursächlich hierfür ist das in diesem Berufsfeld dominierende Berufs-
ethos. Die Küche, vor allem wenn es um den Bereich der Spitzengastronomie bzw. gehobenen 
Gastronomie geht, erscheint als eine unnachgiebige und gefühlskalte „Männerwelt“, in der 
ausschließlich Leistung in Form von Schnelligkeit und Präzision zählt. Die dadurch entstehenden 
permanenten Stresssituationen erzeugen eine sehr rüde und emotional-rücksichtslose Form der 
Kommunikation. Diese widerspricht gänzlich Margits Wesen.  
Wenngleich in seiner theoretischen Erklärungskraft überholt, erinnert Margits Habitus in 
vielerlei Hinsicht an Simmels Ausführungen zur weiblichen Kultur (2001, 251ff). In diesem 
Beitrag zeichnet Simmel ein Bild von einer Frau, deren Zentrum enger mit der Peripherie 
verbunden ist und daher die Teile mehr mit dem Ganzen solidarisch sind als das bei Männern der 
Fall ist. Simmel schlussfolgert daraus, dass Männer ihre Gesamtpersönlichkeit von dem jeweils 
einzelnen Verhältnis absondern und somit diese in der reinen, keinem außerhalb gelegten 
Moments hineinziehenden Sachlichkeit erleben. Das macht sie weniger verwundbar und sensibel. 
Frauen hingegen, so Simmel weiter, können dieses momentane Verhältnis nicht als unpersönlich 
abspielen lassen, sondern erleben es in Ungetrenntheit von ihrem einheitlichen Gesamtsein und 
beziehen deshalb die Vergleichungen und Konsequenzen, die die Relation ihrer ganzen Persön-
lichkeit zu der ganzen Persönlichkeit ihrer Wärterin mit sich bringt, mit ein. Margits grundlegen-
de Schwierigkeiten in ihrer Lehre zur Köchin dürften einer solchen innenliegenden Konstitution, 
die Simmel als per se weiblich definiert und auch heute im Alltagsverständnis weit verbreitet ist, 
ihren Ursprung nehmen. Sie fasst alle Maßregelungen als persönliche Angriffe auf und tut sich in 
emotionaler Hinsicht schwer, auch dahingehend, dass sie die Kränkungen relativ lange mit sich 
herumträgt. Gleichzeitig verlangt die Gastronomie, vor allem in Klein- und Mittelbetrieben, wie 
auch die Beispiele von Yvonne und Iris zeigen, nach billigen, aber vollwertigen Arbeitskräften, 
die selbständig und möglichst fehlerfrei agieren und arbeitsrechtliche Arbeitszeitregelungen nicht 
allzu ernst nehmen. Während sich Yvonne und Iris als diesen Herausforderungen gewachsen 
präsentieren, werden bei Margit deutliche Überforderungstendenzen sichtbar. Ihr eigentlicher 
Traumberuf: Kranken- und Altenpflegerin, ein sehr klassisches Berufsfeld der Frauen, scheint 
ihrem Habitus hingegen deutlich besser zu entsprechen. Hier braucht es ruhige, sensible und 
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einfühlsame Menschen, die auf die Bedürfnisse der PatientInnen eingehen, beruhigen und ihnen 
emotionalen Halt geben können. Wenngleich es auch hier kräftezehrend sein kann, herrscht doch 
ein wesentlich wertschätzenderer Umgangston. Gerade auch der Aspekt der Ganzheitlichkeit 
scheint, als Pendant zum rein medizinischen Personal (z.B. ÄrztInnen), ein wesentlicher 
Bestandteil des Berufsethos zu sein. So scheint der nach wie vor dominante Traum vom Besuch 
der Kranken- und Pflegeschule und insofern der Ausstieg aus diesem Berufsfeld mit dem für sie 
so unpassenden Setting, gut nachvollziehbar. Gleichzeitig erweist sich die Gastronomie, wie auch 
andere Gesprächspartnerinnen betonen, insgesamt als ein Feld, das zeitlich befristet gedacht wird 
und in dem man/frau nicht ewig arbeiten kann. 
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6 DIE BERUFSWAHL ALS ZWEISTUFIGER PROZESS 
Ausgangspunkt dieser Arbeit ist die anhaltende Fixierung von jungen Frauen auf genderste-
reotype Berufe im Segment der dualen Berufsausbildung, trotz der massiven Veränderungen bei 
den Geschlechterverhältnissen (vgl. Beck 1986, 162; Meuser 2010, 428 u.a.) und trotz der 
Prekarisierungsrisiken, mit denen viele dieser Berufe verbunden sind sowie den vielen arbeits-
marktpolitischen Strategien, Modellen und Maßnahmen, die darauf fokussieren (junge) Frauen 
stärker in die sogenannten MINT-Berufe zu integrieren. Soziologische Erklärungsansätze der 
Geschlechter- und Sozialisationsforschung betonen im Zusammenhang mit diesem Phänomen 
und seiner Beharrungstendenzen, die geschlechtsspezifische Berufswahl als komplexes Zusam-
menwirken gesellschaftlicher Strukturen und Zuweisungsprozesse sowie subjektiver Konstrukti-
onen zu begreifen und betonen insofern ein dialektisches und auch konstruktivistisches Moment. 
Allerdings fokussieren solche soziologischen Ansätze in ihren Ausführungen auf die Strukturka-
tegorie Geschlecht und lassen insofern den Aspekt der sozialen Herkunft außer Acht, was auch 
bedeutet, dass junge Frauen nicht im Kontext ihrer sozialen Lage gefasst werden. Gleichzeitig 
wird betont (vgl. Nissen et al. 2003, 119; Faulstich-Wieland 2014, 42), dass nur wenige empiri-
sche Studien vorhanden sind, die den Berufsfindungsprozess in dieser umfassenden, ganzheitli-
chen Weise in den Blick nehmen und die vorhandenen Studien überdies die Beharrungstendenzen 
nicht erklären können.  
Daher wurde im Rahmen dieser Arbeit ein verstehender, praxeologischer Struktur- und 
Handlungsansatz im Sinne Bourdieus mit Fokus auf weibliche Lehrlinge aus (eher) ländlicher 
Herkunft herangezogen, um sich dem Phänomen der geschlechterstereotypen Berufswahl und 
deren Beharrungstendenzen anzunähern. Aus einer solchen Handlungs-Struktur-Perspektive hat 
die Soziologie sowohl die Aufgabe, objektive Regelmäßigkeiten zu fassen als auch die Prozesse 
der Verinnerlichung der Objektivierung. Struktur-Handlungs-Ansätze betonen überdies, die 
Sichtweisen und Interpretationen der Akteure als einen unabdingbaren Bestandteil der Gesam-
trealität der sozialen Welt zu interpretieren und den Individuen eine praktische Erkenntnis der 
Welt einzuräumen, welche sie in ihr alltägliches Leben einbringen (vgl. Wacquant 1996, 32). 
Immer dann, wenn zur Gestaltung einer sozialen Situation die Eigenleistung des Individuums 
gefordert ist, tritt die Struktur der Lebensorganisation zutage. Insofern offenbart sich die 
Lebenskonstruktion in jeder für die Lebenskontuierung relevanten Situation (vgl. Bude 1987, 83). 
Die soziologische Analyse muss daher die Bedingungen untersuchen, „unter denen diese 
Dispositionen sozial konstruiert, tatsächlich aktiviert und politisch wirksam werden“ (Bourdieu 
zit. n. Wacquant 1996, 24). Diese Arbeit über weibliche Lehrlinge und deren stark geschlechts-
spezifisch konnotierte Berufswahl stellt einen diesbezüglichen Versuch dar. Im Mittelpunkt steht 
ein verstehender Forschungsansatz, welcher über die Identifikation von individuellen Lebenskon-
struktionen die dahinterliegenden Strukturen zu erkennen und somit spezifisches Berufswahlver-
halten mit einer geschlechts- und herkunftsspezifischen Fokussierung zu verstehen versucht. Das 
Herausarbeiten der sozialen Praxen und deren zugrundeliegenden Logiken macht insofern auch 
die Logiken der Reproduktion der sozialen Ordnung analytisch zugänglich.  
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Obwohl sich diese Arbeit auf einer theoretisch übergeordneten Ebene, also mit dem Phäno-
men der Reproduktion der gesellschaftlichen Verhältnisse sowie deren Stabilität, und konkreter 
der Reproduktion der Geschlechterverhältnisse (im Berufsleben), auseinandersetzt, liegt der 
Hauptfokus auf den beobachteten geschlechtsspezifischen Berufswahl- bzw. Berufszuordnungs-
prozessen im Kontext der konstatierten gesellschaftlichen Transformationsprozesse, vor allem in 
Bezug auf die Arbeitsmärkte. Ausgehend von einer Struktur-Handlungs-Perspektive betonen die 
Ausgangsprämissen den Stellenwert des Alltagswissens als analytisches Ausgangsmaterial zur 
Klärung der Logik der Praxis (vgl. Bourdieu/Wacquant 1996, 153) und den Aspekt der gesell-
schaftlichen Dialektik. Letzteres bezieht sich darauf einerseits Gesellschaft als ein menschliches 
Produkt zu verstehen aber auch als objektive Wirklichkeit und andererseits den Mensch als ein 
gesellschaftliches Produkt zu begreifen (vgl. Plessner 2010, 65). Diese gesellschaftliche Dialektik 
und die Relationalität der Produktion von gesellschaftlichen Verhältnissen durch individuelles 
Handeln und das Einwirken der gesellschaftlichen Strukturen auf die Handlungsmöglichkeiten 
sind im gesamten empirischen Material sichtbar und herausarbeitbar. Zwei grob skizzierte 
Beispiele wären der konservative Wohlfahrtsstaat Österreich und die damit beschränkten externen 
Betreuungseinrichtungen für Kinder unter drei Jahren und die starke Antizipation der damit 
verbundenen normativen Wertehaltung („Kinder unter drei Jahren müssen familiär bzw. von der 
Mutter betreut werden“) der junger Frauen (aus traditionell-ländlicher Herkunft) oder auch die 
geschlechtsspezifischen Segregationsmuster des Arbeitsmarktes und die damit verbundenen 
Schwierigkeiten von Frauen, außerhalb der tradierten Muster beruflich (erfolgreich) Fuß zu 
fassen und der beobachtbaren Anpassung von bereits jungen Frauen bzw. SchülerInnen/Lehrlinge 
der eigenen Wünsche und Vorstellungen an die objektiven Chancen („Wahl des Schicksals“) (vgl. 
Bourdieu 2001).  
Einer der Hauptbefunde ist, dass die Konstanz des Phänomens genderstereotype Lehrbe-
rufswahl anhand der individuellen Sinnzusammenhänge bzw. der Lebenskonstruktionen (vgl. 
Bude 1987) dieser jungen Frauen überaus stimmig sind und einer praktischen Logik gehorchen. 
Allerdings bleiben diese praktischen Logiken für die Individuen im Verborgenen und erschließen 
sich insofern nur durch die Rekonstruktion der habituellen Dispositionen. Gleichzeitig erscheint 
eine geschlechtsspezifisch konnotierte Berufswahl, angesichts der vorgefundenen herkunftsspezi-
fischen gesellschaftlichen Strukturen, nach wie vor „zeitgemäß“. Daher treten auch keine 
Hysteresis-Effekte in Erscheinung. Denn die einschlägigen Berufswahlentscheidungen dieser 
jungen Frauen führen zu keinen persönlichen Irritationen, welche wiederum psychisch aufwendi-
ge Dekonstruktions- und Rekonstruktionsarbeiten einleiten würden, welche die Voraussetzung für 
eine Veränderung der Lebenskonstruktionen darstellen würde (vgl. ebd., 77). Stattdessen sind die 
Lebenskonstruktionen und damit inkorporierte Entscheidungsgrundlagen „optimal“ auf die 
objektiven Strukturen bzw. bestehenden Lebensbedingungen - die nur teilweise so wahrgenom-
men werden, wie sie in Modernisierungsdiskursen beschrieben werden - abgestimmt. Gleichzeitig 
wird deren Reproduktion sowohl durch die Struktur des Bildungswesens (vor allem in Form der 
Bildungswege im Sekundar-II-Bereich), wie durch die Logiken des Lehrstellenmarktes bzw. des 
Arbeitsmarktes insgesamt befördert. Diese Stimmigkeit der Entscheidung für einen „Frauenbe-
ruf“ im individuellen Lebenszusammenhang lässt sich an einer Reihe von Aspekten festmachen 
bzw. wird diese durch eine Reihe von Faktoren befeuert. Die zentrale Erklärungskraft liegt aber 
in der vorgelebten, historisch manifestierten, ideell antizipierten, geschlechtlichen Arbeitsteilung 
und einer Verdinglichung der gesellschaftlichen Verhältnisse (vgl. Berger/Luckmann 2010, 94f) 
bzw. der doxischen Erfahrung (vgl. Bourdieu 2005, 20) dieser jungen Frauen, durch welche die 




Insgesamt ist festzustellen, dass für weibliche Lehrlinge mit (eher) traditionell-ländlichen 
Wurzeln aus dem mittleren Bildungsmilieu, Erwerbsarbeit zwar eine wichtige Rolle in den 
Lebensentwürfen spielt und sie eine klare Doppelorientierung (vgl. Becker-Schmidt 2007) 
aufweisen, sie Erwerbstätigkeit aber kaum als Mittel zur Selbstverwirklichung und/oder zur 
Steigerung/Anerkennung des sozialen Status interpretieren. Erwerbstätigkeit hat hingegen eine 
(gänzlich) andere Funktion. Im Sinne Bourdieus bedeutet das, dass sie sich gegenüber dem Spiel 
„Berufskarrieren“ indifferent zeigen, sich also nicht vom Spiel motivieren lassen und insofern 
keine entsprechende illusio aufweisen, obwohl (junge) Frauen heute, aus Sicht der Arbeitsmarkt-
politik, ebenfalls eine solche aufweisen sollten (vgl. Bourdieu/Wacquant 1996, 148f). Aber auch 
in der Geschlechterforschung wird immer wieder betont, dass junge Frauen heute „Karriere 
machen“ wollen (vgl. Hark/Villa 2010, 7; Keddi 2010, 436 u.a.). Doch die habituellen Strukturen 
dieser jungen Frauen aus traditionell-ländlichem Milieu verweisen darauf, dass die „Spielregeln 
der Berufskarrieren“ nicht inkorporiert wurden. Die Konsequenz davon ist eine Art zweistufiger 
Berufswahl- und Zuweisungsprozess, der auch zeigt, dass die Anpassung der jeweiligen 
Lebenskonstruktionen an die im Berufsleben vorhandenen objektiven Chancen bereits in der 
Frühadoleszenz erfolgt und somit in einer Lebensphase, in der noch keine eigenen Erfahrungen 
mit Inklusions- und Exklusionsmechanismen der Arbeitsmärkte gemacht wurden.  
 
6.1 ERSTE STUFE DES BERUFSWAHL- UND ZUWEISUNGSPROZESSES 
Die erste Stufe dieses zweistufigen Entscheidungs- und Zuweisungsprozesses ist stark vom 
praktischen Sinn (vgl. Bourdieu 2014) dieser jungen Frauen geleitet. Damit angesprochen ist, 
dass die grundsätzliche Ausrichtung auf „Frauenberufe“ zwar nicht überlegt und doch durchaus 
systematisch, zwar nicht zweckgerichtet, aber rückblickend durchaus zweckmäßig, erscheint. Der 
Handlungs-Struktur-Ansatz, wie er in dieser Arbeit zur Anwendung kommt, geht davon aus, dass 
sich soziale Praxen weder rein aus dem Unbewusstsein ergeben, noch mechanische Operatoren 
unbedingter Zweckgerichtetheit sind (vgl. Bourdieu 1981). Der Determinismus kommt nur im 
Schutz der Unbewusstheit voll zum Tragen (vgl. Bourdieu/Wacquant 1996, 170). Doch gerade 
diese erste Zuweisungsgrundlage auf einen genderstereotypen Lehrberuf liegt für junge Frauen 
aus mittleren Bildungssegmenten und ländlicher Herkunft, so scheint es, völlig im Dunklen. Die 
Fokussierung auf eine einschlägige Palette von Berufen steht mehr oder minder außer Frage bzw. 
erfolgt diese gewissermaßen „automatisch“. Erst innerhalb dieser Palette starten dann interessens- 
und markt-orientierte Entscheidungsprozesse, wie sie die Berufswahltheorien fokussieren, wobei 
sich auch hier erneut der praktische Sinn deutlich entfaltet. Das bedeutet auch, dass Berufswahl-
prozesse zwar stark vom praktischen Sinn geleitet werden, sich in diesen aber auch rationale, 
bewusste – im Sinne eines Rational-Choice-Verständnisses – Entscheidungselemente entfalten 
(können). Der Großteil der vorhandenen empirischen Übergangs- und Berufswahlforschung, 
insbesondere die quantitative Spielart, scheint insofern vor allem die Mechanismen, welche 
innerhalb dieser zweiten Stufe dieses Prozesses wirksam werden, abzubilden.  
Diese erste vom praktischen Sinn geleitete Entscheidungsstufe, welche nur auf einer analyti-
schen Ebene gefasst werden kann, da es sich um Wissen handelt, von dem die Individuen selbst 
nichts wissen und es somit auch nicht direkt benennen können (vgl. Bourdieu 2001, 164, Bude 
1987, 76), so zeigt die Rekonstruktion der Lebenskonstruktionen dieser jungen Frauen, dass sie 
primär auf der doxischen Erfahrung fußt, dass die Einteilung der Geschlechter scheinbar „in der 
214  
 
Natur der Dinge“ liegt und insofern auf einer Verinnerlichung der männlichen Ordnung (vgl. 
Bourdieu 2005, 19f) bzw. „hegemonialen Männlichkeit“ (vgl. Paul-Kohlhoff/Zybell 2005, 23273). 
Im Alltagsverständnis verknüpfen die jungen Frauen damit eine Theorie des weiblichen Arbeits-
vermögens und daran anschließend die Vorstellung der sich ergänzenden Komplementarität von 
Mann und Frau. Diese Alltagskonzepte werden trotz der vermeintlichen Dominanz der emanzi-
pierten Geschlechterdiskurse und der ständigen (medialen) Thematisierung der nach wie vor 
bestehenden (problematischen) ungleichen Geschlechterverhältnisse (z.B. Equal-Pay-Day bzw. 
Einkommensdifferenzen) kaum bis gar nicht kritisch hinterfragt. Das scheint vor allem daher zu 
rühren, dass eine kritische Auseinandersetzung im herkunftsspezifischen Habitus nicht verankert 
ist bzw. in ihrer Alltagswelt diesbezüglich keine Thematisierung stattfindet und/oder im 
ausgeprägtesten Fall Emanzipationsdiskurse dezidiert abgelehnt werden (z.B. Pluralisierung der 
Familienformen als unnötige Modeerscheinungen). Letzteres verweist aber auch stark auf den 
Umstand, dass trotz der grundsätzlichen Verinnerlichung dieser Komplementaritätsvorstellung 
und der damit verbundenen geschlechtsspezifischen Zuständigkeitsbereiche (vor allem auch im 
familiären Kontext) innerhalb der befragten jungen Frauen (ob nun bei der quantitativen oder 
qualitativen Erhebung) eine relativ breite Variation beobachtbar ist. 
Genährt wird dieser praktische Sinn von einer Vielzahl von Komponenten, die dialektisch 
ineinanderfließen. Das empirische Material rückte unter anderem den frühen Entscheidungszeit-
punkt an der zweiten Schwelle in den Fokus, welcher für Österreich charakteristisch ist bzw. eine 
spezifische strukturelle Rahmenbedingung darstellt und auch in der Berufsorientierungsliteratur 
immer wieder kritisch diskutiert wird. Lynne Chisholm (2010, 55) betont, dass die frühe 
Entscheidung für die berufliche Bildung, ob nun im Ansatz oder konkret und direkt, geschlechts-
spezifische Habitusmuster in Bezug auf weiblich und männlich kodierte Interessen und Fähigkei-
ten beim Denken und Handeln reproduziert. Ullrich Beck et al. (1999, 103f) arbeiten heraus, dass 
eine selbständige „persönlichkeitsorientierte“ Wahl eine(n) BerufswählerIn mit einem bestimm-
ten Entwicklungsgrad an Fähigkeiten, Interessen und eines Selbstkonzeptes voraussetzt. Insofern 
gehen sie davon aus, dass die Berufswahl in der Frühadoleszenz faktisch wenig „ich-gesteuert“, 
sondern „milieu-gesteuert“ erfolgt und sich daher die angewandten Maßstäbe und Ziele aus den 
Konventionen und Lebensbedingungen des Herkunftsmilieus ableiten. Auch viele der interview-
ten jungen Frauen selbst empfinden, retrospektiv gesehen, das Alter von 14 Jahren als zu jung, 
um eine für sie individuell passende Wahl treffen zu können. Der Besuch einer (einschlägigen) 
dreijährigen Fachschule erscheint deshalb vielfach als eine Variante des systematischen Verzö-
gerns, gerade wenn es um die Lehrberufswahlentscheidung, die zweite Stufe dieses Prozesses, 
geht. Denn die Fachschulen führen in der Regel zu keinem „vollen“ Berufsabschluss und wurden, 
durchaus überraschend, von einigen Befragten als eine Art Vorstufe/Vorbildung zur Lehre und 
insofern als eine Vorbereitung für eine weitere Berufsausbildung auf mittlerem Niveau interpre-
tiert. So hat es den Anschein, dass ein nicht unerheblicher Teil der BMS-AbbrecherInnen aber 
auch AbsolventInnen bewusst bestrebt ist nach einer BMS noch eine komplette duale Berufsaus-
bildung zu absolvieren. Eine aktuelle Studie für Oberösterreich (vgl. Schmid et al. 2014, 25) 
zeigt, dass knapp ein Viertel der LehranfängerInnen, die zuvor eine BMS besucht haben, diese 
drei ganzen Schuljahre absolviert hat und insofern in vielen Fällen davon auszugehen ist, dass die 
Schule auch erfolgreich abgeschlossen wurde. Gerade im Zusammenhang mit dem frühen 
Entscheidungszeitpunkt kommt auch der Informationsaspekt zum Tragen, wobei dieser vor allem 
bei der zweiten Stufe des angeschnittenen Berufswahlprozesses schlagend wird.  
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Gleichzeitig fällt der Übergang Pflichtschule – Sekundarstufe II für viele Jugendliche 
scheinbar in eine Zeit, in der diese vielfach mit jugendlichen und/oder familiären Krisen, mitunter 
auch Schicksalsschlägen zu kämpfen haben, welche die Bildungslaufbahn nachhaltig prägen. 
Solche Konstellationen verstärken das Phänomen, dass Schulabbrüche und/oder das Aneinander-
reihen von Berufsausbildungen auf mittlerem Niveau zur Regel geworden sind. Alles in allem 
wurde sichtbar, dass die duale Berufsausbildung für einen nicht unerheblichen Teil der Jugendli-
chen eine Art „Notlösung“ darstellt und dem Paradigma „irgendein Sekundar-II-Abschuss muss 
sein“ geschuldet ist. Immerhin betonen 26% der in der in der quantitativen Erhebung befragten 
Mädchen, dass sie eigentlich etwas ganz anderes machen wollten und für weitere 20% galt die 
Devise „Hauptsache eine Lehrstelle“. Wesentlich erscheint, dass in solchen „Krisensituationen“ 
vor allem auf die tradierten Wege zurückgegriffen wird und die zumeist ebenfalls einschlägigen 
Bildungswahlentscheidungen (z.B. HBLA, Fachschule für Sozialberufe, Gymnasium mit 
Schwerpunkt Musik) durch andere geschlechtsspezifische Lehrberufe fortgesetzt werden. In 
Bezug auf die strukturelle Ausgestaltung des Bildungswesens wird aber auch sichtbar, dass dieses 
einen nicht unerheblichen Einfluss auf die Reproduktion der geschlechtsspezifischen Segregati-
onsmuster der Arbeitsmärkte hat
274
 und völlig entgegen dem Anspruch, mehr Mädchen für 
MINT-Berufe zu begeistern, organisiert ist. 
Dieses Paradigma, „zumindest“ eine duale Berufsausbildung zu absolvieren, verweist aber 
auch auf soziale Wandlungsprozesse. Im Kontext einer insgesamt gestiegenen Bildungsaspiration 
in der Bevölkerung antizipieren jungen Frauen heute, unabhängig vom Lebensentwurf, stark 
diesen Anspruch, genauso wie ein grundsätzlicher Wunsch nach einer Erwerbstätigkeit besteht. 
Dieser „Minimalanspruch“ zeigt sich auch dann besonders deutlich, wenn im schulischen 
Bildungsverlauf Schwierigkeiten auftreten. Diese drastische Veränderung in der Bildungsaspira-
tion, gerade auch bei Frauen, lässt sich auch empirisch festmachen. Während der Anteil der 
Frauen mit maximal Pflichtschulabschluss in der Altersgruppe der 55- bis 59-Jährigen im Jahr 




Der Aspekt der Lehre als „Notlösung“ wie auch das Phänomen der Ausweichberufe unter-
streichen insgesamt ein weiteres Mal die These, dass Berufswahlprozesse gerade im Segment der 
dualen Berufsausbildung, entgegen der stark arbeitssoziologischen Sichtweisen, scheinbar keine 
spezielle, neue Kompetenz, die die aktive Gestaltung von Übergängen im Sinne einer flexiblen 
und doch vorausschauenden Planung (vgl. Heinz 2005, 322; Pool Maag 2008, 103f u.a.) 
beinhalten muss, um „im Kampf um Bildungstitel“ (vgl. Dimbath 2007, 163) erfolgreich zu sein. 
Vor allem mit Rekurs auf Richard Sennett (2006, 203), so scheint es, wird im Kontext Berufsori-
entierung, angesichts der weitreichenden Transformationsprozesse gerade auf den Arbeitsmärk-
ten, immer wieder darauf verwiesen, dass die gewohnten Pfade nicht mehr existieren. Gleichzei-
tig wird von der „Krise des Berufs“ oder sogar vom „Ende des Berufs“ (vgl. Voß 2007, 105) 
gesprochen, während von den Individuen, im Sinne eines Hysteresis-Effekts, an der strukturge-
benden Funktion für die Identitätsbildung festgehalten wird (vgl. Kahlert/Mansel 2007, 7). Und 
doch deuten die Befunde dieser Arbeit, vor allem im fokussierten sozialen Milieu, darauf hin, 
dass eine Reihe von Zufälligkeiten und inkorporierten Deutungs- und Handlungsmustern diese 
Prozesse bestimmen und entgegen der vermeintlichen theoretischen Ausgangslage, sich keine 
Hysteresis-Effekte zeigen. Stattdessen führen diese Prozesse, welche stark von der sozialen 
Herkunft und (vor)gelebten Wertemustern bestimmt sind, für Jugendliche zu „erfolgreichen“ 
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gesellschaftlichen Integrationsprozessen, die in der jeweiligen Gemeinschaft „hoch angesehen“ 
sind.  
Auf einer oberflächlichen deskriptiven Ebene können diese herkunftsspezifischen, tradierten 
Pfade und deren Folgen anhand der partnerschaftlichen Arbeitsteilungsmodelle der Eltern sowie 
anhand derer Erwerbsbiografien (und auch anderer Verwandter) nachgezeichnet werden. Zum 
einen zeigen die quantitativen Daten, dass der Großteil der befragten weiblichen Lehrlinge in den 
ausgewählten Lehrberufen in traditionellen Systemen der partnerschaftlichen Arbeitsteilung 
sozialisiert wurde. Auch im Jugendalter dieser jungen Frauen sind 17% der Väter Vollzeit 
beschäftigt, während die Mutter nicht berufstätig ist und in weiteren 30% der Fälle ist die 
Konstellation: Vater Vollzeit berufstätig, Mutter Teilzeit berufstätig, anzutreffen. Die Gespräche 
haben überdies offengelegt, dass die meisten Mütter, Großmütter, Tanten und Schwestern 
ebenfalls in weiblich konnotierten Berufen (v.a. Büro, Pflegeberufe, Handel) tätig sind, während 
sich die Väter, Stiefväter, Onkel, Brüder und Lebensgefährten in männlich konnotierten Berufen 
wiederfinden. Insofern setzt sich dieses Muster nicht nur bei den befragten jungen Frauen fort, 
sondern auch bei deren gleichaltrigen FreundInnen. Auch dieser Aspekt des sozialen Umfeldes in 
Form der Peers wirkt auf den praktischen Sinn. Empirische Studien verweisen immer wieder 
darauf, dass befreundete Jugendliche ähnliche Bildungswege einschlagen und die konkrete 
Schulwahl vielfach stark damit in Verbindung steht. In den Gesprächen zeigt sich das vor allem 
beim Übertritt von der Primar- zur Sekundarstufe. Aber auch bei der Entscheidung für eine 
Fachschule spielen die Freundinnen der jungen Frauen vielfach eine entscheidende Rolle. Aber 
dies ist nicht der Hauptaspekt zur Erklärung dieses Phänomens (im Sinne von Role-Models-
Theorien) bzw. einer, der eher auf einer oberflächlichen Ebene angesiedelt ist. Denn die Peers 
bewegen sich alle in einem weitgehend ähnlichen sozialen Raum, sind also mit denselben Werte- 
und Handlungsmustern konfrontiert, teilen das gleiche herkunftsspezifische Habitusmuster.  
Die skizzierte automatische und prinzipielle Fokussierung auf „Frauenberufe“ (unabhängig 
vom Bildungssegment) fußt stattdessen auf tradierten Pfaden, die aus Sicht der Individuen eine 
unreflektierte Blackbox darstellen. Diese wurzeln wiederum in der vorherrschenden, historisch 
manifestierten gesellschaftlichen Arbeitsteilung; ein Aspekt, den die Frauen- und Geschlechter-
forschung von jeher stark im Fokus hat. Regina Becker-Schmidt und Helga Krüger (2009, 14) 
betonen, dass sich die unausgeglichenen Formen der Arbeitsteilung als wesentlichster Faktor zur 
Entstehung und Aufrechterhaltung sozialer Ungleichheit sowie der Trennung und Hierarchisie-
rung von Bevölkerungsgruppen erweist. So erscheint die anhaltende geschlechtliche Arbeitstei-
lung in der Familie als wirkungsmächtigster Faktor im Engendering-Prozess. Gleichzeitig behält 
das Privatleben, so Becker-Schmidt und Krüger weiter, auch im Kapitalismus – so als wäre es 
nicht vergesellschaftet – den Anstrich des Quasinatürlichen, der Personenbezogenheit und einer 
Häuslichkeit, die nur ihre BewohnerInnen etwas angeht. Es ist die Familie, welche zum Inbegriff 
des Privaten wurde, mit einer klaren Grenzziehung zur Außenwelt, insbesondere zur Berufs- und 
Arbeitswelt (des Mannes) (vgl. Büchner 2010, 521). Dabei wird auch heute noch von der 
Gebärfähigkeit der Frau auf deren Zuständigkeit für Kind, Hausarbeit und Familie geschlossen, 
genauso wie sich daraus ein Berufsverzicht oder zumindest die Unterordnung des Berufs ergibt 
(vgl. Beck 1986, 173). Helge Pross stellt fest (1978, zit. n. ebd. 170), dass die Strategie, die 
Frauenfrage zur Kinderfrage zu machen, die stabilste Bastion gegen die Gleichstellung der Frau 
ist. Auch Pierre Bourdieu (2005, 148) merkt an, dass die Familie die Hauptrolle bei der Repro-
duktion der männlichen Herrschaft spielt. Insofern zeigt sich, dass trotz des steigenden Anteils 
der Frauen im Erwerbsleben die Ideologie: Mann bringt Geld nach Hause, Frau verdient eventuell 
dazu, auch heute noch vorherrscht. Denn es gehört nach wie vor zum Prestige des Ehemanns, 
dass die Ehefrau keiner Erwerbsarbeit nachgehen muss (vgl. Becker-Schmidt/Krüger 2009, 21f). 
So findet die geschlechtliche Arbeitsteilung, welche sich am Arbeitsmarkt, im Erwerbsleben und 
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in den Systemen sozialstaatlicher Sicherung fortsetzen, nicht nur ihren Anfang in der Familie 
(vgl. Becker-Schmidt 2007, 251), sondern stoßen auch Egalisierungstendenzen hier an ihre 
Grenzen (vgl. Aulenbacher/Riegraf 2009, 240). Erweist sich die Familie als etwas Privates, das 
nur die Betroffenen etwas angeht, bedeutet das für die heterosexuelle Frau auch, dass der Kampf 
um Gleichberechtigung bei Hausarbeit und Kinderbetreuung zu einer persönlichen Frage wird 
bzw. zur Frage, ob sie bei der Partnerwahl ein gutes Händchen hatte oder nicht (vgl. McRobbie 
2010, 119). 
Allerdings erscheint der Begriff des „Kampfes“  für junge Frauen aus traditionell-ländlicher 
Herkunft nicht passend. Sie haben die vorherrschenden ideologischen Muster bzw. die Grundsät-
ze der männlichen Ordnung (vgl. Bourdieu 2005, 14ff) so stark verinnerlicht, dass sie diese auf 
einer ideellen, normativen Ebene antizipieren, wenn auch in unterschiedlichem Ausmaß. Eine Art 
„Ungerechtigkeitsempfinden“ ist kaum vorhanden und wenn, dann eher im Hinblick auf eine 
leistungsbezogene Chancengerechtigkeit am Arbeitsmarkt. Das ist vor allem darauf zurückzufüh-
ren, dass, wie auch Peter Büchner (2010, 522) herausarbeitet, trotz einer zunehmenden Vielfalt 
von Familienverhältnissen, auch heute noch vordergründig das Ideal eines modern bürgerlichen 
Familienmodells angestrebt wird. Zu den Wesensmerkmalen dieser modernen Familie gehört 
einerseits, dass persönliche Zuneigung und gegenseitige Achtung und weniger ökonomisch-
sachliche Erwägungen die Grundlage für partnerschaftliches Glück und familiales Zusammenle-
ben bilden. Andererseits werden eine Kinderzentriertheit und die Mutterrolle („Mütterlichkeit als 
das Eigenste im Weibe“) betont und somit eine geschlechtsspezifische Arbeitsteilung. Gerade die 
Idealisierung der „Mütterlichkeit“, welche zwischen 1870 und 1915 in dieser Form normiert 
wurde, und die hohe Mütterzentriertheit von Familien (vgl. Kortendiek 2010, 442f) erweisen sich 
als jener Angelpunkt, welcher Frauen weiterhin den Zugang zur Erwerbssphäre und den 
Schaltstellen ökonomischer und politischer Macht versperrt. Denn der Mythos der „guten Mutter“ 
befördert, laut Herrad Schenk (1996), die „Rund-um-die-Uhr-Betreuung“ des Kindes durch die 
Mutter.Beate Kortendiek (1999, 259f) stellt in diesem Zusammenhang auch fest, dass junge 
Frauen mit Kindern sich in ihrer Entwicklung von Identität und Selbstverständnis nicht mehr auf 
das traditionelle Leitbild der Hausfrau beziehen, sondern auf das einer "modernen" Mutter, die 
sich inzwischen eher über Kinder als über den Haushalt definiert, weshalb sich Mütter selbst als 
"Familienfrauen" bezeichnen. Insofern taucht auch immer wieder die normative Forderung auf, 
dass Frauen eine vorrangig auf die private Sphäre ausgerichtete Arbeitsorientierung entwickeln 
und aufweisen sollen (vgl. Becker-Schmidt/Krüger 2009, 20f; Becker-Schmidt 2007, 258). 
Frauen verinnerlichen daher, so Regina Becker-Schmidt und Helga Krüger (2009, 28) weiter, 
auch wenn sie berufliche Wünsche haben, für die an sie gestellten Erwartungen für Hausarbeit 
und Kinderversorgung verantwortlich zu sein (Stichwort: Doppelte Vergesellschaftung). Im 
Gegenzug wird dem männlichen Geschlecht die Kompetenz zur Kindererziehung und -betreuung 
sowie einen Haushalt zu führen (z.B.: Thema Reinlichkeit) per se abgesprochen. Das Leitbild 
eines guten Vaters konzentriert sich stattdessen nach wie vor auf die Ernährerrolle (vgl. Korten-
diek 2010, 454; Becker-Schmidt/Krüger 2009, 22). „Paare werden Eltern mit der Konsequenz, 
dass Frauen ihre Erwerbsarbeit unterbrechen oder reduzieren und die überwiegende Zuständigkeit 
für Kind und Haushalt übernehmen, während sich junge Väter mehrheitlich verstärkt auf den 
Beruf konzentrieren und in der Familie eher eine randständige, allenfalls unterstützende, Funktion 
übernehmen“ (Kortendiek 2010, 446). So sind die Geschlechterverhältnisse nie traditioneller 
ausgeprägt als zu Beginn von Elternschaft.  
Die jungen Frauen teilen diese Bilder sehr stark. In den Gesprächen mischen sich dabei be-
wusste Überzeugungsmuster mit einer „vorauseilenden“ Anpassung an die erwartete Realität in 
der Paarbeziehung. Neben einer grundsätzlichen Betonung der Vorfreude auf die Mutterschaft 
und den damit verbundenen Pflichten sowie einem gewissen exklusiven (emotionalen) Status bei 
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den Kindern, wird der zukünftige Partner im Kontext familiäre Pflichten und eigene Erwerbstä-
tigkeit kaum mitgedacht. Stattdessen wird vorab und sozusagen vorausschauend versucht, die 
Vereinbarkeitsproblematik für sich selbst zu lösen. In Bezug auf den zukünftigen Partner gilt die 
Devise: Eine gewisse Beteiligung ist wünschenswert („mithelfen“), aber dafür oder für egalitäre 
partnerschaftliche Arbeitsteilungsmodelle, partnerschaftliche Konflikte zu riskieren, sprich die 
Harmonie zu stören und/oder den Partner nach solchen Kriterien auszuwählen, steht außer Frage. 
Ähnliche Befunde liefert eine Analyse von Aufsätzen von 18- bis 19-jährigen Schülerinnen aus 
Österreich und Deutschland. „Gegen jede Prognose, dass das Familiendasein eine Zumutung für 
die weibliche Persönlichkeitsentwicklung sei, schreiben sich etwa die Hälfte [Anm.: der 
Mädchen] in eine Zukunft, die ohne weiteres aus einer Werbesendung für die Familie stammen 
könnte. Fortwährendes himmelblaues Glück, sanfte Zärtlichkeit, immer hilfreiche Ehemänner, 
zwei bis drei wunderbare und vor allem schöne Kinder, ohne irgendwelche Probleme oder gar 
Krankheit, ein Halbtagsjob oder weniger, so dass Beruf und Familie einander nicht in die Quere 
kommen. Ein sicheres Wohlleben“ (Haug/Gschwandtner 2006, 70). Frigga Haug und Ulrike 
Geschwandtner stellen abschließend fest, dass trotz der Verbreiterung der gesellschaftlichen 
Möglichkeiten für Frauen die Mädchen über weite Strecken an jenen gesellschaftlich gültigen 
Vorstellungen einer „richtigen“ oder „guten“ Frau festhalten, die schon vor mindestens einem 
Vierteljahrhundert gültig waren (vgl. ebd., 153). Dieser Aspekt der vorausschauenden habituellen 
Planung des eigenen Lebens als Mutter und Frau, die einen Beitrag zum Familieneinkommen 
leistet, bzw. der erwerbstätigen Mutter stellt auch einen zentralen Aspekt bei der zweiten Stufe 
des identifizierten Berufswahlprozesses dar. Denn gerade in diesem Zusammenhang kommt der 
Aspekt der beruflichen Flexibilität bzw. die Indifferenz bezüglich des Spiels „Berufskarrieren“ 
(vgl. Bourdieu/Wacquant 1996, 148) stark zum Tragen. 
Die Ausführungen zur Rolle der Arbeitsteilung hinsichtlich der Reproduktion der Ge-
schlechterverhältnisse verweisen prinzipiell darauf, wie auch Becker-Schmidt (2007, 256) betont, 
dass Freiwilligkeit und Unterwerfung unter die soziale Norm, Familienpflichten zu übernehmen, 
als Angehörige des weiblichen Geschlechts, kaum auseinanderzuhalten, sind. Denn die bestehen-
den Geschlechterverhältnisse und daran anknüpfend die Vorstellung, dass Frauen und Männer 
grundsätzlich verschieden sind, stellen sich als verdinglichte, gesellschaftliche Verhältnisse dar. 
„Verdinglichung impliziert, daß der Mensch fähig ist, seine eigene Urheberschaft der humanen 
Welt zu vergessen, und weiter, daß die Dialektik zwischen dem menschlichen Produzenten und 
seinen Produkten für das Bewußtsein verloren ist. Eine verdinglichte Welt ist per definitionem 
eine enthumanisierte Welt. Der Mensch erlebt sie als fremde Faktizität, ein opus alienum, über 
das er keine Kontrolle hat, nicht als da opus proprium seiner eigenen produktiven Leistung“ 
(Berger/Luckmann 2010, 65). Pierre Bourdieu (2005, 20) beschreibt dieses Phänomen mit dem 
Begriff der doxischen Erfahrung, die die soziale Welt und ihre willkürliche Einteilung (auch die 
gesellschaftlich konstruierte Einteilung in Geschlechter) als natürlich und evident erscheinen 
lässt. „Die Dinge bieten sich als machbare oder nicht machbare, selbstverständliche oder 
undenkbare, normale oder ungewöhnliche für diese oder jene Kategorie, d. h. insbesondere für 
einen Mann oder eine Frau (in dieser oder jener Lage) dar“ (ebd., 101). "In der ‚Natur der Dinge‘ 
- wie man bisweilen sagt, wenn man von dem reden will, was normal, natürlich, also auch 
unvermeidlich ist - scheint diese Einteilung deshalb zu liegen, weil sie - objektiviert - in der 
sozialen Welt und - inkorporiert - in den Habitus präsent ist, wo sie als ein universelles Prinzip 
des Sehens und Einteilens, als ein System von Wahrnehmungs-, Denk- und Handlungskategorien 
wirkt" (Bourdieu 1997a, 159). 
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Gerade die Einteilung der Geschlechter scheint in der „Natur der Dinge“ zu liegen. Dabei 
fungiert der biologische Unterschied zwischen den Geschlechtern als natürliche Rechtfertigung 
für den gesellschaftlich konstruierten Unterschied zwischen den Geschlechtern und insbesondere 
der geschlechtlichen Arbeitsteilung. Die Macht der männlichen Ordnung zeigt sich insofern an 
dem Umstand, dass sie keiner Rechtfertigung bedarf (vgl. Bourdieu 2005, 9; 21ff). In den 
Gesprächen wird die Macht der doxischen Erfahrung am deutlichsten sichtbar, wenn es um die 
Skizzierung der Vorstellungen im Kontext Reproduktionsarbeit geht. Während sich die Mutterrol-
le und die damit verbundene Kinderzentriertheit der Frau als Faktizität darstellt und auch als 
expliziter Wunsch so benannt wird, erscheint die Hausarbeit vielfach als notwendiges Übel, 
welches einerseits „ob frau will oder nicht“ eine Aufgabe der Frau ist und sich andererseits durch 
ein geringeres Ausmaß an Erwerbstätigkeit als logische Pflicht ergibt. Bezüglich letzterem taucht 
zwar auch immer wieder der Anspruch auf, dass sich der Partner beteiligen sollte. Doch das wird 
eher als eine Art unrealistisches Wunschdenken abgetan bzw. sind die Erwartungen dementspre-
chend niedrig gesteckt. 
Der Aspekt der Verdinglichung/doxischen Erfahrung bzw. symbolischen Herrschaft schließt 
aus einer dialektischen Sicht, aus diesem Grund auch eine vollkommene Anerkennung der 
Legitimität dieser willkürlichen Einteilung ein. In diesem Aspekt liegt ferner begründet, dass sich 
TheoretikerInnen bereits relativ früh mit dem Beitrag der Frauen hinsichtlich der Reproduktion 
der Geschlechterverhältnisse auseinandersetzten. Frigga Haug (1981) arbeitete beispielsweise 
heraus, dass die Ausbildung geschlechtsspezifischer Interessen nicht über Gewalt erzeugt wird 
und diese Prozesse also nicht ohne die Einwilligung von Frauen vonstattengehen. Zugespitzt 
formuliert bedeutet der Wunsch nach Mutterschaft und Ehe, orientiert an den tradierten Mustern, 
dass Frauen freiwillig in ihre Unterdrückung einwilligen. So seien Frauen einerseits den 
objektiven Beschränkungen unterworfen und andererseits auch in sich selbst gefangen (vgl. Löw 
2005, 149). Auch Pierre Bourdieu (2005, 72ff) betont, dass die symbolische Macht ihre Wirkung 
nicht entfalten kann ohne einen Beitrag jener, die ihr unterliegen und sie ihr auch nur deshalb 
unterliegen, weil sie sie als solche konstruieren. Allerdings warnt Bourdieu davor, sich der 
Illusion hinzugeben, dass die symbolische Gewalt mit den Waffen des Bewusstseins und des 
Willens allein besiegt werden könne, da die Resultate und die Bedingungen ihrer Wirksamkeit in 
Form von Dispositionen dauerhaft in das Innerste der Körper eingeprägt sind. Denn wie auch 
Gudrun-Axeli Knapp (1997, 563) betont, Geschlecht und Geschlechterverhältnisse sind „nicht 
nur etwas, das situativ konstruiert, dargestellt und produziert wird, sondern auch etwas "Gewor-
denes", das als geronnene Gewalt der Verhältnisse die Handlungs- und Einsichtsmöglichkeiten 





6.2 ZWEITE STUFE DES BERUFSWAHL- UND ZUWEISUNGSPROZESSES 
Während die erste Stufe des identifizierten Berufswahl- und Zuteilungsprozesses eine „au-
tomatische“, auf einer praktischen Logik fußende, Fokussierung auf weiblich konnotierte Berufe 
beschreibt, erfolgt in der zweiten Stufe die Auswahl eines einschlägigen Berufs durch eine 
bewusste bzw. den Individuen zugängliche und eher aktive Entscheidung. Innerhalb der Ein-
schränkung auf „Frauenberufe“ startet in Teilen jener Prozess, wie er auch in Berufswahltheorien 
in idealtypischer Form beschrieben wird. Die befragten jungen Frauen beginnen in dieser zweiten 
Phase ihre eigenen Interessen und vorstellbaren Tätigkeitsbereiche zu reflektieren und ihre 
Vorstellungen – wenn möglich – zu realisieren. Gerade der Aspekt der interessen-geleiteten 
Entscheidung/ Wahl ist aber stark im Kontext der objektiven Chancen zu sehen. Daher zeigen 
sich hier auch deutliche Unterschiede nach Lehrberufen. Es kristallisieren sich vor allem die 
Lehrberufe Stylistin und Bürokauffrau als die eigentlichen Wunschberufe heraus, während der 
Einzelhandel aber auch die gastronomischen Lehrberufe, eher in die Kategorie „Ausweichberufe“ 
und/oder Notlösung fallen. Dieses Bild zeichnet sich auch sehr deutlich in der qualitativen 
Analyse ab, wobei vor allem die Stylistinnen hier noch einmal hervorstechen. Für sie bietet der 
Beruf in der Regel die Möglichkeit, auch ihre Leidenschaft auszuleben. Dennoch fand nur eine 
der drei Stylistinnen, mit denen Gespräche geführt wurden, „direkt“ den Weg in diesen Beruf, da 
der Traumberuf von Beginn an als solcher benannt werden konnte. Das hohe Interesse am Beruf 
Bürokauffrau/-mann zeigt sich primär am ausgeprägten Konkurrenzkampf am Lehrstellenmarkt, 
vor allem weil hier auch eine Vielzahl von SchulabbrecherInnen bzw. AbschließerInnen von 
Schulen aus dem Sekundar-II-Bereich um die Lehrstellen buhlen. So kommen nur 38% aller 
LehranfängerInnen in diesem Bereich direkt aus der Haupt- oder Polytechnischen Schule, 
während dieser Wert beispielsweise bei den Lehrberufen Einzelhandel, StylistIn oder Köchin/ 
Koch bei um die 70% liegt (vgl. Schmid et al. 2014, 25). Diese Situation spiegelt sich ebenso in 
einem deutlichen Lehrstellenmangel im Jahr 2014 wider. 
Trotz dieser Benennung von Wunschberufen finden die identifizierten Abwägungsprozesse 
vor allem auf Basis der Möglichkeiten am regionalen Arbeitsmarkt statt. Ganz pragmatisch wird 
häufig davon berichtet, dass eine Liste des regionalen Arbeitsmarktservices mit den freien 
Lehrstellen nach eigenen Interessen (und mit Fokus auf einschlägige Berufe) abgearbeitet wurde. 
Die berücksichtigten Lehrberufe spiegeln dabei die Begrenztheit der regionalen Arbeitsmärkte 
auf die „Mainstream-Berufe“ wider bzw. den Umstand, dass nur ein Bruchteil, der über 250 
Lehrberufe in offiziellen Lehrstellenausschreibungen in Erscheinung treten. Aber auch im 
sozialen Umfeld wird die sehr enge faktische Berufspalette sichtbar. Insofern spielen hier auch 
stark strukturelle Faktoren eine entscheidende Rolle. Neben der Angebotsstruktur am Lehrstel-
lenmarkt erweisen sich auch die Rekrutierungslogiken der Betriebe/Unternehmen (vgl. Dressel/ 
Wanger 2010, 493f), gepaart mit den Rahmenbedingungen des Berufs (z.B. Einkommen, 
Prestige, Aufstiegsmöglichkeiten) als zentraler Mechanismus. Mit Ausnahme der/des Bürokauf-
frau/-mannes handelt es sich bei allen fokussierten Lehrberufen um (eher) gering bezahlte Jobs 
mit schlechten Perspektiven, ob nun in Form von kaum vorhandenen Entwicklungspotenzialen 
und/oder ungünstigen Arbeitsbedingungen (z.B. Arbeitszeiten, Arbeitsbelastung). Gleichzeitig 
haben die Gespräche mitunter sehr deutlich offengelegt, dass die ArbeitgeberInnen dieser 
Branche ebenfalls die inkorporierten Bilder hinsichtlich eines „weiblichen Arbeitsvermögens“ 
und vorteilhafter weiblich konnotierter Charaktereigenschaften (vgl. z.B. Russell-Hochschild 
2006) im Rekrutierungsprozess gezielt berücksichtigen. Vor allem der Büro-Bereich und der 
Einzelhandel stachen diesbezüglich ins Auge. So mag es zwar sein, dass der sogenannte MINT-
Bereich mittlerweile ein stärkeres Interesse an jungen Frauen als potenzielle Fachkräfte hat, sich 
aber, trotz diverser arbeitsmarktpolitischer Initiativen, in einem starken Konkurrenzkampf zu den 
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Hauptsegmenten weiblicher Lehrlinge befindet. Denn die geschlechtsspezifischen Segregations-
muster, wie auch die Feldanalyse zeigt, führen aus deren Sicht zu einem ständig verfügbaren Pool 
an billigen aber auch flexiblen Arbeitskräften. 
Im Kontext „Mainstream-Berufe“ gilt es aber auch, noch einmal auf den Aspekt der Infor-
mationslücken und die strukturellen Schwächen der schulischen Berufsorientierung, die immer 
wieder im Zentrum von Forschungsarbeiten stehen und mit der die Arbeitsmarktpolitik viele 
Hoffnungen verbindet, einzugehen. Eine Reihe von Studien und auch das erhobene empirische 
Material, vor allem in Form der Gespräche, machen deutlich, dass bei den jungen Frauen 
teilweise erhebliche Informationslücken bezüglich der vorhandenen Bildungswege bestehen. 
Diese Informationslücken sind stark vom besuchten Schultyp in der Sekundarstufe I geprägt und 
haben eine sozial-selektive Wahrnehmung des Angebotsspektrums zur Folge. Während AHS-
Unterstufen-AbsolventInnen vor allem über die schulischen Möglichkeiten in der Sekundar-   
stufe II und hier insbesondere über maturaführende Schultypen informiert sind, wissen ehemalige 
HauptschülerInnen deutlich mehr über Berufsausbildungen auf mittlerem Niveau und im 
Speziellen über die duale Berufsausbildung. Diese Informationsungleichheit steht auch direkt im 
Zusammenhang mit dem jeweiligen Berufsorientierungsunterricht in diesen Schultypen (vgl. 
Schmid et al. 2014, 67), wenngleich aus formaler Sicht keine Unterschiede bestehen dürften. 
Auch die Polytechnischen Schulen als „Weiterführung“ der Hauptschule und gewissermaßen 
Vorbereitung für eine Berufsausbildung auf mittlerem Niveau verfolgen hier keine erweiterten 
Informationsansätze, auch weil für viele SchülerInnen aufgrund der schulischen Leistungen (auf 
Basis der Zeugnisse) keine höheren Schulen in Frage kommen bzw. die Chancen für einen 
positiven Abschluss eher gering sind (vgl. Lentner 2011, 109f). Allerdings, so zeigen die 
Gespräche, bestehen auch innerhalb des „eigenen Bildungssegments“ deutliche Informationslü-
cken. Von den über 250 Lehrberufen scheint es, sind nur die Top-Lehrberufe in punkto Häufig-
keit bzw. die tradierten Berufswege bekannt. Folgt man in diesem Zusammenhang Bourdieus 
Argumentation (1981, 173ff) hinsichtlich der Frage, was die Voraussetzungen für verschiedene 
Varianten rationalen Handelns sind, können die Berufswahlentscheidungen Jugendlicher an der 
zweiten Schwelle nicht als von einem rationalen Kalkül geleitet interpretiert werden. Denn 
ökonomisches/rationales Handeln setzt immer auch ein gewisses Maß an kulturellem Kapital, in 
diesem Fall auch Bildungssystemwissen, voraus und aus Bourdieus Sicht insofern ein Minimum 
an Macht. „Die Fähigkeiten, die die „Wahl“ der besten objektiven Strategien (z.B. die Wahl einer 
Geldanlage, einer Schule oder einer beruflichen Laufbahn) erfordert, sind sehr ungleich verteilt, 
denn sie variieren fast in gleicher Weise wie die Macht, von der der Erfolg dieser Strategien 
abhängt“ (ebd., 174). Insofern nimmt die ökonomische und soziale Welt, auch in Form der 
Bildungs- und Berufswahlentscheidungen, niemals die Gestalt eines Universums von Möglichkei-
ten an, die jedem beliebigen Subjekt gleichermaßen offen steht.  
Eine wesentliche Erkenntnis aus den qualitativen Gesprächen ist jedoch, trotz der Benen-
nung von Traumberufen und/oder der grundsätzlichen Zufriedenheit mit dem Lehrberuf, dass der 
Beruf an sich in letzter Konsequenz eine eher untergeordnete Rolle spielt. Erwerbstätigkeit hat 
eine andere Funktion. Es hat sich gezeigt, dass einige der „älteren“ Befragten bereits in verschie-
denen „Frauenberufen“ Erfahrungen gesammelt oder überhaupt eine andere einschlägige 
Ausbildung abgeschlossen haben und diese beruflichen Tätigkeiten sehr positiv beschrieben 
werden. Gleichzeitig können sich eigentlich alle vorstellen, in so gut wie jedem dieser „Top-
Lehrberufe der Frauen“ tätig zu werden oder haben diese bereits beim Berufswahlprozess 
(ernsthaft) ins Auge gefasst. Vielfach wird, längerfristig gesehen, ohnehin ein beruflicher 
Wechsel in einen anderen einschlägigen Beruf (z.B. Krankenpflegerin, Lehrerin) angestrebt. Die 
jungen Frauen präsentieren sich in beruflicher Hinsicht insofern sehr flexibel und sind auf keinen 
Beruf wirklich fixiert. Auch Frigga Haug und Ulrike Gschwandtner (2006, 74) arbeiten heraus, 
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dass sich junge Schülerinnen einen sicheren Arbeitsplatz wünschen, deren Inhalt aber kaum eine 
Rolle spielt. Diese berufliche Flexibilität ist aus Sicht der Arbeitssoziologie (Stichwort: Endes des 
Berufs, Umgehen-lernen mit Diskontinuitäten) eine der Grundvoraussetzungen, um auf den 
zukünftigen Arbeitsmärkten bestehen zu können. Allerdings handelt es sich bei dieser Flexibilität 
nicht um eine habituelle Anpassung an die veränderten Rahmenbedingungen auf den Arbeits-
märkten, sondern um eine Verinnerlichung des Umstands, dass weibliche Erwerbsbiografien von 
jeher von Brüchen und Diskontinuitäten geprägt sind (vgl. dazu etwa Becker-Schmidt 2010, 69; 
Haug 2010). Aber die jungen Frauen teilen nicht nur das Wissen, dass ihr Berufsleben, vor allem 
aufgrund von Versorgungspflichten unterbrochen sein wird, sondern teilen explizit die an sie 
herangetragene normative Wertehaltung, die außer Frage stehende zukünftig Mutterschaft und die 
damit verbundene Kinderzentriertheit zur obersten Priorität im eigenen Lebenszusammenhang zu 
machen. Für die Zukunft scheinen ein Mann und Kinder festzustehen, während der Beruf offen 
bleibt. Gleichzeitig haben die jungen Frauen deutlich konkretere Vorstellungen, wenn es um ihre 
Mutterrolle geht, was auch Haug und Gschwandtner (2006, 135) festhalten: „Bei den meisten 
Schülerinnen wird der Umgang mit den Kindern (..) mit einer Sorgfalt und Intensität beschrieben, 
dass der Berufsalltag dahinter verblasst.“ Die jungen Frauen gehen dabei von längeren Phasen 
aus, in denen sie sich auf die Reproduktionsarbeit konzentrieren. Entsprechend der vorherrschen-
den konservativ, wohlfahrtsstaatlichen, Strukturen, in denen Betreuungsmöglichkeiten für unter 
dreijährige Kinder nach wie vor wenig vorhanden sind (und wenn, eher im urbanen Raum), ist 
eine außerfamiliäre Betreuung vor dem dritten Lebensjahr für viele tabu. So lag die Betreuungs-
quote 2013 bei den unter Dreijährigen in Oberösterreich bei 13%, wobei die Quote österreichweit 
gesehen bei 23% und in Wien sogar bei 40% lag. Allerdings sei an dieser Stelle angemerkt, dass 
diesbezüglich dennoch quantitativ sichtbare Veränderungsprozesse deutlich werden. Immerhin 
lag die angesprochene Betreuungsquote in Oberösterreich 1995 noch bei 2%, österreichweit bei 
5% und in Wien bei 17%.  Nichtsdestotrotz halten die jungen Frauen, abgesehen von einer 
Ausnahme, an den tradierten Mustern fest.  
Dieses (zumindest temporäre) ins-Zentrum-rücken der Rolle der Mutter und der Familie 
sowie das Hintanstellen der Erwerbsarbeit auf der Ebene der Lebensentwürfe hat scheinbar zur 
Folge, dass junge Frauen aus traditionell-ländlicher Herkunft in sehr jungen Jahren bzw. an der 
zweiten Schwelle im Kontext Berufswahl erstaunlich flexibel und/oder auch unbestimmt agieren. 
Zwar gibt es bestimmte Berufe bzw. Bereiche, die aufgrund der eigenen Interessen oder anderer 
Überlegungen zumindest vorübergehend ausgeschlossen werden, doch im Grunde zeigt man sich 
für alle „Frauenberufe“ offen. In manchen Fällen führt diese Offenheit dazu, dass (zumindest als 
Gedankenexperiment) auch „atypische Berufe“ in Erwägung gezogen (z.B. Schreinerin, 
Mechanikerin, Logistikerin), diese aber niemals in irgendeiner Form weiterverfolgt werden. Wie 
bei den anderen ohne Nachdrücklichkeit verfolgten Lehrberufsoptionen dürfte genau in diesem 
Phänomen eine Ursache begründet liegen, dass auch keine Erweiterung der Berufspalette erfolgt. 
Denn die scheinbare Beliebigkeit bzw. der starke Pragmatismus lassen Interessenaspekte in den 
Hintergrund rücken. Überspitzt formuliert, „glühen“ diese jungen Frauen für keinen bestimmten 
Beruf, entwickeln keine besondere „Leidenschaft“. Der Beruf als Selbstverwirklichung, so 
gewinnt man den Eindruck, ist in dieser Gruppe ein eher selteneres Phänomen. Sie zeigen sich 
also indifferent (vgl. Bourdieu/Wacquant 1996, 148) hinsichtlich des Spiels „Berufskarrieren“ 
und empfinden eine berufliche Karriere, auch im Sinne der Selbstverwirklichung durch einen 
bestimmten Beruf und/oder eine berufliche Position als nicht erstrebenswert und wichtig. Gerade 
diese Leidenschaft/ das „Unbedingt-Wollen“/ diese spezifische Form des Interesses, das jedes 
Feld voraussetzt (vgl. ebd., 149) braucht es aber, um nachhaltig in „atypische Berufe“ bzw. 
Männerdomänen vorzudringen; einerseits, um einen Lehr-/Arbeitsplatz zu erhalten (vgl. 
Dornmayr/Wieser 2010, 62) und andererseits um dauerhaft zu bestehen (vgl. Ihsen 2010). Mit 
einem vagen Interesse bzw. der Haltung „warum nicht“ oder umgekehrt, ohne einer hohen 
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intrinsischen Motivation, so die Vermutung, kann frau der Rolle als Vorreiterin dauerhaft nicht 
gerecht werden. Unter solchen Voraussetzungen scheinen tradierte Muster die Wahrscheinlichkeit 
für eine erfolgreiche Umsetzung der eigenen Lebensentwürfe zu erhöhen, während das Risiko auf 
Frustrationserlebnisse bzw. Erlebnisse des Scheiterns minimiert wird.  
Betrachtet man hingegen das Feld „Arbeitsmarkt“ auf einer globaleren Ebene und die Posi-
tion, die Frauen aus traditionell-ländlicher Herkunft einnehmen, erscheint die illusio erneut 
angemessen bzw. diese jungen Frauen als im Spiel befangen und gefangen. Denn die geschlecht-
liche Arbeitsteilung, die ihren Ursprung, wie skizziert, vor allem auch in der Zuschreibung der 
Frauen zur häuslichen Sphäre hat, hat auch Auswirkungen auf die Arbeitswelt. Pierre Bourdieu 
(2005, 103) kehrt hervor, dass sich diese für Frauen als kleine berufliche Insel (Krankenhausstati-
onen, Büros etc.) darstellen, die wie Quasifamilien funktionieren. „Dort übt der Abteilungsleiter, 
fast immer ein Mann, eine paternalistische Autorität aus, die auf affektivem Einwickeln oder 
Verführen beruht, und bietet, obwohl er zugleich mit Arbeit überlastet ist und für alles, was sich 
in der Institution ereignet, die Verantwortung übernimmt, einem subalternen, vornehmlich 
weiblichen Personal (Krankenschwestern, Assistentinnen, Sekretärinnen) allgemeinen Schutz“ 
(ebd.). So bleiben Frauen „in ihren Inseln“ verhaftet, was zwar möglicherweise entgegen der 
Interessen mancher Branchen ist, aber eher nicht entgegen jener der Hauptsegmente in denen 
Frauen tätig sind, genauso wie die Reproduktionsmechanismen der männlichen Herrschaft 
dadurch gestärkt werden. Denn, gepaart mit Effekten der sozialen Herkunft, hat das auch zur 
Folge, dass die jungen Frauen zu überwiegenden Teilen Arbeiterinnen oder Angestellte ohne viel 
Verantwortung bleiben (wollen). Schließlich lernt eine Frau, nicht nur eine Frau zu sein, sondern 
auch immer die Tochter bzw. Frau eines Arbeiters, eines leitenden Angestellten etc. zu sein. 
Frauen müssen immer in dieser doppelten Relation gesehen werden (vgl. Bourdieu 1997a, 222). 
Dabei können Effekte der sozialen Position in bestimmten Fällen zwar jene des Geschlechts 
verstärken oder auch abschwächen, jedoch niemals aufheben. In den Gesprächen kommt diese in 
zwei Formen zum Ausdruck: Einerseits in relativ direkter Form und eher in Bezug auf das 
Geschlecht als fundamentale Dimension des Habitus, in dem betont wird, dass frau sich durch 
einen höheren Verantwortungsbereich, entsprechend der vorgesehenen Inselstruktur, überfordert 
fühlen würde und sie damit eine für sie fremde Rolle übernehmen müsste. Andererseits in einer 
eher herkunftsspezifischen Konnotation des Habitus, in dem Führungskräfte mit einem bestimm-
ten „Menschenschlag“ (arrogant, bestimmend, wichtigtuerisch, „die da oben“) in Verbindung 
gebracht werden, dem die Gesprächspartnerinnen nicht angehören möchten. Außerdem wird 
„Karriere machen“ bzw. eine Führungsposition zu übernehmen stark in Verbindung gebracht mit 
einem Verlust an Lebensqualität und vor allem damit, zu wenig Zeit für die Familie zu haben; mit 
einem Leben, in dem man für die Arbeit lebt. Frau entzieht sich insofern zwar dem neoliberalen 
Paradigma, sich über Erwerbsarbeit und dem damit verbunden Leistungsgedanken zu definieren, 
begibt sich aber umgekehrt in die Abhängigkeit eines konservativ ausgestalteten Familienmo-
dells. Dort konzentriert sie sich auf die familiären Verpflichtungen und eine Dazu-
Verdienerinnen-Rolle bzw. die Rolle als unterstützende Kraft für den zukünftigen Partner. 
Dementsprechend klar sind auch die Erwartungen an einen potenziellen Partner, genauso wie der 
Anspruch auf dessen Beteiligung in der häuslichen Sphäre eher gering ausfällt.  
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Dieser Aspekt der lebenslangen Partnerschaft ist auch jener, bei dem am ehesten ein Hyste-
resis-Effekt feststellbar ist. Immerhin lag die Gesamtscheidungsrate 2014 in Österreich bei 
42%
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. Außerdem kommen viele der Gesprächspartnerinnen aus einer Scheidungsfamilie und 
haben selbst (indirekte) Erfahrungen mit der Fragilität von Paarbeziehungen gemacht. Diese 
Erfahrung ändert aber nichts am Festhalten am Konstrukt der lebenslangen, auf einer romanti-
schen Liebe fußenden Paarbeziehung. Dieses Nicht-Einfließen der gesellschaftlichen Realitäten 
in die Lebenskonstruktionen von jungen Frauen und die Anpassung an die normierenden 
Anforderungen stellen auch Frigga Haug und Ulrike Gschwandtner (2006, 129) für junge 
Schülerinnen fest und betonen überdies, dass dies verstärkt für Österreich gilt. 
 
6.3 ABSCHLIEßENDE BEMERKUNGEN 
Die Analysen machen deutlich, will man die Berufspalette von jungen Frauen, vor allem im 
Segment der dualen Berufsausbildung, erweitern, auch in Richtung der sogenannten MINT-
Berufe, muss man sich stärker der herausgearbeiteten ersten Stufe des Berufswahlprozesses, 
welcher vom praktischen Sinn geleitet wird, widmen. Das bedeutet primär ein nachhaltiges 
Aufbrechen der tradierten Geschlechterbilder und ein Verändern der Wahrnehmungsprinzipien. 
Das Erzielen von nachhaltigen Effekten bedeutet insofern auch eine intensive und fortwährende 
Auseinandersetzung mit den tradierten Ungleichheiten. Denn wie Pierre Bourdieu (2005, 72; 77) 
betont, gilt es zu beachten, dass es eine Illusion wäre, die symbolische Gewalt allein mit den 
Waffen des Bewusstseins und des Willens besiegen zu können, da die Resultate und die Bedin-
gungen ihrer Wirksamkeit in Form von Dispositionen dauerhaft in das Innerste der Körper 
eingeprägt sind. So liegt das Fundament symbolischer Gewalt nicht in einem mystifizierten 
Bewusstsein, das es nur aufzuklären gilt, sondern in den Dispositionen, die an die Herrschafts-
strukturen, dessen Produkt sie sind, angepasst sind. So braucht es für wirkliche Veränderungen 
eine radikale Umgestaltung der gesellschaftlichen Produktionsbedingungen. Und doch erscheint 
es in einem ersten Schritt notwendig, zu verstehen. Beides gilt vor allem für die Geschlechter-
ungleichheiten und den damit verbundenen Wertehaltungen; sind sie doch fester Bestandteil des 
Habitus aller Gesellschaftsmitglieder. So zeigen beispielsweise Cornelia Koppetsch und Günter 
Burkart (1999, 145ff), dass selbst Paare, die sich als emanzipiert begreifen und bewusst ein 
egalitäres Partnerschaftsmodell verfolgen, immer wieder in tradierte Muster „zurückfallen“ und 
dafür emanzipatorische Rechtfertigungsdiskurse entwickeln. 
Verfolgt man also den Anspruch, das sozialpolitische Projekt (vgl. Becker-Schmidt/Krüger 
2009, 13) hin zu einer gerechten Verteilung von Arbeit in einem sozialstaatlich gesicherten 
Gemeinwesen, der Herstellung eines durchgängig egalitären Geschlechterverhältnisses und eine 
Form gesellschaftlicher Reproduktion, in der alle an ihr beteiligten Praxen gleiche Geltung haben, 
zu realisieren, muss die geschlechtliche Arbeitsteilung in der häuslichen Sphäre egalitär gestaltet 
werden. Das geht vor allem mit dem Aufbrechen der Idealisierung der Mutterrolle einher und 
umgekehrt einer Stärkung der Vaterrolle im Kontext Beziehungs- und Erziehungskompetenz. 
Dabei ist es notwendig, die Reproduktionsarbeit und die gesellschaftlich zugeschriebene 
Zuständigkeit von Frauen für diesen Bereich nicht nur als Unterdrückungsmechanismus von 
Frauen zu verstehen, sondern auch wahrzunehmen, dass sich Frauen in diesem eine gewisse 
„Macht-stellung“ erobert haben, die bei der Erreichung einer egalitären partnerschaftlichen 
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Arbeitsteilung hinderlich sind. In diesem Zusammenhang stehen vor allem Kompetenzfragen und 
Ordnungsschemata (vgl. dazu Koppetsch/Burkart 1999) im Mittelpunkt.  
Angesichts der ebenfalls beobachtbaren Wandlungsprozesse im familiären Setting, vor al-
lem in Richtung einer starken Kinderzentriertheit und dem gestiegenen Anspruch in der Kinder-
erziehung und -förderung aber auch in der Beziehung zu den Kindern, scheint es dabei nicht nur 
notwendig, den Ausbau von Kinderbetreuungseinrichtungen (vor allem für unter Dreijährige) zu 
forcieren, sondern familienfreundliche Erwerbs- und Karrieremodelle für beide Geschlechter zu 
fördern und insofern einen Paradigmenwechsel in Richtung lebensphasen-orientierter Erwerbs-
modelle voranzutreiben. Denn aktuell handelt es sich um ein Dilemma: „Wie immer Frauen sich 
entscheiden - für Familie und gegen Beruf, gegen Familie und für Beruf oder für beides - in 
jedem Fall haben sie etwas zu verlieren. Wenn sie eine marktvermittelte Beschäftigung aufgeben, 
entfallen finanzielle Selbständigkeit, marktvermittelte Formen sozialer Anerkennung und 
Kooperationserfahrungen sowie die Chance, sich professionelle Kompetenzen anzueignen. 
Stellen sie um einer beruflichen Karriere willen ihre psychosozialen Bedürfnisse nach einer 
intensiven Partnerschaft und/ oder Kindern in den Hintergrund, bezahlen sie das mit emotionalen 
Einbußen. Versuchen sie beides - Beruf und Familie - zu vereinbaren, so bedeutet der Stress, 
kaum Zeit für eigene Bedürfnisse, Verschleiß von Lebenskraft. Jede Entscheidung läuft auf einen 
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9.2 HAUPTFAKTOREN: GRÜNDE FÜR DEN AUSBILDUNGSBEGINN 
Hauptfaktoren im Bereich 
Gründe für den         
Ausbildungsbeginn 




         
n=803 
Bewusste; Interessen-orientierte Ausbildungswahl 
Beruf interessiert 0,756 69,9% 
keinen anderen bekommen -0,678 17,6% 
wollte Beruf immer schon 
erlernen 
0,674 36,4% 
AMS-Vermittlung -0,453 14,8% 
Karriereorientierte Ausbildungswahl 
Aufstiegschancen 0,740 23,7% 
gute Bezahlung 0,642 9,8% 
guter Ruf des Unternehmens 0,542 36,9% 
Aufs-Privatleben-hin-orientierte Ausbildungswahl 
Betrieb in der Nähe von zu 
Hause 
0,742 30,8% 
genug Zeit für Privatleben 0,719 20,7% 
Durch-das-soziale-Netzwerk-geprägte Ausbildungswahl 
vertraute Person arbeitet im 
Betrieb 
0,732 9,7% 
Wunsch/ Empfehlung der 
Eltern 
0,591 13,0% 
AMS-Vermittlung -0,538 14,8% 
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Ausbildungswahl als Not- bzw. Übergangslösung 
Übergangslösung 0,721 7,2% 
kein Platz an Wunschschule 0,721 4,2% 
 
9.3 HAUPTFAKTOREN: AUSSAGEN ZUM LEHRBERUF 
Hauptfaktoren für Aussagen 
zum Lehrberuf 
Ladung auf                       
Hauptkomponenten 




Lehrberuf verlangt einem alles ab 
Beruf ist körperlich     anspruchs-
voll 
0,709 2,19 
muss auf Zack sein 0,673 1,72 
Beratung ist wesentlicher Teil 0,633 1,71 
muss teamfähig sein 0,579 1,36 
muss kreativ sein 0,528 2,26 
hat genug Zeit für Freizeit -0,396 2,46 
muss gut organisieren können 0,306 1,76 
„Traumberuf“ mit genug Freizeit 
hat genug Zeit für Freizeit 0,683 2,46 
kann selbständig und frei dahin 
arbeiten 
0,664 1,91 
Beruf ist für mich mehr als ein 
Beruf 
0,578 2,56 
Beruf genießt hohe Anerkennung 0,473 2,51 
zu Hause will ich nichts mehr von 
der Arbeit wissen 
-0,432 2,00 
Beruf ist körperlich anspruchsvoll -0,314 2,19 
muss gut organisieren können 0,313 1,76 
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Beruf der wichtig ist für die Gesellschaft und einem viel gibt 
kann Fertigkeiten in Privatleben/ 
Freizeit nützen 
0,767 2,22 
Arbeit ist wichtig für Gesellschaft 0,617 1,89 
muss kreativ sein 0,580 2,26 
Beruf ist für mich mehr als ein 
Beruf 
0,383 2,56 
geistig anspruchsvoller Beruf mit Karrierepotential 
Beruf ist geistig anspruchsvoll 0,723 1,74 
muss gut organisieren können 0,565 1,76 
kann richtig Karriere machen 0,485 2,13 
Beratung ist ein wesentlicher Teil -0,363 1,71 
muss auf Zack sein 0,336 1,72 
Beruf genießt hohe         
Anerkennung 
0,334 2,51 
Job ohne Herausforderung und als frustrierende Pflicht 
hat das Gefühl jederzeit ersetzbar 
zu sein 
0,773 2,44 
Beruf ist nichts Besonderes 0,658 2,99 
zu Hause will ich nichts mehr von 
der Arbeit wissen 
0,423 2,00 





9.4 HAUPTFAKTOREN: „OPFER“ FÜR BERUFLICHEN ERFOLG 
Hauptfaktoren für Aussagen 
zum Thema was in Kauf 
genommen wird, um 
beruflich  erfolgreich zu sein 
Ladung auf                
Hauptkomponenten 





regelmäßig weiterbilden 0,696 1,63 
Überstunden machen und 
insgesamt wenig Freizeit 
0,651 2,36 
längere Strecken pendeln 0,650 2,11 
woanders hinziehen 0,475 2,18 
längere Zeit im Ausland 
arbeiten 
0,419 2,03 
komplett neuen Beruf erlernen 0,409 1,92 
Beruf als oberste Priorität 
auf Kinder verzichten 0,765 2,76 
auf Partnerschaft verzichten 0,725 2,78 
längere Zeit im Ausland 
leben 
0,420 2,03 
woanders hinziehen 0,381 2,18 
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9.5 HAUPTFAKTOREN: THEMA LEBENSWÜNSCHE 
Hauptfaktoren zu Lebens-
wünschen/-ziele 
Ladung auf                 
Hauptkomponenten 





eigene Kinder und genug Zeit 
für sie 
0,757 1,43 
Heiraten 0,738 1,71 
längere Zeit Hausfrau sein 0,530 2,72 
die Welt bereisen -0,384 2,08 
Fokus auf Selbstverwirklichung und Eigenverantwortlichkeit 
die eigene Phantasie und 
Kreativität entwickeln können 
0,679 1,81 
meine eigenen Interessen 
verfolgen und mich persönlich 
weiterentwickeln 
0,673 1,52 
eigenverantwortlich leben und 
handeln 
0,575 1,35 
mein eigenes Geschäft, meine 
eigene Firma aufbauen 
0,510 2,79 




mir irgendwann mehr leisten 
können als meine Eltern 
0,772 2,07 
einen hohen Lebensstandard 
bzw. mir auch etwas mehr 
leisten können 
0,664 1,57 
ein eigenes Haus, eine eigene 
Wohnung besitzen 
0,481 1,10 
die Welt bereisen 0,477 2,08 
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im Beruf erfolgreich, richtig 
gut sein 
0,323 1,37 
Gesellige Orientierung (über berufliche Tätigkeit) 
viel Kontakt zu anderen 
Menschen haben 
0,768 1,42 
einen Job, Spaß macht 0,665 1,13 
gute Freundschaften aufbauen 
und erhalten 
0,577 1,24 
im Beruf erfolgreich, richtig 
gut sein 
0,364 1,37 
Fokus auf privates Glück ohne berufliche Ambitionen 




tung (Partnerschaft, Familie) 
leben 
-0,548 3,35 
mein eigenes Geschäft, 




aufbauen und erhalten 
0,363 1,24 




in Vereinen bzw. sozialen 
Einrichtungen mitarbeiten 
0,728 2,67 
längere Zeit Hausfrau sein 0,425 2,72 





9.6 HAUPTFAKTOREN: THEMA PARTNERSCHAFT UND FAMILIE 
Hauptfaktoren für Aussagen zum Thema 







Emanzipierte Haltung mit Fokus auf Berufstätigkeit der Frau 
Frauen, die Kinder haben, sollten berufstätig sein, 
weil sich dadurch ihr Erfahrungshorizont erweitert 
und Kinder indirekt zur Selbständigkeit erzogen 
werden. 
0,739 2,27 
Mein(e) Kind(er) soll(en) so bald wie möglich, 
zumindest zeitweise, in eine Betreuungseinrich-
tung, z.B.: Krabbelstube, Kindergarten. 
0,682 2,41 
Beide Partner sollten Geld verdienen und so einen 
finanziellen Beitrag zum Unterhalt der Familie 
leisten. 
0,631 1,62 
Für Kinder zwischen 1 und 6 Jahren ist es ein 
Nachteil, wenn die Mutter berufstätig ist. 
-0,502 2,02 
Familistische Haltung 
Ein Kind braucht beide Elternteile und beide 
sollten zur Verfügung stehen. 
0,680 1,37 
Für mich wäre ein Leben ohne Kinder sinnlos. 0,628 1,86 
Es ist für die Entwicklung eines Kindes wichtig, 
dass sich auch der Mann intensiv um Erziehung/ 
Betreuung kümmert. 
0,619 1,26 
Die Beziehung der Mutter zu ihrem Kind ist 
einzigartig und durch niemanden zu ersetzen. 
0,459 1,32 
Komplementarität der beiden Geschlechter 
Es gibt Jobs, die Frauen besser können als Männer 
und umgekehrt. 
0,753 1,45 
Wenn Frauen selten in Führungspositionen sind, 
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Halbe-Halbe ist in einer Partnerschaft einfach nicht 
realistisch – Männer sollten im Haushalt halt ein 
Bisschen mithelfen. 
0,342 1,53 
Traditionell-konservative hinsichtlich Geschlechterverhältnisse 
Frauen und Männer sind auf allen Ebenen, vor 
allem im Beruf, sehr verschieden. 
0,685 2,14 
Es gibt verschiedene Gründe, warum Frauen 
arbeiten wollen oder müssen, doch sollten sie sich 
weiterhin um den Haushalt kümmern. 
0,583 2,20 
Das 3 Phasenmodell – Vollzeit berufstätig, dann 
Hausfrau und danach Teilzeit berufstätig – ist für 
Frauen, die eine Familie wollen, genau das 
Richtige. 
0,479 1,98 
Für Kinder zwischen 1 und 6 Jahren ist es ein 
Nachteil, wenn die Mutter berufstätig ist. 
0,328 2,02 
Halbe-Halbe ist in einer Partnerschaft einfach nicht 
realistisch – Männer sollten im Haushalt halt ein 
Bisschen mithelfen. 
0,342 1,53 
Wunsch nach gerechter Arbeitsteilung im Haushalt 
Männer können Aufgaben im Haushalt genauso 
sorgfältig und gründlich erledigen wie Frauen. 
0,635 1,54 
Halbe-Halbe ist in einer Partnerschaft einfach nicht 
realistisch – Männer sollten im Haushalt halt ein 
Bisschen mithelfen. 
0,605 1,53 
In meiner Beziehung wird die Hausarbeit gerecht 
zwischen beiden Partnern aufgeteilt werden. 
0,562 1,74 
Emanzipierte Haltung mit Fokus auf die private Arbeitsteilung 
Es ist wichtig, dass auch Männer eine Zeit lang in 
Karenz gehen. 
0,798 2,71 
Es ist für die Entwicklung eines Kindes wichtig, 
dass sich auch der Mann intensiv um Erziehung/ 
Betreuung kümmert. 
0,314 1,26 
Die Beziehung der Mutter zu ihrem Kind ist 





In meiner Beziehung wird die Hausarbeit gerecht 
zwischen beiden Partnern aufgeteilt werden. 
0,302 1,74 
 
9.7 HAUPTFAKTOREN: THEMA ARBEITSMARKT UND WISSENSGESELLSCHAFT 
Hauptfaktoren für Aussagen zum Thema 
Arbeitsmarkt und Wissensgesellschaft 






Diskontinuitäten und Unsicherheit in der Erwerbsbiografie als Normalität 
Die meisten Berufstätigen werden in Zukunft 
häufiger mit Phasen der Arbeitslosigkeit zu 
rechnen haben. 
0,675 2,20 
In Zukunft werden die Menschen im Laufe 
ihres Lebens mehrere verschiedene Berufe 
machen und in vielen verschiedenen Firmen 
arbeiten. 
0,590 1,74 
Im Berufsleben ist heute jeder ersetzbar. 0,541 1,96 
Es wäre falsch an einem Arbeitsplatz hängen 
zu bleiben – wer sich nicht bewegt, ist 
„draußen“. 
0,499 2,43 
In Zukunft wird man mobil (pendeln, 
umziehen etc.) sein müssen, um immer einen 
Job zu haben. 
0,401 1,89 
Heutzutage ist nichts mehr sicher. 0,352 1,58 
Bildung als Schlüssel für beruflichen Erfolg 
Bildung und Ausbildung werden in Zukunft 
der Schlüssel sein, um richtig Karriere machen 
zu können. 
0,764 1,43 
Regelmäßige Weiterbildung und die Bereit-
schaft zum Lebenslangen Lernen werden in 
Zukunft – unabhängig von Beruf und 
Ausbildung – unerlässlich werden. 
0,673 1,92 
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In Zukunft wird man mobil (pendeln, umziehen 
etc.) sein müssen, um immer einen Job zu haben. 
0,415 1,89 
Arbeitswelt in Zukunft genauso sicher wie früher 
Die junge Generation von heute blickt einer 
genauso sicheren Zukunft entgegen wie das auch 
bei den vorherigen Generationen der Fall war. 
0,778 2,74 
Heutzutage ist nichts mehr sicher. -0,493 1,58 
Es wäre falsch an einem Arbeitsplatz hängen zu 
bleiben – wer sich nicht bewegt, ist „draußen“. 
0,470 2,43 
In Zukunft wird man mobil (pendeln, umziehen 
etc.) sein müssen, um immer einen Job zu haben. 
-0,308 1,89 
Wandel in der Arbeitsplatzqualität 
Der „klassische“ 38-Stunden-Job mit allen 
sozialrechtlichen Schutzmechanismen wird in 20 
Jahren Geschichte sein. 
0,770 2,49 
Heutzutage müssen beide Partner arbeiten gehen, 
um einen gesicherten und komfortablen Lebens-







9.8 LEITFADEN QUALITATIVE TIEFENINTERVIEWS 
WERDEGANG 
Du stehst ja schon im Berufsleben. Könntest du mir deinen schulischen und beruflichen 
Werdegang im Detail schildern? Alles was dir dazu einfällt, auch wer oder was Einfluss auf deine 
Entscheidungen hatte. 
 Stationen im Bildungsprozess und die Gründe für den jeweiligen Verlauf; markante 
Wendepunkte, wichtige Schritte, Zufälle 
 Einflussfaktoren auf die Entscheidungen; wichtige Personen 
 Erste berufliche Erfahrungen – wann, was, warum  
 Mit welchen Vorstellungen, Hoffnungen bist du ins Arbeitsleben eingetreten? 
 Würdest du das alles heute wieder so machen? 
 Was machen die besten Freunde und wie sehen sie diese Entscheidung? 
 Wie sehen deine Eltern die Entscheidung? 
 Berufswünsche in der Kindheit 
 
FAMILIE/ FREUNDESKREIS 
Du hast ja schon mehrmals deine Familie angesprochen. Ich würde gern noch etwas mehr 
über deine Familie bzw. Familiensituation erfahren. Was machen deine Eltern berufliche, welche 
Ausbildung haben sie gemacht. (Was machen deine Geschwister?) 
 Beruf und Bildungsstand der Eltern 
 Arbeitsteilungsmodell in der Familie (Haushaltsführung) 
 Familien Einkommen  
 Familiengröße: Geschwister, Großeltern, Tanten etc. 
 Alltag in deiner Familie 
 Beziehungs- und Wohnsituation  
Wie sah zum Beispiel so ein typischer Tag bei dir zu Hause aus als du ein Kind warstMitt-
lerweile bist mittlerweile fast erwachsen. Wie lebst du jetzt und wie schaut so eine typische 
Woche bei dir aus? 
 
AKTUELLE BERUFLICHE SITUATION 
Nun möchte ich noch einmal zurückkommen zum Thema Berufsleben. Könntest du mir et-
was über deine aktuelle berufliche Situation erzählen, damit ich eine bessere Vorstellung davon 
bekomme? Was gehört alles zu deinen Arbeitsbereichen? Wie wichtig ist es für dich, dass du in 
deiner Arbeit gut bist? 
 Beschreibung des Arbeitsplatzes 
 Verhältnis zu den MitarbeiterInnen, Chefs 
 Zufriedenheit/ Unzufriedenheit 
 Welche Aspekte deiner Arbeit sind dir eher angenehm bzw. unangenehm? 
 Wie geht es dir in der Berufsschule? 
 Was bedeutet Arbeit für dich? 
 Was braucht man um diesen Beruf ausüben zu können? 
 Unterschiede zwischen Männern und Frauen? 
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 Was bedeutet aus deiner Sicht Karriere machen? Möchtest du Karriere machen? Und 
was würdest du dafür in Kauf nehmen? (Faktorenanalyse) 
 
ZUKUNFTSPERSPEKTIVEN 
Wir haben nun viel über die Vergangenheit und die aktuelle Situation gesprochen. Wo siehst 
du dich in 20 Jahren und was wünscht du dir für die Zukunft? 
 Wirst du später einmal Kinder haben wollen? 
 Wie werden Kinder dein Leben verändern?  
 Wie stellst du dir vor, dass du dann mit deinem Partner leben wirst? 
 Welche beruflichen Pläne hast du? 
 Ein Tag in 10 bzw. 20 Jahren 
 Was willst du unbedingt einmal? 
 
Was gehört für dich zu einem guten Leben? 
 Wie sieht das mit Sicherheit und Stabilität aus? 
 Spielt deine Fähigkeit zu arbeiten, dabei auch eine Rolle? 
 Was brauchst du um die sicher zu fühlen? 
 Hast du Angst vor der Zukunft? Gibt es etwas was dich diesbezüglich beunruhigt? 
 
DISKUSSIONSTHEMEN 
 Partnerschaft und Familie – wie stehst du zu diesem Thema? 
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